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  Sie hatten beschlossen, dass der Hirsch nur noch wenige Minuten leben sollte. Er äste in der Dämmerung des frühen Abends auf einer vollmondbeschienenen Lichtung im Cuyahoga Valley National Park und ahnte noch nichts von der Gefahr, die unaufhaltsam näher kam. Ein verletztes Bein behinderte ihn. Die Wunde hatte sich entzündet, und er würde in absehbarer Zeit an einer Blutvergiftung qualvoll sterben. Damit war er legitime Beute für die neun Wölfe, die sich gegen den Wind an ihn anschlichen.


  Ein junger Rüde drängte sich ungeduldig ein Stück vor. Ein Zweig knackte unter seinen Pfoten. Sofort fuhr der braune Leitwolf zähnefletschend zu ihm herum und knurrte so leise, dass der Hirsch es nicht hören konnte, der wachsam den Kopf gehoben hatte und in ihre Richtung blickte. Der junge Wolf senkte den Blick, um seinem Rudelführer keinen Grund zu geben, ihn zu disziplinieren.


  Da die Wölfe tief an den Boden geduckt regungslos verharrten, konnte der Hirsch sie in der fast vollständig hereingebrochenen Dunkelheit nicht sehen. Selbst die sandfarbene, beinahe blonde Alphawölfin, deren Fell sich deutlich von der Umgebung abhob, nahm er nur als hellen Fleck wahr. Als er keine Gefahr erkennen konnte, äste er nach einer Weile weiter.


  Die Wölfe schlichen vorwärts. Der Leitwolf, die Alphawölfin und ein großer schwarzer Rüde umgingen im Schutz der Bäume die Lichtung und schnitten dem Hirsch den Fluchtweg ab. Drei Wölfe näherten sich ihm von hinten, während die drei übrigen die Flanke sicherten. An der anderen Seite verhinderte dichtes Unterholz, dass der Hirsch in dieser Richtung entkam.


  Als die Wölfe in Position waren, stürzten die drei Treiber auf ihn zu. Wie erwartet wollte er zur Seite ausbrechen und quer über die Lichtung in den Wald flüchten. Als er sah, dass auch dort Wölfe lauerten, rannte er hinkend am Rand der Lichtung entlang – direkt in die Fänge des Leitwolfs. Der große Rüde sprang ihm an die Kehle und tötete ihn mit einem einzigen kräftigen Biss.


  Die Wölfe heulten ihren Triumph hinaus, ehe sie sich daran machten, sich am Fleisch des Hirsches gütlich zu tun. Wieder drängte sich der ungestüme junge Wolf vor. Der Leitwolf fuhr grollend zu ihm herum, warf ihn mit einem Stoß um, packte ihn an der Kehle und knurrte wütend.


  Das reicht, Patrick. Deine Disziplinlosigkeit hätte uns beinahe den Jagderfolg gekostet. Jetzt erdreistest du dich auch noch, dich vorzudrängeln. Ich glaube, ich muss dir mal wieder nachdrücklich zeigen, wo dein Platz im Rudel ist. Er biss zu.


  Der junge Wolf fiepte erschrocken, als ein paar Blutstropfen aus seinem Hals quollen. Tut mir leid, Vin, ich wollte doch nur …


  Du hast nichts zu wollen, sondern mir zu gehorchen. Vin fletschte die Zähne und starrte dem Jungwolf herausfordernd in die Augen.


  Der senkte den Blick und nahm Demutshaltung ein. Vin ließ mit einem letzten drohenden Knurren von ihm ab und wandte sich dem Kadaver zu, aus dessen Flanke er ein großes Stück Fleisch herausbiss. Die Alphawölfin tat es ihm nach. Patrick trat mit eingekniffenem Schwanz ein paar Schritte zurück. Der schwarze Wolf packte ihn grob am Genick, schüttelte ihn durch wie einen Welpen und schleuderte ihn mit einer verächtlichen Kopfbewegung durch die Luft. Patrick segelte jaulend mehrere Yards weit, ehe er gegen einen Baumstamm prallte und daran zu Boden sackte. Bevor er wieder auf die Pfoten kommen konnte, war der schwarze Wolf über ihm und deutete knurrend einen Kehlbiss an.


  Nur zur Erinnerung, Patrick: Dein Platz ist immer noch hinter mir. Also akzeptiere endlich deinen dir zustehenden dritten Rang oder verlass das Rudel. Vin und ich werden jedenfalls nicht länger dulden, dass du immer wieder den Rudelfrieden störst. Kapiert?


  Ja, Nick.


  Patrick drückte sich gegen den Boden und vermied jeglichen Blickkontakt mit dem Stellvertreter des Rudelführers. Vin ließ manchmal noch eine gewisse Nachsicht walten. Nick dagegen unterdrückte unnachgiebig jede Auflehnung gegen seine Stellung. Patrick hatte Nick nur ein einziges Mal herausgefordert. Mit dem Ergebnis, dass der ältere Wolf ihn nach wenigen Sekunden vernichtend besiegt hatte. So wenig es ihm auch gefiel, nur den dritten Rang im Rudel innezuhaben, solange Nick und Vin da waren, hatten er nicht den Hauch einer Chance, Betawolf zu werden, geschweige denn zum Rudelführer aufzusteigen. Und er war noch lange nicht stark genug, ein eigenes Rudel zu gründen, würde es vielleicht nie sein.


  Vin und Sheila, die Alphawölfin, räumten den Platz am Kadaver des Hirschs.


  Kommt, Kinder, lasst es euch schmecken, forderte Vin die restlichen Wölfe auf, die geduldig gewartet hatten, dass ihre Anführer sich zuerst sättigten.


  Ein warnender Blick von Nick ließ Patrick bleiben, wo er war und abwarten, bis der Betawolf seinen Hunger gestillt hatte. Chris, der vierte Rüde und Omegawolf des Rudels, seufzte ergeben und wartete notgedrungen ebenfalls ab. Nick hätte ihn zwar am Kadaver geduldet, Patrick aber nicht. Der brauchte das Gefühl, wenigstens einem männlichen Rudelmitglied überlegen zu sein. Deshalb hackte er bei jeder sich bietenden Gelegenheit auf Chris herum, der ihm aus dem Weg ging, so gut er konnte. Während der fünfundzwanzig Tage, in denen sie alle bis auf Nick ausschließlich in ihrer menschlichen Gestalt herumliefen und weitgehend ihre eigenen Wege gingen, klappte das problemlos. Doch während der drei Nächte des Vollmonds, in denen sie sich in Wölfe verwandelten, blieb das Rudel zusammen.


  Die vier übrigen Wölfinnen warteten, dass Nick ihnen erlaubte, ebenfalls zu fressen. Doch er stutzte und hob witternd die Schnauze. Der Wind, der aus Richtung Cleveland herüber wehte, trug einen Geruch in sich, der ihm vertraut war. Sein Nackenfell sträubte sich.


  Gefahr!


  Augenblicklich rottete sich das Rudel verteidigungsbereit zusammen. Vin witterte ebenfalls in die Richtung, in die Nick seine Nase streckte.


  Doch die Angreifer waren so schnell heran, dass nur Nick rechtzeitig reagieren konnte. Fünf Wesen, die wie Menschen aussahen, kamen buchstäblich aus der Luft und stürzten sich auf die Werwölfe. Die Wucht des Aufpralls warf sie zu Boden. Die Angreifer nagelten sie mit großer Kraft dort fest und schlugen ihre Reißzähne in deren Schlagadern.


  Vampire! Nicks Warnung klang hasserfüllt.


  Mit einer geschickten Drehung seines Körpers wich er dem Vampir aus, der sich ihn als Ziel ausgesucht hatte. Bevor der herumfahren und ihn erneut angreifen konnte, hatte der Werwolf zugeschnappt und biss ihm einen Arm ab. Der Vampir schrie auf, doch sein Schrei brach mit einem gurgelnden Laut ab, als Nicks Kiefer sich um seinen Hals schlossen, gnadenlos zudrückten und ihm mit einem gewaltigen Ruck den Kopf abrissen. Der Kopf flog für einen Moment durch die Luft, ehe er wie der Rest des Vampirs zu Staub zerfiel.


  Beißt ihnen die Köpfe ab! Das ist die einzige Möglichkeit für uns, sie zu töten.


  Ohne eine Reaktion abzuwarten, stürzte er sich auf den Vampir, der Chris gerade die Zähne in den Hals geschlagen hatte. Der Aufprall seines schweren Wolfskörpers riss den Vampir von ihm weg, wobei eine gehörige Portion Fleisch des jungen Werwolfs zwischen den Vampirzähnen hängen blieb. Chris heulte auf. Das Blut strömte aus seiner zerfetzten Schlagader und tränkte den Waldboden.


  Konzentrier dich auf deine Selbstheilungskräfte, wies Nick ihn ungerührt an. An so einem Kratzer stirbst du nicht.


  Der Vampir, den er gerade zu Boden gestoßen hatte, versuchte zu entkommen. Doch Nick war nicht nur ein erfahrener Werwolf, er hatte in der Vergangenheit schon oft gegen Vampire gekämpft und kannte ihr Verhalten. Er hatte den Angreifer am Genick gepackt und es durchgebissen, ehe der sich durch einen Sprung in die Luft in Sicherheit bringen konnte. Ein zweiter Biss trennte auch diesem Vampir den Kopf ab.


  Chris lag immer noch röchelnd am Boden. Nick stellte sich schützend über ihn und stieß ihn mit der Schnauze an.


  Konzentrier dich und dann hoch mit dir, Junge. Die anderen brauchen uns.


  Kim?


  Ja, Kim. Und die anderen. Also los!


  Die Sorge um seine Freundin gab dem jungen Werwolf die Kraft und die Motivation, die er brauchte. Innerhalb von Sekunden begann seine Wunde zu heilen und die zerfetzte Schlagader sich wieder zusammenzufügen. Chris kam auf die Beine. Obwohl er nicht gerade der Mutigste war und gewöhnlich jedem Streit aus dem Weg ging, stürzte er sich jetzt an Nicks Seite in den Kampf.


  Vin hatte dem Vampir, der Sheila angegriffen hatte, einen Arm abgebissen. Dafür hatte der Vampir ihn jetzt mit der anderen Hand an der Kehle gepackt und versuchte, den Werwolf zu erwürgen. Sheila verbiss sich in eine Seite des Feindes und fetzte ein großes Stück Fleisch heraus. Im nächsten Moment prallte Nick von hinten gegen ihn und biss zu. Sekunden später zerfiel auch dieser Vampir zu Staub.


  Ich hab doch gesagt, Kopf ab!


  Die beiden noch lebenden Vampire hätten eigentlich ihr Heil in der Flucht suchen müssen, denn es war selbst für den stursten und selbstsichersten Vampir ersichtlich, dass sie nicht mal zu zweit eine Chance gegen neun Werwölfe hatten. Doch sie verhielten sich völlig unvernünftig und griffen immer weiter an. Als stünden sie unter einem Bann.


  Einer von ihnen hatte tatsächlich Kim angegriffen, saugte geräuschvoll ihr Blut und ignorierte, dass sich jetzt drei andere Wölfe in seinen Körper verbissen und ihn von ihr wegzuzerren versuchten. Doch die jungen Werwölfe waren bis auf Nick und Vin keine Kämpfer und hatten außer Tieren noch niemanden getötet. Erst recht nicht auf eine so brachiale Weise, wie Nick es vorgeschlagen hatte. Deshalb scheuten sie sich, den tödlichen Biss anzubringen.


  Zum Erstaunen aller war es ausgerechnet Chris, der sich mit wütendem Knurren auf den Vampir stürzte und ihm nach Nicks Vorbild den Kopf abbiss. Vin machte mit dem letzten Vampir ebenso kurzen Prozess. Aufmerksam sah er sich um und witterte in alle Richtungen, doch er konnte keinen weiteren Vampir riechen oder eine andere Bedrohung entdecken.


  Chris leckte zärtlich Kims Wunden, die sich schon wieder zu schließen begannen. Auch die Verletzungen, die die anderen davongetragen hatten, waren schon fast wieder verheilt. In dieser Hinsicht war es von unschätzbarem Vorteil, ein Werwolf zu sein.


  Zurück zum Haus!, befahl Vin, als alle wieder auf den Beinen waren.


  Das Rudel rannte los. Vin und Sheila voran, Patrick und Chris deckten die Flanken, und Nick bildete die Nachhut. Bevor sie eine halbe Stunde später ihr Haus 674 Canyon View Road am Rand des Cuyahoga Valleys durch die Hundeklappe betraten, vergewisserten sie sich, dass es niemand in der Zwischenzeit betreten hatte oder sich Vampire in der Umgebung aufhielten. Doch alles war ruhig.


  Sekunden nachdem die Mauern des Hauses und die geschlossenen Jalousien die Werwölfe vor dem Kuss des Mondlichts schützten, begannen sich ihre Körper zu verwandeln. Knochen und Sehnen verformten sich in einem schmerzhaften, sich über Minuten hinziehenden Prozess, bis anstelle der Wölfe nackte Menschen auf Händen und Knien hockten und sich langsam aufrichteten, nachdem die Schmerzen abgeebbt waren.


  Lediglich Nick schaffte die Verwandlung innerhalb von nur zwei Sekunden. Er war mit 332 Jahren der Älteste von ihnen und ein geborener Werwolf, während die restlichen Mitglieder des Rudels erst vor zweieinhalb Jahren verwandelt worden waren. Nick war auch nicht mehr vom Mondlicht abhängig, sondern konnte sich jederzeit nach seinem Willen verwandeln, selbst bei Tageslicht, und wenn er wollte unbegrenzt lange ein Wolf bleiben.


  Die Werwölfe wickelten sich in die Bademäntel, die sie im »Verwandlungsraum« bereithielten, denn nach der Jagd gingen sie erst einmal alle unter die Dusche. Zum Glück war das Haus sehr geräumig, sodass jeder von ihnen darin nicht nur ein eigenes Apartment, sondern auch ein eigenes Bad besaß. Bis auf Nick. Er wohnte in Cleveland und kam an den drei Vollmondtagen vorbei, um mit dem Rudel zu jagen oder streifte zu anderen Zeiten allein durch das einundfünfzig Quadratmeilen große Gebiet des Nationalparks. Dass er sich jetzt im Gegensatz zu den anderen keinen Bademantel anzog, zeigte, dass er später wieder nach draußen gehen würde.


  Sheila, kaum dass sie sich ihren Bademantel übergeworfen hatte, flüchtete in Vins Arme und weinte an seiner Schulter. Auch die vier anderen Werwölfinnen weinten und drängten sich wie verängstigte Kinder zusammen. Sogar Patrick und Chris waren verstört. Kein Wunder, denn keiner von ihnen war älter als dreiundzwanzig.


  Vin streichelte Sheila beruhigend den Rücken. Als Police Lieutenant bei Clevelands Homicide Department mit über zwanzigjähriger Berufserfahrung war er mit Gewalt und Tod vertraut und deshalb nicht ganz so mitgenommen wie seine jungen Rudelmitglieder. Er blickte Nick dankbar an.


  »Ich wage nicht mir auszumalen, was passiert wäre, wenn du uns nicht rechtzeitig gewarnt hättest.«


  Nick zuckte mit den Schultern. »Ihr hättet es überlebt, selbst wenn die Vampire jeden von euch komplett ausgesaugt hätten.«


  Kim schüttelte sich und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Das ist ekelhaft! Pervers! Wie eine Vergewaltigung! Gegen meinen Willen einfach ein Stück von mir zu nehmen – mein Blut – um sich davon zu ernähren. Das ist ...«


  Chris nahm sie tröstend in die Arme und blickte Nick an. »Wir haben doch keine Feindschaft mit den Vampiren. Oder?«


  Nick schüttelte den Kopf.


  »Warum haben die das dann getan?«


  »Keine Ahnung. Sie schienen mir nicht bei Verstand zu sein. Seit die Wächter unserer beiden Spezies die bis dahin herrschende Blutfehde mit einem Friedenspakt beendeten, ist so was nicht mehr vorgekommen. Natürlich hat es immer mal wieder Individuen und auch Gruppen auf beiden Seiten gegeben, die den Pakt gebrochen haben, aber während der letzten fast zweihundert Jahre hat es keinen derart massiven Angriff mehr gegeben. Außerdem waren sie zwar eindeutig darauf aus, uns zu töten, hatten aber keine Waffen dabei, mit denen sie das hätten bewerkstelligen können. Sie haben nicht mal versucht, uns die Köpfe abzureißen. Ich würde auf die Wirkung einer Droge tippen, aber danach haben sie weder gerochen noch geschmeckt.« Er schüttelte den Kopf. »Ich kann mir das nicht erklären. Du solltest die Wächter darüber informieren, Vin.«


  »Das habe ich vor.«


  »Werden die wiederkommen? Uns noch mal angreifen?« Sheila klang besorgt, aber nicht übermäßig ängstlich. In ihrer Stimme lag ein stählerner Unterton, der signalisierte, dass sie in dem Fall bereit war, ihr Rudel zu verteidigen.


  Nick grinste. »Diese Vampire sind ein für alle Mal tot und kommen garantiert nie wieder.« Er wurde wieder ernst. »Aber wo fünf Vampire durchdrehen, können das auch andere tun. Ihr solltet morgen Nacht im Haus bleiben und die Alarmanlagen eingeschaltet lassen. Dass Vampire angeblich nur Häuser betreten können, in die man sie hereingebeten hat, ist ein Märchen. Die Typen können wie jeder profane Einbrecher in jede Wohnung rein, die nicht entsprechend gesichert ist. Da ihr euch noch nicht schnell genug verwandeln könnt, um euch als Wölfe gegen sie wehren zu können, müsst ihr die herkömmlichen Methoden anwenden: Holzpfeile, Silberkugeln und alle scharfen Waffen, die aus Silber oder mit Silber überzogen sind. Feuer tut es natürlich auch. Am besten bittet ihr Sam, euch einen ausreichenden Vorrat solcher Waffen zu besorgen.« Nick streckte sich gemütlich. »Für heute Nacht haben wir wahrscheinlich Ruhe. Aber ich bleibe für die nächste Zeit draußen im Wald und sichere das Territorium, falls sich noch Vampire darin aufhalten sollten.«


  »Allein?« Vin schüttelte den Kopf. »Mann, deine Nerven möchte ich haben.«


  Nick warf ihm einen Blick zu, der signalisierte, dass diese Bemerkung seiner Meinung nach Vins Autorität untergrub. »Die hast du doch. Schließlich bist du der Rudelführer, nicht ich.«


  Was Vin, wie sie beide wussten, nur deshalb war, weil Nick auf die Führerschaft verzichtet hatte und sich freiwillig mit dem Platz als Betawolf begnügte. Hätte er es darauf angelegt, er hätte Vin die Führung des Rudels in weniger als einer Minute abgerungen. Genau genommen war Nick der rechtmäßige Rudelführer. Doch er hatte diese Stellung aus persönlichen Gründen an Vin abgetreten. Das Rudel brauchte Stabilität und für die nächsten Jahre ein festes Territorium. Beides hätte Nick ihm mit seiner Rastlosigkeit nicht geben können, obwohl er während des letzten Jahres schon deutlich ruhiger geworden war, seit er sich entschieden hatte, bei seiner Seelengefährtin Sam Tyler in Cleveland zu leben. Vin fand immer noch, dass eine Dämonin und ein Werwolf als Paar eine äußerst ungewöhnliche und explosive Mischung darstellten. Doch es funktionierte hervorragend, da die beiden einander die notwendigen Freiräume ließen.


  Nick zwinkerte ihm zu, machte einen Satz zur Hundeklappe hin und rannte im nächsten Moment als Wolf hinaus in die Dunkelheit. Vin seufzte mit einem Anflug von Neid. Bis er und die anderen ihre Verwandlung ebenso willkürlich steuern konnten und darin nicht mehr vom Vollmondlicht abhängig sein würden, dauerte es noch mindestens hundert Jahre oder länger.


  Er verriegelte die Klappe und wandte sich an die jungen Werwölfe. Da er mindestens zwanzig Jahre älter war als jeder von ihnen, nahm er für die meisten auch die Stellung einer Vaterfigur ein.


  »Falls einer von euch mit mir reden will, bin ich jederzeit für euch da.« Er blickte Chris an, der wie ein Häufchen Elend an der Wand lehnte und unglücklich zu Boden starrte. »Chris, du kommst zu mir, sobald du dich frisch gemacht hast, damit wir reden können.«


  »Aber ich habe doch gar nichts getan!«


  Vin lächelte beruhigend. »Ich habe auch nicht vor, dir eine Standpauke zu halten.« Er warf Patrick einen eisigen Blick zu. »Die bekommt jemand anderes. Du hast dich im Gegenteil hervorragend gehalten. Aber ich weiß aus Erfahrung, dass man es nicht einfach so wegsteckt, wenn man zum ersten Mal jemanden tötet. Falls dir buchstäblich zum Kotzen ist – nur zu. Das ist eine ganz normale Reaktion. Wir sehen uns nachher.«


  Auch die anderen Werwölfe werteten das als Aufforderung, sich zurückzuziehen und gingen in ihre Apartments. Vin tat es ihnen nach, duschte und ging anschließend in sein Arbeitszimmer, um ein paar Anrufe zu tätigen. Als Erstes informierte er Brian Wolfheart, den in Standing Rock lebenden Wächter der Werwölfe über das, was vorgefallen war. Brian war besorgt, denn der Angriff auf Vins Rudel war nicht der erste, der von Vampiren begangen worden war. Es hatte bereits zwei ähnliche Vorfälle an anderen Orten gegeben.


  Sheila gesellte sich zu ihm, als er das Gespräch beendet hatte. Er streckte ihr einladend einen Arm entgegen. Sie rannte zu ihm und wickelte sich in seine Arme ein. Er streichelte ihr Haar und gab ihr einen sanften Kuss auf die Stirn.


  »Ich habe Angst, Vin«, gestand sie leise und klammerte sich an ihn.


  Er drückte sie liebevoll an sich. Was als eine instinktbedingte Partnerschaft zwischen ihnen begonnen hatte, da Werwölfe noch mehr als ihre tierischen Geschwister der Prämisse folgten, dass die Alphawölfin innerhalb des Rudels nur mit dem Rudelführer ein Paar bildete, hatte sich schon nach kurzer Zeit zu einer echten Liebesbeziehung entwickelt. Am Anfang hatten die zweiundzwanzig Jahre Altersunterschied Vin etwas zu schaffen gemacht. Als er Sheila kennenlernte, war sie eine neunzehnjährige Biologiestudentin im ersten Semester gewesen und er ein einundvierzigjähriger Police Detective. Jetzt, zweieinhalb Jahre später, war das bedeutungslos geworden.


  Wie manches andere auch. Sogar sein ursprünglicher Name Kevin, mit dem er sich sein Leben lang wohlgefühlt hatte, passte nicht mehr zu dem Mann, vielmehr dem Werwolf, der er heute war. Deshalb hatte er ihn kürzlich in Vin geändert. Unter anderem, weil Sheila ihn von Anfang an so genannt hatte.


  Er streichelte ihren Rücken. »Ich habe auch Angst, Sheila. Um dich und euch alle. Und deshalb werde ich Maßnahmen ergreifen, um euch zu schützen.«


  Er nahm das Telefon und drückte die Kurzwahltaste, unter der er Sams Nummer gespeichert hatte. Die Dämonin arbeitete in Cleveland als Privatermittlerin, Bodyguard und Security-Spezialistin und hatte Vin schon oft geholfen, einen Mordverdächtigten zu überführen oder dessen Unschuld zu beweisen. Außerdem hatte sie ihn und sein junges Rudel nach der unfreiwilligen Verwandlung in Werwölfe immer wieder unterstützt, schon lange bevor sie mit Nick zusammen war. Es gab deshalb kein Wesen, dem er mehr vertraute als Sam.


  »Was ist bei euch los, Vin?«, fragte sie, noch ehe er sich melden konnte. »Geht es euch gut?«


  »Ja, Nick geht es bestens.«


  »Ich habe nicht nach Nick gefragt, Junge, sondern nach eurem Befinden. Dass es ihm bestens geht, weiß ich. Ich bin schließlich seine Seelengefährtin. Dass du mich um diese Zeit anrufst, wo der Mond noch lange nicht untergegangen ist, sagt mir, dass irgendwas passiert ist. Braucht ihr Hilfe?«


  »Nick riet uns zu Vampirvernichtungswaffen und meinte, dass du sie uns beschaffen könntest.«


  Er zuckte zusammen, als Sam plötzlich neben ihm stand. Einerseits beneidete er die schwarzhaarige Schöne um diese Möglichkeit der Fortbewegung, andererseits ging sie ihm auf die Nerven, wenn er mit ihr ohne Vorwarnung konfrontiert wurde. Sam ließ sich mit unnachahmlicher Anmut in seinen Lesesessel fallen und schlug die Beine übereinander in einer Art, die unglaublich sexy wirkte. Außerdem war sie ständig von einem verführerischen Duft nach Sex umgeben, der die feine Nase des Werwolfs kitzelte und augenblicklich seine Lust weckte.


  Sam war ein Sukkubus, eine Dämonin, die sich ausschließlich vom Sex ernähren konnte und ihr natürlicher Duft das Mittel, mit dem ihr Körper dafür sorgte, dass sie diese Nahrung in ausreichendem Maß erhielt. Allerdings war Vin inzwischen an diese Nebenwirkung gewöhnt, die seine Nähe zu ihr jedes Mal auslöste und hatte gelernt, seine Begierde zu beherrschen.


  »Vampirvernichtungswaffen«, wiederholte sie. »Was ist passiert?«


  Vin berichtete ihr von dem unerwarteten Angriff der Vampire. Er hatte kaum geendet, als Sam ihr Handy vom Gürtel nahm und eine Nummer wählte.


  »Kanzlei Weston, Kruger und Goldstein«, hörten die Werwölfe gleich darauf eine männliche Stimme. »Sie sprechen mit Juniorpartner Shiva Ramajeetha. Was kann ich für Sie tun?«


  »Sam hier. Shiva, gibt es neue Vampire in der Stadt? Vins Rudel wurde vor knapp einer Stunde von fünf Vampiren angegriffen, die seiner und Nicks Einschätzung nach eindeutig auf Mord aus waren. Unnötig zu erwähnen, dass die Angreifer tot sind.«


  Der Inder war nicht nur ebenfalls ein Vampir, er war auch ein Wächter und Oberhaupt der nur zwölfköpfigen Vampirgemeinde von Cleveland.


  »Wie geht es dem Rudel?«, fragte er besorgt.


  »Unsere Nerven haben ein bisschen gelitten, ein paar von uns haben einen Schock, ansonsten sind wir alle wohlauf«, antwortete Vin. »Aber Sams Frage ist berechtigt. Gibt es neue Vampire in der Stadt, die noch nichts von euren strengen Gesetzen gehört haben?«


  Shiva schwieg einen Moment. »Nein. Wir scheinen ein ernstes Problem zu haben. Es häufen sich die Meldungen, dass bislang unbescholtene Vampire plötzlich Menschen angreifen und sogar töten. Und zwar weltweit. Und der Angriff auf euer Rudel ist nicht der einzige, der sich gegen Werwölfe richtet. Es hat sogar schon etliche Verwandlungen von Menschen gegeben in einem Ausmaß, das weit – sehr weit über die normale Statistik dieses Verbrechens hinausgeht. Wir Wächter sind hinter den Schurken natürlich her, aber das Ganze ist sehr mysteriös. Der Wächterrat tagt deswegen in fünf Stunden per Videokonferenz. Jedenfalls gibt es keine neuen Vampire in der Stadt – noch nicht. Das heißt, eure Angreifer gehörten eindeutig zu meinen Schützlingen. Und das begreife ich einfach nicht. Abgesehen davon, dass ich für mein strenges Regiment berüchtigt bin, ist kein Einziger unter ihnen, der in irgendeiner Form zur Aggressivität neigt. Geneigt hat.«


  »Ist vielleicht eine neue Droge auf eurem Schwarzmarkt aufgetaucht?«, vermutete Sam.


  »Nicht dass ich wüsste. Und glaub mir, Sam, an diese Möglichkeit haben wir zu allererst gedacht und sind dabei, das gründlichst zu prüfen. Ich werde mir meine restlichen sechs Schäfchen noch heute Nacht zur Brust nehmen und sehen, ob sie was wissen. Ich informiere dich, falls ich was rausfinde.«


  »Na so was«, spottete sie gutmütig. »Du informierst mich? Habt ihr Vampire tatsächlich dazugelernt? Sonst hieß es doch immer, dass Vampirangelegenheiten und vor allem Wächterangelegenheiten uns gewöhnliche Anderswesen nichts angingen.«


  »Ja, diese Einstellung haben wir in der Tat revidiert. Seit dem Beinahe-Desaster mit Morton Phelps letztes Jahr haben wir unsere Abschottungspolitik aufgegeben und arbeiten mit allen Wächtern der anderen Spezies weltweit zusammen. Und natürlich mit Leuten wie dir, denen wir vertrauen können.«


  »Die ihr für eure Zwecke benutzen könnt, wenn’s euch in den Kram passt«, brachte Sam es auf den Punkt. »Was habt ihr doch für ein Glück, dass ich ein Faible für Vampire habe.« Sie wurde wieder ernst. »Ich werde Vins Haus in eine vampirsichere Festung mit tödlichen Fallen für euresgleichen verwandeln. Also rate deinen Schäfchen möglichst nachdrücklich, sich von seinem Rudel fern zu halten.«


  »Worauf du dich verlassen kannst. Gute Nacht.«


  Der Vampir unterbrach die Verbindung, und Sam hängte nachdenklich ihr Handy wieder an den Gürtel.


  »Kannst du unser Haus wirklich sicher machen?«, fragte Sheila besorgt.


  Die Dämonin schnippte lässig mit den Fingern. »Aber klar doch. In euer Haus kommt ab sofort nichts und niemand mehr rein, der hier nichts zu suchen hat und euch nicht willkommen ist. Nicht mal eine Mücke.« Sie zögerte kurz. »Euer Einverständnis vorausgesetzt, bitte ich ein paar Feuerelementare, jeden Vampir in Flammen aufgehen zu lassen, der einen von euch angreift.«


  »Feuerelementare?« Sheila blickte Sam verständnislos an.


  »Feuergeister. Sie existieren wie alle Elementargeister überall unsichtbar um uns herum. Und Feuerelementare können alles in Brand stecken, was brennbar ist. Vampire inbegriffen.« Sam grinste bösartig. »Die verschaffen dann jedem Vampir, der euch angreift, ein wahrhaft flammendes Inferno mit ihm selbst als Mittelpunkt.«


  »Das wäre sehr hilfreich«, stimmte Vin zu. »Ich nehme an, Nick hat schon lange so einen Schutz.«


  Sam schnitt eine Grimasse. »Das hat sich dieser Sturkopf nachdrücklich verbeten. Ein gestandener Werwolf wie er braucht doch keinen magischen Schutz– meint er.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich respektiere das, auch wenn es mir nicht gefällt, und verlasse mich darauf, dass ich durch unseren Seelenbund rechtzeitig mitbekomme, wenn er in einer Bredouille steckt, aus der er ohne meine Hilfe nicht mehr rauskäme. Danach«, sie grinste schief, »wird er sich, statt sich für seine Rettung zu bedanken, heftigst mit mir darüber streiten, dass ich mich eingemischt habe.«


  Vin musste lachen. Was Sam beschrieb, deckte sich mit dem, was er selbst schon oft an Nick beobachtete hatte. Trotz seiner Erfahrung und seines Alters besaß der einen Hang zur Hitzköpfigkeit und einen unbeugsamen Stolz, was ihm beides nicht immer gut tat.


  Sam stimmte in sein Lachen ein und erhob sich. »Also, man sieht sich, Leute.«


  »Hey, was ist mit dem Schutz?«, fragte Sheila beinahe erschrocken.


  Die Dämonin grinste und zwinkerte ihr zu. »Der ist schon längst an seinem Platz. Und die Feuerelementare schweben dienstbar um jeden von euch herum.«


  »Danke, Sam«, sagte Vin inbrünstig.


  »Ich schreibe euch eine Rechnung«, versprach sie scherzhaft und verschwand von einer Sekunde zur anderen wie sie gekommen war. In dem Sessel, in dem sie gesessen hatte, lag ein Haufen von Armbrüsten, Holzpfeilen, Messern mit Klingen aus Silber und Pistolen, die mit Silberkugeln geladen waren sowie etliche gefüllte Ersatzmagazine.


  Es verblüffte Vin immer wieder, über welche magische Macht Sam verfügte. Sie benutzte sie zwar erstaunlich selten, und er hatte keine Ahnung, wozu sie tatsächlich fähig war; aber diese Kräfte machten ihm Angst, wenn er in welcher Weise auch immer mit ihnen konfrontiert wurde. Doch wenn es darum ging, dass sein Rudel und vor allem Sheila geschützt wurde, waren ihm die dazu erforderlichen Mittel herzlich gleichgültig.


  Trotzdem würden sie alle morgen Nacht im Haus bleiben. Nur für alle Fälle.


  ***


  Ellis Island, New York. Eine Nacht zuvor


  Diana McAllister warf einen Blick aus dem Fenster des Museums, ehe sie auf die Uhr sah und seufzte. Der Papierkram, den sie noch zu erledigen gehabt hatte, war umfangreicher gewesen, als sie gedacht hatte. Jetzt war es fast acht Uhr und draußen schon wieder dunkel. Obwohl es bereits Anfang April war, ließ der Frühling dieses Jahr auf sich warten. Mancherorts lag noch Schnee, und die Dämmerung brach früh herein. Diana sehnte sich nach Licht, Sonne und Wärme. Wenn sie nach Hause kam, musste sie erst die Heizung einschalten, und es würde über eine Stunde dauern, bis in der Wohnung eine gemütliche Temperatur herrschte. Aber dann war es fast schon wieder Zeit, ins Bett zu gehen.


  Sie beneidete die Besucher, die sich längst zu Hause oder anderswo einen gemütlichen Abend machten. Entschlossen schaltete sie den Computer aus und räumte ihren Schreibtisch auf. Je schneller sie fertig wurde, desto eher konnte sie nach Hause fahren.


  Ein gurgelndes Geräusch, gefolgt von einem dumpfen Poltern vor ihrer Tür ließ sieinnehalten. »Gary, sind Sie das?«


  Solange noch jemand im Verwaltungsbereich arbeitete, mussten auch ein paar Leute vom Wachpersonal anwesend sein, nicht nur die übliche Nachtwache. Schließlich konnten die Alarmanlagen erst aktiviert werden, wenn der letzte Mitarbeiter das Gebäude verlassen hatte. Heute war es die Aufgabe von Gary Schuyler und seinem Partner Dave Cutter, mit ihr bis zum bitteren Ende ihrer Arbeit auszuharren.


  »Dave?«


  Sie erhielt keine Antwort. Dafür rumpelte etwas durch den Gang, gefolgt von einem erstickten Schrei. Bestimmt hatten die Reinigungskräfte den Boden mal wieder zu gut gewienert und vergessen, ein Warnschild aufzustellen. Es wäre nicht das erste Mal, dass jemand vom Personal oder ein Besucher deswegen ausrutschte und stürzte.


  Diana trat auf den Flur hinaus und stieß einen erstickten Schrei aus, als sie sich unvermittelt einem Mann gegenüber sah, der nicht zum Wachpersonal gehörte. Als sie in ihm den Arzt erkannte, der ihr vor ein paar Wochen in der Notfallambulanz einen Schnitt am Arm genäht hatte, entspannte sie sich.


  Für eine Sekunde, denn der Mann hatte um diese Zeit hier nichts zu suchen. Wie war er überhaupt hereingekommen? Als sie ihm in die Augen sah, bekam sie Angst. Seine Augen waren über die gesamte sichtbare Fläche des Augapfels pechschwarz. Zwar versuchte ihr Verstand, sie davon zu überzeugen, dass der Arzt irgendeine Art von Kontaktlinsen trug, die diesen Effekt erzeugten, aber ihr Gefühl sagte ihr, dass sie in Gefahr war. Sie drehte sich um und rannte.


  Drei Schritte. Dann blieb sie wie angewurzelt stehen und starrte auf das nackte Grauen. Gary Schuyler und Dave Cutter lagen in verrenkter Haltung zuckend am Boden. Zwei Männer knieten über ihnen. Jeder von ihnen hatte sich in den Hals eines Wachpostens verbissen und saugte, von knurrenden Lauten begleitet, dessen Blut.


  Bevor Diana ihren Schock überwand, stand der Arzt vor ihr und verzog den Mund zu einem bösartigen Grinsen, das zwei lange und spitze Reißzähne entblößte. Die Zähne eines Raubtiers oder eines – Vampirs.


  Im nächsten Moment schlug er sie ihr brutal in den Hals und riss ihr die Kehle heraus.


  ***


  Sechzehn Stunden später


  »Abscheulicher Mörder!«


  Zwei Peitschenhiebe rissen Ashtons Haut auf und hinterließen klaffende Wunden auf seiner Brust. Die Anklage brannte wie Salz darin. Er ertrug den Schmerz und blickte seinem Ankläger in die Augen.


  »Es tut mir leid. Es tut mir so unendlich leid.«


  Doch das ließ der Mann nicht als Entschuldigung gelten. Zu Recht. Schließlich konnte Ashton die Toten nicht wieder lebendig machen. Eine Frau kam gelaufen. »Mörder!« Sie spuckte ihn an.


  Ein neuer Peitschenhieb. Noch eine brennende Wunde, diesmal auf seinem Rücken. Weitere Gestalten erschienen und kreisten ihn ein.


  »Mörder! Bestie! Widerlicher Verbrecher!«


  Jedes Wort wurde von einem weiteren Hieb begleitet. Jede Wunde verstärkte die Schmerzen und brannte nicht nur auf seinem Körper, sondern noch heftiger in seiner Seele. Er schmeckte sein eigenes Blut und das Salz des Schweißes, der ihm in Strömen über den Körper lief und auf dem rohen Fleisch wie Säure brannte. Ashton biss die Zähne zusammen, um nicht zu schreien. Doch es würde nicht mehr lange dauern, bis er seine Qual hinausbrüllte. Spätestens wenn die Achtzehn vollzählig waren und sich auf ihn stürzten, um seinen Körper mit bloßen Händen zu zerreißen.


  Ashton war ein durchaus mutiger Mann, doch vor diesem entsetzlichen Tod wäre er am liebsten davongerannt, obwohl er ihn seiner eigenen Überzeugung nach durchaus verdient hatte. Er konnte sich jedoch nicht vom Fleck rühren. Das durch ihn vergossene Blut klebte schwer an ihm und hielt ihn unnachgiebig fest. Seine Ankläger näherten sich ihm mit ausgestreckten, zu Krallen gekrümmten Fingern und entblößten Reißzähnen. Ashton hielt die Arme schützend vors Gesicht und erwartete ihre fürchterliche Rache.


  Sie blieb aus. Die Achtzehn erstarrten und lösten sich im nächsten Moment auf wie Nebelschwaden. An ihrer Stelle stand die wohl schönste Frau, die er je gesehen hatte. Rabenschwarze Locken mit bläulichen Lichtreflexen fielen ihr bis zur Taille und ließen ihre alabasterweiße Haut bleich wie der Mond erscheinen. Ihre vollen Lippen wirkten wie Linien aus Blut in ihrem Gesicht.


  Nur ein Detail störte das Bild vollkommener Schönheit: ihre Augen. Sie waren pechschwarz über die gesamte sichtbare Oberfläche des Augapfels. Nichts Weißes, nichts Farbiges unterbrach diese Schwärze. Es schien, als würden sie jedes Licht in sich aufsaugen wie ein Schwarzes Loch. Der Blick dieser Augen war kalt, mitleidlos und böse.


  Die Frau lächelte ihm zu und kam mit wiegenden Schritten näher. Sie machte eine lässige Handbewegung, und Ashtons Wunden waren verschwunden. Ebenso das Blut auf seinem Körper und das Gefühl, mit Stahlfesseln angekettet zu sein.


  »Sie sind so dumm.« Ihre Stimme triefte vor Verachtung für die verschwundenen Geister. »Aber ich weiß einen Mann wie dich zu schätzen.«


  Sie berührte seine Wange. Kalt. Eisig. Tödlich. Er fuhr zurück, doch sie hatte ihn bereits gepackt und riss ihn mit unmenschlicher Kraft zu sich heran. Ihre Arme umfingen ihn wie Stahlklammern. Sie entblößte ihre spitzen Vampirzähne und schlug sie ihm in den Hals. Ein schwarzer Schatten drang durch den Biss wie Gift in seine Seele. Er schrie und bäumte sich in ihrer Umklammerung auf. Zu spät. Das Böse breitete sich bereits aus und erstickte das Licht in ihm. Für immer.


  ***


  Ashton fuhr mit einem wimmernden Ausruf hoch und fühlte Frauenarme, die sich um seinen Körper legten. Reflexartig schlug er um sich.


  »Ash! Ich bin’s: Stevie! Wach auf!«


  Schwer atmend hielt er inne und brauchte einen Moment, um sich seiner Umgebung bewusst zu werden. Er befand sich in seinem Haus in New York, Brooklyn, 1197 East 39th Street, direkt gegenüber dem Amersfort Park. Er lag in seinem Bett – unversehrt – und die Frau neben ihm war Stevie Price, seine Lebensgefährtin, nicht die entsetzliche Dämonin aus seinem Traum. Sein Körper brannte, als hätte er die Folter durch die Geister tatsächlich erlitten. Er war in Schweiß gebadet, der das Bettzeug durchtränkt hatte. Trotzdem war ihm eisig kalt.


  Stevie strich ihm sanft über die Wange. »Ist ja gut, mein Liebster. Ich bin bei dir. Alles wird gut.«


  Ihre Nähe beruhigte ihn. Er nahm sie in die Arme, drückte sie an sich und sog das Gefühl der Verbundenheit mit ihr in sich auf. Ihn und Stevie einte nicht nur eine tiefe Liebe, sondern auch ein unauslöschlicher Seelenbund, durch den er jetzt wieder Ruhe und vor allem ein mentales Licht in sich strömen fühlte, das die schwarzen Schatten vertrieb, die der Biss der dämonischen Vampirin in ihn gepflanzt hatte.


  Stevie sah ihn mitfühlend an. »Die Albträume vergehen mit der Zeit. Glaub mir.«


  Das hoffte er inständig; denn getreu dem Motto, dass ein schlechtes Gewissen ein sehr schlechtes Ruhekissen war, suchten diese Albträume ihn seit neun Monaten mindestens einmal die Woche heim. Und sein Gewissen war verdammt schwer belastet und würde es wohl noch auf Jahrzehnte hinaus bleiben. Vielleicht sogar bis ans Ende seines Lebens. Wobei dieses Ende höchstwahrscheinlich erst in ein paar Jahrhunderten oder sogar Jahrtausenden kommen würde; eine Aussicht, die ihn immer noch erschreckte. Aber Vampire lebten nun mal ewig, sofern sie nicht eines gewaltsamen Todes starben.


  Dieser Albtraum war jedoch anders gewesen als die bisherigen. Normalerweise erwachte Ashton, wenn sich die Toten auf ihn stürzten und ihn zu zerfetzen begannen. Noch nie zuvor war diese Frau aufgetaucht. Ihn schauderte bei der Erinnerung an ihre unmenschlich kalten Augen. Sie hatten etwas abgrundtief Böses, Dämonisches an sich. Besaßen Dämonen überhaupt solche Augen? Die einzige Dämonin, der er bisher begegnet war, hatte normale grüne Augen, die nur manchmal rot glühten, wenn sie wütend wurde.


  Er seufzte, tat die Frau als eine neue Variante des Albtraums ab und gab Stevie einen zärtlichen Kuss auf die Stirn. »Schlaf weiter, Stevie. Tut mir leid, dass ich dich mal wieder gestört habe. Ich sollte besser im Gästezimmer übernachten.«


  »Kommt nicht in Frage. Du willst doch nicht, dass ich mich einsam fühle.« Sie küsste ihn verführerisch und ließ ihre Hände seinen nackten Rücken hinab gleiten.


  Doch Ashton stand nicht der Sinn nach Sex, so wunderbar der mit Stevie jedes Mal war. »Ich muss eine Weile allein sein.«


  Sanft wand er sich aus ihrer Umarmung und schwang sich aus dem Bett. Er wusste aus Erfahrung, dass er nach so einem Traum nicht wieder würde einschlafen können. Obwohl es im Schlafzimmer für menschliche Augen völlig dunkel war und die Spezialjalousien vor den Fenstern keinen noch so winzigen Lichtstrahl hereinließen, spürte Ashton mit dem sicheren Instinkt eines Vampirs, dass es bereits früher Nachmittag und in ein paar Stunden ohnehin Zeit zum Aufstehen war.


  Er ging ins Bad und duschte ausgiebig. Das heiße Wasser vertrieb die Kälte, die er immer noch in den Knochen spürte. Anschließend fühlte er sich etwas besser. Dafür hatte er jetzt Hunger. Er ging in die Küche und setzte einen wasserdünnen Kaffee auf, den ein Mensch kaum als Kaffee bezeichnet hätte. Die Verwandlung in einen Vampir veränderte das Geschmacksempfinden so vollständig, dass normale Speisen verwürzt, versalzen oder widerlich süß und ganz und gar ungenießbar schmeckten. Ganz abgesehen davon, dass Vampire sie sowieso nicht mehr verdauen konnten und sie unverbraucht wieder ausschieden. Erst im Lauf der Zeit konnte ein neuer Vampir im Zuge des Gewöhnungsprozesses lernen, einen normal starken Kaffee zu trinken, ohne ihn wegen seiner Bitterkeit gleich wieder auszuspucken.


  Allerdings war der Gewöhnungsprozess erforderlich für die notwendige Tarnung als Mensch. Die Menschen liebten zwar ihre Film- und Romanvampire, doch es wäre nicht ratsam, wenn sie erführen, dass diese Spezies tatsächlich existierte und mitten unter ihnen lebte und arbeitete. Wie in den Romanen wäre ein Teil der Menschen fasziniert von ihnen und würde alles versuchen, um ebenfalls verwandelt zu werden. Andere würden in ihnen ein Gräuel sehen, das gegen Gottes Plan verstieß und versuchen, sie zu vernichten.


  Dasselbe Bestreben hätten auch diejenigen, die sich vor der übermenschlichen Kraft und Schnelligkeit der Vampire fürchteten und davor, dass die ihren natürlichen Hunger nach Blut an Menschen stillten. Dabei war Menschenblut nach dem obersten Gesetz der Vampire absolut tabu. Wer dieses Gesetz brach, wurde mit dem Tod bestraft. Selbst wenn der Mensch, dessen Blut er trank, ihm das ausdrücklich gestattet hatte.


  Ashton war erst seit neun Monaten ein Vampir und hatte sich noch lange nicht daran gewöhnt. Immerhin erfüllte es ihn nicht mehr mit Abscheu, dass er Blut als Nahrung brauchte. Er hatte sogar eine Lieblingssorte: Pferdeblut, von dem er jetzt eine Literflasche aus dem Kühlschrank nahm und sie in einem Wasserbad auf dem Herd auf Körpertemperatur erwärmte.


  Während das Blut langsam warm wurde, ging er in sein Arbeitszimmer. In einer durch einen Paravent abgetrennten Ecke stand ein Tisch mit einer dicken Stumpenkerze darauf. Er zündete sie an. Neben ihr lagen auf einem dunkelblauen Tuch achtzehn faustgroße Steine liebevoll in einem Spiralmuster arrangiert. Alle wiesen eine besonders schöne Maserung auf, und jeder von ihnen trug einen eingravierten Namen: Neferton Vincent Cronos. Lisa Hamilton. Shakti Surijam. Sawyer van Doren. Colin Ferguson. Jack Walsh. Sarina Marsdon. Jim und Jerry Blackthorne. Kendra Coolridge. Leila Hamadi. Glen Singer. Aaron Hawks. John Sachs. Ruby Oldfield. Hassan Aziz. Jenny Brooks. Carl Walker.


  Ashton hatte sie alle getötet, weil sie Vampire waren. Das war damals sein Job als Vampirjäger gewesen. Seit er miterleben musste, wie seine Frau Mary von einem Vampir ermordet wurde, widmete er sich zusammen mit Gleichgesinnten der Aufgabe, die Menschen vor verbrecherischen Vampiren zu schützen, die sie als billige Nahrungsquelle benutzten. Im Gegensatz zu den restlichen vierundfünfzig Vampiren, die er in den zehn Jahren seiner Tätigkeit zur Strecke gebracht hatte, waren diese achtzehn jedoch völlig unschuldig gewesen. Was er damals nicht wusste. Davon abgesehen hatte er sie aus purer Rachsucht ermordet. Zur Strafe dafür suchten sie ihn seitdem in seinen Albträumen heim und nahmen auf diese Weise Rache an ihm.


  Aston nahm den Cronos-Stein in die Hand. Er war der schönste und größte von allen; denn Cronos’ Tod bedauerte Ashton am meisten. Zehn Jahre war er überzeugt gewesen, dass Cronos Mary umgebracht hatte; ein Irrtum, wie er erst viel zu spät erfahren hatte. Nicht Cronos hatte Mary ermordet, sondern er hatte ihren Mörder hingerichtet. Doch als Ashton ihn über die Leiche seiner Frau gebeugt sah, war er überzeugt, dass er sie getötet haben musste. Weder Ashton noch die restlichen Jäger wussten damals, dass die Vampire überhaupt Gesetze besaßen, geschweige denn, dass die »Wächter«, zu denen Cronos gehört hatte, streng über deren Einhaltung wachten und jeden Verstoß unnachsichtig ahndeten.


  Ashtons Rachedurst hatte am Ende nicht nur ihn selbst zerstört. Cronos Gefährtin hatte sich furchtbar an ihm gerächt und ihn ebenfalls in einen Vampir verwandelt, ehe sie Selbstmord beging. In seiner Verzweiflung und getrieben von seinem Hass auf Vampire, jagte er sie noch unbarmherziger als zuvor und tötete jeden, der das Pech hatte, ihm über den Weg zu laufen. Als es den Wächtern nach fünf Tagen endlich gelang, seinen Amoklauf zu stoppen und ihn festzunehmen, hatte er bereits siebzehn harmlose und völlig unschuldige Vampire vernichtet. Ashton Ryder, der Ex-Cop, Ex-Navy-SEAL, Privatermittler und Jäger verbrecherischer Vampire, war zu einem Massenmörder geworden.


  Lediglich seine Unkenntnis der vampirischen Gesetze zum Zeitpunkt dieser Verbrechen hatte ihn vor der sonst unweigerlich folgenden Todesstrafe bewahrt und von jeglicher Schuld freigesprochen. Trotzdem oder gerade deshalb fiel es ihm schwer, diese in seinen Augen unverdiente Gnade zu akzeptieren. Es gab nur einen Weg für ihn, sich ihrer als würdig zu erweisen und seine Schuld zu sühnen, da er die Toten nicht wieder lebendig machen konnte. Er war ein Wächter geworden und hatte Cronos’ Platz in den Reihen der Wächter eingenommen. Ein Teil von ihm konnte immer noch nicht fassen, dass sein Amtseid nicht nur akzeptiert worden war, sondern dass die Höchsten Mächte – Gott – ihm seine Schuld in vollem Umfang vergeben hatten.


  Damit nicht genug hatte die New Yorker Vampirkolonie ihn auch noch zu ihrem Oberhaupt gewählt – einstimmig. Obwohl er eben diese Kolonie unmittelbar nach seiner Verwandlung an die Jäger verraten hatte.


  Stevies Erklärung für diese Dinge lautete lapidar, dass Vampire manche Dinge völlig anders beurteilten als Menschen und auch eine andere Mentalität besaßen. Nicht nur sie war der Überzeugung, dass Ashton eines Tages auch sich selbst würde vergeben können. Er war allerdings noch lange nicht so weit und fühlte sich durch diese geballte Ladung Nachsicht, die ihm gerade auch von Cronos’ Freunden entgegengebracht wurde, nur noch schuldiger. Jedoch waren seine Schuldgefühle gleichzeitig seine Motivation, seinem Job als Wächter und Präfekt der Kolonie bestmöglich gerecht zu werden.


  Er strich mit den Fingerspitzen über den Cronos-Stein, ehe er ihn wieder zurück auf den Tisch – den Altar – legte. Stevie hatte ihm zwar davon abgeraten, diese Gedenkstätte in seinem Haus einzurichten, aber das war ihm ein Bedürfnis. Wenn ein Vampir getötet wurde, zerfiel er zu Staub, sodass nichts mehr von ihm übrig blieb, das man beerdigen konnte. Somit gab es auch kein Grab, an dem man trauern konnte. Da außer Cronos noch fünf weitere Vampire, die Ashton damals vernichtet hatte, Stevies Freunde und ehemalige Schützlinge gewesen waren, wollte er ihr auf diese Weise einen Ort zum Trauern und Gedenken geben. Auch wenn sie es bis jetzt nicht zugab, wusste er doch, dass sie davon Gebrauch machte und regelmäßig an diesem Altar ein Gebet für die Toten sprach.


  Ashton betete nicht, aber er verneigte sich vor dem Altar, ehe er die Kerze löschte und in die Küche zurückkehrte, wo das Pferdeblut inzwischen die richtige Temperatur erreicht hatte.


  Das Klingeln des Telefons riss ihn aus seinen Gedanken. Da er normalerweise um diese Zeit noch schlief, sprang der Anrufbeantworter sofort an. Obwohl das Gerät nahezu stumm geschaltet war, konnte Ashton mit seinem sensiblen Gehör trotzdem jedes Wort verstehen.


  »Hallo Ash«, sagte Harry Quinn, sein Vorgesetzter bei der Detektei PROTECTOR, für die Ashton und Stevie arbeiteten. »Ich weiß, ihr liegt um diese Zeit noch im Bett, aber ich glaube, wir haben ein ernstes Problem. Meldet euch, sobald ihr wach seid.«


  Ashton stand in weniger als einer Sekunde neben dem Telefon und nahm den Hörer ab. »Ich bin schon wach, Harry. Was für ein Problem gibt es?«


  »Drei Leichen auf Ellis Island mit signifikanten Bissmalen am Hals. Heute Morgen gefunden. Kann es sein, dass du seit Neuestem ein faules Ei in deiner Kolonie hast?«


  Harry Quinn gehörte ebenso wie zwölf weitere Frauen und Männer zur Vampirjägertruppe von PROTECTOR. Die Detektei war nach außen hin eine renommierte Privatermittlungsgruppe mit Zweigstellen im ganzen Land sowie in Europa. Hinter dieser Fassade war es PROTECTORs erklärte Aufgabe, Menschen vor Vampiren, Werwölfen, Dämonen, Hexen und ähnlichen unfreundlichen Leuten zu schützen. Bis zu Ashtons Verwandlung hatten sie alle keine Ahnung davon gehabt, dass jede dieser Spezies ihre eigene Polizei besaß und deshalb wahllos jeden ihrer Vertreter getötet, den sie identifizieren konnten. Erst durch Ashtons Intervention war es ihnen gelungen, eine Allianz zu schließen und zusammenzuarbeiten statt gegeneinander.


  Jedoch stand diese Allianz immer noch auf tönernen Füßen und war die mit dem in London ansässigem Hauptquartier vereinbarte Probezeit von fünf Jahren noch lange nicht abgelaufen. Ashton war sich durchaus bewusst, dass jederzeit der alte Krieg zwischen menschlichen Jägern und Vampiren wieder aufflammen konnte, sollte PROTECTOR zu dem Schluss kommen, dass die Wächter nicht in der Lage wären, ihre Gesetze angemessen zum Schutz der Menschen durchzusetzen. Wenigstens hier in New York würde niemand in der Hinsicht voreilig handeln, denn Harry Quinn war seit fast elf Jahren Ashtons Freund. Diese Freundschaft hatte letztendlich sogar die Zerreißprobe seiner Verwandlung in einen Vampir unbeschadet überstanden.


  »Nein, Harry, seit zwei Monaten sind keine neuen Leute in die Kolonie gekommen. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass einer der hier Ansässigen dafür verantwortlich sein könnte. Was ich aber selbstverständlich gründlich prüfen werde. Ich tippe auf einen Durchreisenden.« Dessen Anwesenheit hätte er aber spüren müssen, kaum dass er die Stadtgrenze erreicht hätte. »Egal wer dafür verantwortlich ist, wir kriegen ihn. Mein Wort drauf.« Er ballte die Hand zur Faust.


  »Natürlich, Ash. Ihr habt sie ja bisher immer erwischt. Es ist nur seltsam, dass wir von anderen Zweigstellen im Land bereits drei Meldungen von Vampirangriffen auf Menschen haben. Alle letzte Nacht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das am Vollmond liegt. Der beeinflusst doch allenfalls die Werwölfe.«


  »Wir kümmern uns darum, Harry. Bis nachher.«


  Er hatte den Hörer kaum aufgelegt, als sein Handy klingelte. Die im Display erscheinende Nummer gehörte Gwynal. Er drückte die Empfangstaste, bevor die Mailbox ansprang.


  »Hallo Gwynal. Was gibt’s?« Gwynal hatte Ashton zum Wächter ausgebildet und ihm darüber hinaus auch seine Freundschaft geschenkt. Noch etwas, das er nicht begreifen konnte. Gwynal war Cronos’ Seelenbruder gewesen, mit ihm so tief verbunden wie Ashton mit Stevie. Er hatte sehr unter dessen Verlust gelitten. Genau genommen litt er noch, da Cronos noch nicht mal ein Jahr tot war. Wenn Ashton sich vorstellte, dass jemand Stevie tötete, er würde dem Kerl niemals verzeihen und erst recht nicht sein Freund werden. In einer Million Jahre nicht. Vielleicht musste man erst an die dreieinhalbtausend Jahre alt werden, um so viel Großmut zu entwickeln.


  »Du bist schon wach?« Gwynal zog sofort den richtigen Schluss daraus: »Hattest du wieder einen Albtraum?«


  Ashton zögerte. »Ja.«


  Einerseits war es ihm unangenehm, dass jemand von seinen Albträumen wusste. Am liebsten hätte er sie sogar vor Stevie geheim gehalten. Leider hatte er einen sehr intensiven und erschreckenden gehabt, als er vor ein paar Monaten bei Gwynal übernachtet hatte. Dadurch hatte der alte Vampir das mitbekommen und natürlich mit ihm darüber ein intensives Gespräch geführt. Wächter übernahmen auch die Rolle von Psychotherapeuten oder Seelsorgern, wenn es erforderlich war.


  »Das gibt sich, Ash. Glaub mir.«


  »Das höre ich von allen Seiten, also muss wohl was dran sein.« Obwohl er sich um einen leichten Tonfall bemühte, gelang es ihm nicht ganz.


  »So wird es sein. Du bist weder der Erste, noch der Einzige von uns, der gravierende Schuld auf sich geladen und Schwierigkeiten hat, sie zu bewältigen. Außerdem hast du dein Dasein als Vampir erst vom Verstand her halbwegs adaptiert. Deine Gefühlswelt ist immer noch größtenteils menschlich. Das erschwert das Ganze.« Gwynal machte eine kurze Pause. »Du weißt, dass du jederzeit mit mir oder Sean darüber reden kannst. Mit Stevie natürlich auch, aber es gibt Dinge, die besprechen wir nun mal lieber unter Männern. Besonders wenn es sich um etwas handelt, das wir als Schwäche empfinden.«


  »Danke, Gwynal. Ich komme darauf zurück.« Er wechselte das Thema. »Da du um diese Zeit anrufst, muss es wichtig sein. Weißt du schon von den mutmaßlichen Vampirangriffen auf Ellis Island? Harry rief mich gerade deswegen an. Es gibt drei Tote. Außerdem hat er Meldungen von drei anderen Zweigstellen, die von ähnlichen Überfällen berichten. Alle haben letzte Nacht stattgefunden.«


  Gwynal schwieg einen Moment. »Alle Götter, das zieht ja größere Kreise, als es bisher aussah.« Seine Stimme klang so ernst, wie Ashton sie selten gehört hatte. »Jarod Kingsley aus Chicago hat gerade ein Fax geschickt, dass ein paar bisher unbescholtene Vampire aus seiner Kolonie letzte Nacht fünf Menschen verwandelt haben. Und in Baltimore hat Ocholu ebenfalls letzte Nacht gerade noch verhindern können, dass ein bis dahin ebenfalls friedlicher Stammgast des Blue Moon die Frau aussaugt, die er nach ein paar Drinks mit zu sich nach Hause genommen hat.«


  Die Nachtbar Blue Moon wurde nicht nur von einem Vampir geführt, sondern diente auch den zweiundzwanzig Vampiren der Baltimore-Kolonie als Treffpunkt. Ashton hatte während seiner ersten vier Wochen als Vampir bei Mike Moon als Barkeeper gearbeitet und in dieser Zeit fast alle Vampire von Baltimore kennengelernt. Zwar liebten einige von ihnen den Nervenkitzel, im Druid Hill Park und dem dortigen Zoo zu jagen, was immer etwas riskant war. Gerade im kameraüberwachten Zoo bestand die Gefahr, dass sie von den elektronischen Augen gesehen wurden, wenn sie sich zum Beispiel von einem Löwen ernährten. Doch die Vampire waren vorsichtig, töteten ihre Beute nie und waren noch nie entdeckt worden.


  In den letzten dreißig Jahren hatten sich nur zwei gravierende Zwischenfälle in der Gemeinschaft der Vampire ereignet. Ashtons Rachefeldzug und der Versuch von Morton Phelps, dem inzwischen toten Ex-Präfekten der Richmond-Kolonie, sich mithilfe von menschlichen Verbrechern, Warlocks und Dämonen zuerst ein Wirtschaftsimperium aufzubauen, danach sämtliche Wächter auszulöschen und diktatorisch die Herrschaft über alle Vampire weltweit an sich zu reißen.


  Und nun spielten zeitgleich mehrere Vampire in verschiedenen Städten in einer Art und Weise verrückt, dass dadurch die gesamte Gemeinschaft in Gefahr geriet.


  »Könnte eine Droge im Spiel sein?«, überlegte Ashton.


  So wie manche Drogen auf Menschen wirkten, gab es auch bestimmte Substanzen, die Vampire in einen Rausch versetzten, unter dessen Einfluss sie gewalttätig wurden und nicht mehr Herr ihrer Sinne waren. Genug vampirische Verbrecher, die mit solchen Drogen Geld verdienen wollten, gab es ebenfalls.


  »Eher nicht, obwohl wir die Möglichkeit nicht ausschließen können. Nachdem wir an den letzten Drogenköchen ein Exempel statuiert haben, traut sich bis jetzt keiner, deren Geschäft zu übernehmen. Sean hat nachher eine Lagebesprechung per Videokonferenz anberaumt. Wir sehen uns um Mitternacht bei mir. Und, Ashton: Versuch noch ein bisschen zu schlafen.«


  Ashton sagte gehorsam: »Ja.« Doch er wusste, dass er nicht wieder würde einschlafen können.


  Er holte die Tageszeitung aus dem Kasten, der direkt neben der Haustür angebracht war. Ein nachträglich errichteter geschlossener Mauergang, der mehrere Yards über die Eingangstreppe in Richtung Straße lief, erlaubte ihm und Stevie, auch tagsüber Menschen die Tür zu öffnen und die Zeitung oder Post aus dem Briefkasten am Haus zu holen, ohne von der Sonne verbrannt zu werden.


  Offiziell litten alle Vampire an Xeroderma pigmentosum. Diese genetisch bedingte Krankheit lässt bei den von ihr befallenen Menschen selbst bei der kürzesten Tageslichteinwirkung rapide fortschreitenden schwarzen Hautkrebs entstehen, der unweigerlich zum Tod führt. Ashton besaß sogar einen Behindertenausweis wegen dieser angeblichen Krankheit. Grotesk, da er gesünder war als jeder Mensch und nie mehr krank werden konnte.


  Er setzte sich mit der Zeitung in die Küche und trank sein Pferdeblut, während er die Meldungen durchsah. Die Morde auf Ellis Island standen natürlich noch nicht darin, und er fand auch nichts anderes, was auf Vampirangriffe hingedeutet hätte. Das wollte jedoch nichts heißen. Etwas Gefährliches ging in der Vampirgemeinschaft vor, das unvorhersehbare Auswirkungen haben konnte. Sie mussten schnellstmöglich herausfinden, was es war, bevor es zu einer Katastrophe kam.


  Er verscheuchte die düsteren Gedanken und beschloss, sich noch ein bisschen hinzulegen, obwohl er nicht mehr würde schlafen können. Stevies Nähe und Wärme würden ihn auf andere Gedanken bringen. Ihre Liebe gab ihm Halt. Und der Seelenbund, den sie teilten, machte diese Liebe noch tiefer und den Sex einfach unvergleichlich.


  Er betrat leise das Schlafzimmer. Leise zu sein war eine alte Angewohnheit, die er nie abgelegt hatte. Als er noch ein Cop gewesen war und Nachtschichten schieben musste, war er oft erst in den frühen Morgenstunden nach Hause gekommen, wenn Mary noch geschlafen hatte. Meistens war es ihm gelungen, sich so vorsichtig zu ihr zu legen, dass sie seine Anwesenheit erst bemerkte, wenn ihr Wecker klingelte. Das feine Gehör eines Vampirs nahm jedoch auch den leisesten Laut wahr.


  Stevie richtete sich auf, kaum dass er die Tür geöffnet hatte und streckte ihm die Hände entgegen. Er ergriff sie und ließ sich von ihr auf das Bett ziehen. Sie hatte seine Hälfte in der Zwischenzeit frisch bezogen und das schweißgetränkte Laken entfernt.


  »Geht es dir besser?«


  Er nickte.


  »Ich habe mitbekommen, dass es ein Problem gibt.«


  »Wir treffen uns um Mitternacht mit Gwynal, um es zu besprechen. Ich hatte gehofft, noch ein bisschen deine Gesellschaft genießen zu können, bevor es Zeit zum Aufstehen ist.« Er strich mit dem Finger eine Strähne ihres schwarzen Haares aus dem Gesicht und gab ihr einen sanften Kuss.


  Sie schob die Hände unter sein T-Shirt. »Nur meine Gesellschaft? Ich habe das Gefühl, dass du jetzt doch Appetit auf etwas ganz anderes hast.«


  Er beugte sich vor und knabberte an ihrem Ohrläppchen. »Hm, fangen wir mal damit an, dass ich mich ausziehe und wieder ins Bett lege.«


  Stevie half ihm nur zu gern, sich von seiner Kleidung zu befreien, ehe sie ihn in die Arme nahm und innig an sich drückte. Ihre Haut roch nach den Blüten des Jasminstrauchs, der hinter dem Haus im Garten wuchs. Der süße Duft des Begehrens, der von ihrem Schoß aufstieg, ließ ihn die Sorgen augenblicklich vergessen. Er kniete sich vor sie hin, spreizte ihre Beine und teilte ihre Schamlippen mit der Zunge. Sie stieß einen erstickten Schrei aus. Ashton lachte leise, küsste ihren Mund und ließ sie ihre eigene Lust schmecken.


  Sie seufzte und erwiderte seinen Kuss. Ihre Hände glitten über seinen Rücken und streichelten zärtlich die harten Muskeln. Ashton empfand jede Berührung wie sanfte und höchst angenehme Stromstöße. Auch auf diesem Gebiet hatte sich seine Wahrnehmung verändert, seit er ein Vampir war. Er erlebte den Akt nicht nur viel intensiver, sondern nahm dabei auch Dinge wahr, die er früher nie bemerkt hatte. Er konnte die Leidenschaft seiner Partnerin als individuelles Farbspiel sehen, als sphärische Töne hören und als Duft auf der Zunge schmecken. Jede Berührung aktivierte nicht nur die Nervenenden auf der Haut, sie steigerte auch das Lustempfinden auf eine Weise, dass er manchmal das Gefühl hatte, den Verstand zu verlieren. Und den Höhepunkt konnte er nur als berauschend bezeichnen.


  Dass dieses Erlebnis nochmals durch das Seelenband verstärkt wurde, brachte ihn manchmal höchst angenehm an den Rand der wörtlichen Bewusstlosigkeit. Dann verschmolz er so intensiv mit Stevie, dass sie für köstliche Momente nicht mehr zu unterscheiden vermochten, wo das eine Bewusstsein begann und das andere aufhörte.


  Er küsste ihren Körper an den empfindlichsten Stellen und genoss die Leidenschaft, mit der sie darauf reagierte. Berührung folgte auf Berührung, Kuss auf Kuss, bis er schließlich in ihren Körper eintauchte und sie und sich mit wenigen intensiven Stößen zum Höhepunkt brachte. Sie schrien beide ihre Lust hinaus und sogen die Wellen der Ekstase in sich auf, die sie stärkten und gleichzeitig hungrig nach mehr zurückließen.


  Erst als sie beide vollkommen gesättigt waren, zog er sich sanft aus ihr zurück und bettete sie in seine Arme.


  Als er noch ein Mensch gewesen war, hatte er sich gefragt, warum Vampire nicht nur mit ihresgleichen ein ungewöhnlich intensives Sexleben pflegten. Die meisten ließen kaum eine Gelegenheit aus, die sich ihnen bot. Damals hatte er das für einen Ausdruck ihres unmoralischen Wesens gehalten. Schließlich ist der höchst angenehme Nebeneffekt eines Vampirbisses für das Opfer, dass es durch ein in dessen Speichel enthaltenes Enzym höchste sexuelle Wonnen erlebt und unabhängig von der möglichen Gefahr für das eigene Leben immer mehr davon will – nicht nur das durch den Biss verursachte Gefühl, sondern echten Sex.


  Heute kannte er den Grund dafür und musste zugeben, dass er sehr schnell nach diesem wunderbaren Erlebnis süchtig werden könnte. Besonders mit Stevie. Er drückte sie an sich und gab ihr einen Kuss auf die Wange.


  »Mir wird immer wieder von Neuem bewusst, wie wunderbar du bist.«


  Sie streichelte seine Brust und legte ein Bein über seine. »Gleichfalls, Ash. Ich traue mich kaum es auszusprechen, aber ich habe mir nie träumen lassen, dass ich einmal so glücklich sein könnte.«


  Er lächelte. »Ich kann das Kompliment nur zurückgeben. Ich habe vor noch nicht allzu langer Zeit noch geglaubt, dass ich meines Lebens nie mehr froh werden könnte. Aber wie es aussieht, habe ich mich geirrt.« Er gab Stevie noch einen Kuss und stand auf. »Was hältst du davon, wenn ich dir dein Blut anwärme, während du unter die Dusche gehst?«


  »Du bist ein Schatz. Ich beeile mich.«


  »Solltest du. Sonst könnte ich versucht sein, dir unter der Dusche Gesellschaft zu leisten. Und wohin das führt, wissen wir ja.«


  Stevie schwang sich lachend aus dem Bett, und Ashton ging in die Küche, um für Stevie einen Liter Kalbsblut zu erwärmen, das sie am liebsten mochte. Sie gesellte sich zu ihm, als es gerade die richtige Temperatur erreicht hatte. Er hatte außerdem eine dicke Blutwurst bereitgestellt, die Chandra’s Deli speziell für Vampire herstellte.


  »Was ist eigentlich passiert?«, fragte Stevie, während sie sich ihre Mahlzeit schmecken ließ und Ashton sich einen zweiten Liter Blut genehmigte.


  Er berichtete ihr, was er von Harry und Gwynal erfahren hatte. »Hat es so was in unserer Geschichte schon mal gegeben? Ich kann mich nicht erinnern, dass mir ein derartiges Ereignis während meiner Ausbildung aus den Überlieferungen und Aufzeichnungen über den Weg gelaufen ist.«


  Stevie dachte eine Weile nach und schüttelte schließlich den Kopf. »Ich kann mich an kein Ereignis erinnern, das diesen Vorfällen ähnelt. Natürlich hat es immer mal wieder Vampire wie Morton Phelps gegeben, die Anhänger um sich geschart haben und meinten, gemeinsam stark und schlau genug zu sein, um uns Wächtern zu entkommen. Aber die haben bisher ausschließlich in einem lokal begrenzten Gebiet operiert und nicht an weit voneinander entfernt liegenden Orten gleichzeitig. Außerdem sind sie nicht so offensiv vorgegangen, dass wir sofort auf sie aufmerksam werden mussten.« Sie zuckte mit den Schultern. »Natürlich ändern sich die Zeiten und mit ihnen auch alte Vampire. Die jüngeren sowieso. Trotzdem ist und bleibt das Ganze sehr mysteriös.«


  »Egal was die Ursache dafür ist, wir müssen es aufhalten, bevor es noch schlimmere Ausmaße annimmt.«


  ***


  Jetzt


  


  Sam teleportierte zu dem Ort, an dem der Angriff der Vampire auf die Werwölfe stattgefunden hatte. Mit ihren dämonischen Sinnen empfing sie die Ausstrahlung der Gewalt und den Atem des Todes, der immer noch darüber schwebte und der ihr den Weg wies. Sie landete unmittelbar neben dem Kadaver des Hirsches und wurde von dem riesigen schwarzen Wolf zähnefletschend angeknurrt, der sich daran gütlich tat.


  Sie hob abwehrend die Hände. »Ich habe nicht vor, dir deine Beute streitig zu machen, Nick. Also lass dich nicht stören.«


  Der Wolf grollte noch ein paar Sekunden lang ungehalten, ehe er sich das Blut von der Schnauze leckte und seine menschliche Gestalt annahm. »Spionierst du mir nach?« Die Frage knurrte er ebenfalls.


  Sie warf ihm einen verweisenden Blick zu. »Ich bitte dich! Habe ich dich schon jemals belästigt, wenn du auf der Jagd warst?« Sie gab ihm keine Gelegenheit zu antworten. »Ich habe gerade mit Shiva telefoniert. Offensichtlich hat es in den vergangenen Tagen mehrere Angriffe von Vampiren auf Menschen geben. Die Wächter sind dermaßen besorgt, dass sie eine Ratsversammlung abhalten. Ich bin hier, weil ich mit einem Retrospektionszauber herausfinden will, was die Vampire dazu veranlasst hat, euch anzugreifen.«


  Sie schnitt ihm eine Grimasse. »Ich konnte ja nicht ahnen, dass du auch hier bist, da du dir nachdrücklich verbeten hast, dass ich dir einen Luftelementar zur Seite stelle, der mir das hätte mitteilen können. Also«, sie deutete mit dem Daumen auf den Kadaver, »lass dich bei deinem Abendessen nicht stören. Ich erledige meinen Zauber und verschwinde sofort wieder aus deinem geheiligten Territorium.«


  Sie wandte sich ab, um den Zauber zu initiieren. Nick packte sie am Arm und zog sie an sich. Ehe sie sich versah, gab er ihr einen tiefen Kuss, der nach Blut und rohem Fleisch schmeckte. Da er nackt war, konnte er seine Lust auf sie nicht verbergen.


  Zwar hatte Sam ihn mit seiner Erlaubnis schon lange mit einem dauerhaften Zauber belegt, der bewirkte, dass sich seine Kleidung mit ihm verwandelte, wenn er ein Wolf wurde; der einzige Zauber, den Nick ihr für sich gestattet hatte. Doch wenn er hierher kam, um für längere Zeit im Wald zu bleiben, legte er seine Kleidung nach wie vor vorher ab und deponierte sie in seinem Pickup, der neben dem Haus des Rudels parkte. Er liebte die Luft auf seiner nackten Haut. Noch mehr liebte er es, Sam in seinen Armen zu halten, die seinen Kuss hingebungsvoll erwiderte.


  »Verzeih mir, Ljubímaja, Liebste«, murmelte er, als er ihren Mund wieder frei gab und, von ihrem verführerischen Duft angetörnt, nur noch eins wollte: Sex mit ihr. Hier und jetzt. »Ich …«


  Sam erstickte alles, was er hatte sagen wollen, nun ihrerseits mit einem hemmungslosen Kuss. »Schon gut«, versicherte sie ihm zwischen weiteren Küssen.


  Sie ließ sich von ihm aus ihrer Kleidung helfen. Ein paar Yards vom Hirschkadaver entfernt schuf sie mit ihrer Magie ein weiches Moosbett, auf das sie und Nick sich gleich darauf sinken ließen und sich ungezügelt ihrer Leidenschaft hingaben – stürmisch, zärtlich, verspielt, heftig, intensiv und herrlich befriedigend.


  Nick genoss das Spiel ebenso sehr wie sie. Trotzdem wünschte er sich, dass sie wieder verschwand und ihn allein ließ, nachdem auch der letzte Rest der Lust bei ihnen beiden verklungen war. Sam stellte einen Teil der Zivilisation dar, dem er zwischendurch immer wieder entfliehen musste, um in den Wäldern seine Wolfsnatur auszuleben. Abgesehen von einigen Jagden mit Vins Rudel, zog er es vor, allein zu sein; eigentlich untypisch für einen Wolf. Doch er hatte zu viele Jahre ohne Rudel gelebt, um Gesellschaft noch allzu lange ertragen zu können. Nicht einmal die von Sam.


  Jede Begegnung mit ihr während einer seiner Wolfsphase störte ihn empfindlich. Sie roch nach der Stadt, schmeckte nach der Stadt, und das ertrug er nicht, wenn er Wolf war. Zwar war sie der Mittelpunkt seines Lebens, nicht nur weil sie seine Seelengefährtin war und er sich freiwillig nie wieder von ihr trennen würde. Trotzdem brauchte er seine Zeit als Wolf in den Wäldern so nötig wie die Luft zum Atmen, um sich zu zentrieren und seine Mitte nicht zu verlieren. Er hätte buchstäblich ewig in seiner Wolfsgestalt leben können. Das Leben in der Zivilisation ertrug er dagegen nie länger als zwei, höchstens drei Monate am Stück.


  Er gab Sam noch einen Kuss, der deutlich einen Abschied signalisierte. Sie stand sofort auf, als er ihren Mund freigab und zog ihre Kleidung wieder an. Mit dem unfehlbaren Sinn eines Sukkubus, der auch die verborgensten Empfindungen der Wesen in seiner Nähe wahrnehmen konnte, erkannte sie, dass Nick ihre Anwesenheit nur noch schwer aushielt.


  Ohne ein Wort zu sagen, wandte sie sich der Lichtung zu und initiierte den Retrospektionszauber. Sie ließ ihre magische Macht in die Erde, die Bäume und anderen Gewächse eintauchen und aktivierte sie mit einem Wort der Macht: »Ziálete!«


  Nur für Sams Augen sichtbar verwob sich daraufhin die Essenz des Ortes zu einem dreidimensionalen Bild, sodass sie sehen konnte, was sich hier abgespielt hatte. Die fünf Vampire waren buchstäblich aus heiterem Himmel über die Werwölfe hergefallen, die gerade den Hirsch erlegt hatten. Wäre Nick nicht rechtzeitig auf ihr Kommen aufmerksam geworden, hätte wohl mehr als ein Rudelmitglied den Angriff mit dem Leben bezahlt.


  Die Vampire waren von Cleveland hierher geflogen. Sam würde ihren Weg zurückverfolgen müssen, um die Ursache für den Angriff herauszufinden. Als sie sich noch einmal zu Nick umwandte, hatte er bereits wieder Wolfsgestalt angenommen und ließ sich die Leber des Hirsches schmecken. Er hatte Sam den Rücken zugedreht und beachtete sie nicht.


  Sam fokussierte den Retrospektionszauber auf die Vampire und dehnte ihn entlang deren »Flugroute« aus. Sie selbst machte jetzt von einer anderen ihrer magischen Fähigkeiten Gebrauch. Ihr Körper schrumpfte. Füße wurden zu Klauen und Arme zu Flügeln. Federn sprossen aus ihrer Haut. Sekunden später erhob sie sich als Eule in die Luft und folgte der Spur der Vampire.


  Die fünf hatten sich eine Stunde nach Sonnenuntergang getroffen, um den Anatomy Nightclub Ultralounge in der West 9th Street zu besuchen, den bevorzugten Treffpunkt der Vampire, die eine quirlige Atmosphäre bei moderner Musik liebten. Sie hatten sich in der üblichen Weise vergnügt, Drinks genossen und getanzt, hier und da etwas geflirtet, aber ohne dass etwas Auffälliges passiert wäre. Keiner von ihnen hatte etwas zu sich genommen, das wie eine Droge auf sie hätte wirken können.


  Als sie ein paar Stunden später den Nachtclub wieder verlassen hatten – bestens gelaunt und völlig friedfertig – tauchte auf dem Parkplatz buchstäblich aus dem Nichts eine schwarzhaarige Frau in einem blutroten Kleid auf, das mehr zeigte als verhüllte. Kaum hatten die Vampire sie gesehen, als sie wie magisch angezogen auf sie zu gingen. Obwohl der Retrospektionszauber auch erlaubte zu hören, was in der Vergangenheit gesprochen worden war, so übermittelte er doch bedauerlicherweise nicht die Ausstrahlung der Akteure. Sam hatte deshalb keine Möglichkeit zu


  erspüren, was für ein Wesen die Frau war. Trotzdem hatte das gesamte Gebaren der Frau etwas Bösartiges an sich.


  Sie bot den Vampiren lächelnd ihren Hals dar, die sich wie entfesselt auf sie stürzten und ihr Blut tranken, bis die Frau ebenso unvermittelt verschwand, wie sie aufgetaucht war. Offenbar konnte sie wie Sam durch die Dimensionen hindurch zu anderen Orten springen, eine Fähigkeit, die nur Dämonen und Lichtwesen eigen war. Da sie ganz sicher kein Lichtwesen war, musste sie eine Dämonin sein.


  Nachdem die fünf ihr Blut gekostet hatten, sprangen sie in die Luft und flogen zum Cuyahoga Valley, um Vins Rudel anzugreifen. Als hätte die Fremde ihnen dazu den Befehl erteilt, obwohl sie kein Wort gesprochen hatte.


  Sam brach den Zauber und flog zu dem Gebäude in der St. Claire Avenue Northeast, in dem Weston, Kruger & Goldstein ihre Büros hatten. In der renommierten Kanzlei wurde rund um die Uhr gearbeitet und es standen auch nachts Anwälte für Notfälle bereit. Da Sam bereits mehrfach für die Kanzlei als Privatermittlerin gearbeitet hatte, wurde sie vom Nachtportier freundlich begrüßt und durchgewinkt, als sie eine Viertelstunde später den Bürokomplex betrat.


  Shiva Ramajeetha erwartete sie bereits. Nicht nur weil der Portier sie angekündigt hatte, sondern weil er auch ihren Duft wahrgenommen hatte, kaum dass sie aus dem Aufzug stieg. Shiva hatte Cronos’ Platz als Wächter von Cleveland eingenommen, nachdem der alte Vampir vor zweieinhalb Jahren nach New Orleans versetzt worden war. Durch Sams Empfehlung hatte Shiva den Job in der Kanzlei bekommen.


  Da sie auch beruflich des Öfteren miteinander zu tun hatten, waren sie sich schnell nähergekommen und pflegten einen intensiven – und intimen – privaten Kontakt, der jedoch platonisch geworden war, seit Sam mit Nick zusammenlebte. Trotzdem besuchte Shiva die beiden an seinen freien Abenden regelmäßig, um mit Sam eine Partie Schach zu spielen oder mit Nick Kalarippayat zu trainieren, eine alte indische Kampfkunst. Außerdem vertrat der Vampir die beiden und ihre Detektei in juristischen Belangen.


  Jetzt sah er Sam besorgt entgegen. »Nicht noch mehr Hiobsbotschaften, hoffe ich.«


  »Wie man’s nimmt.« Sam schnappte sich ein leeres Blatt Papier von Shivas Schreibtisch, tippte mit dem Finger darauf und projizierte das Bild der Dämonin darauf, die sie in der Retrospektion gesehen hatte. »Sie ist die Ursache des Schlamassels.« Sie reichte es ihm, nahm im Besuchersessel Platz und berichtete, was sie herausgefunden hatte. »Da sie offenbar durch die Dimensionen springen kann, ist sie höchstwahrscheinlich eine Dämonin«, beendete sie ihren Bericht.


  »Kannst du herausfinden, wer sie ist?«


  »Das wird schwierig. Die Unterwelt wimmelt nur so von Dämonen, und ständig entstehen neue. Dämonengeburten gehen nun mal rasend schnell, wenn sie auf natürliche Weise geschehen. Spätestens eine Stunde nach der Zeugung erfolgt die Geburt, eine weitere Stunde später ist die Brut bereits ausgewachsen und fortpflanzungsfähig.« Sam grinste süffisant. »Zahlenmäßig sind wir den Bewohnern dieser Welt inzwischen weit überlegen. Zum Glück können die meisten Dämonen die Dimensionsgrenzen nicht überwinden. Anderen ist durch Bannsprüche und magische Siegel der Zutritt verwehrt, wie zum Beispiel Luzifer.« Sie grinste schadenfroh. »Das stelle man sich mal vor: Der mächtigste aller Dämonen und Herr der Unterwelt kann sein Reich ums Verrecken nicht verlassen. Kein Wunder, dass der Kerl permanent mies gelaunt ist und nur Bösartigkeiten im Kopf hat.«


  Shiva fand daran nichts Lustiges. Er hatte seine persönlichen Erfahrungen mit dem Bösen gemacht, wenn er auch noch nie dem Teufel begegnet war. Alle Götter mochten der Welt gnädig sein, falls es dem jemals gelingen sollte, sie zu betreten. Es reichte schon, was dessen Gefolgsleute in seinem Namen anrichteten.


  »Könnte es sein, dass sie auch für die anderen Vorfälle verantwortlich ist?«


  Sam wiegte nachdenklich den Kopf. »Das halte ich für sehr wahrscheinlich. Mit dem Springen durch die Dimensionen kann sie innerhalb einer Stunde an Dutzenden Orten in der ganzen Welt auftauchen und ihr ruchloses Werk tun. Ich frage mich allerdings, was eine Dämonin von Vampiren will.« Sie stützte nachdenklich das Kinn in die Hand und blickte den Inder ernst an. »Shiva, wie sieht das für dich aus? Eine Dämonin hetzt Vampire nicht nur auf die Menschen, sondern auch auf Werwölfe. Bin ich paranoid, wenn ich dahinter eine sehr viel größere Sache vermute?«


  Shiva betrachtete das Bild der unbekannten Dämonin eine Weile. »Es wirft zumindest ein paar Fragen auf. Allen voran die, was diese Dämonin damit bezwecken will außer Unruhe stiften und sich an dem Chaos laben, das sie damit anrichtet.« Er blickte Sam fragend an. »Könnte sie eine von denen sein, die sich von Aggressionen, Hass und Angst ernähren?«


  Sam überdachte das. »Unwahrscheinlich. Solche Dämonen erzeugen die negativen Emotionen mit Magie. Wäre sie eine von denen, würde sie dazu niemals Vampire ihr Blut trinken lassen. Abgesehen davon, dass diese Dämonenart gar kein Blut hat. Ich glaube eher, es hat mit den Gerüchten zu tun, die schon seit einiger Zeit in der Unterwelt kursieren. Schon lange vor der Affäre mit diesem Phelps hieß es, dass den Vampiren ein großes Ereignis bevorsteht. Und Phelps hatte Kontakt mit Dämonen.«


  »Das ist ein Dreivierteljahr her. Hätte dieses Ereignis nicht längst eintreten müssen?«


  Sam schüttelte den Kopf. »Die Zeit vergeht in der Unterwelt anders als hier. Schneller oder langsamer, je nachdem, in welcher Gegend du dich aufhältst. Sekunden hier, sind Jahre dort und Jahre hier, sind an manchen Unterweltorten nur Sekunden.« Sie grinste flüchtig. »Leute wie ich gleichen das natürlich bei unserem Wechsel von hüben nach drüben instinktiv aus, sonst hätten wir gewaltige Probleme.«


  Eine Weile schwiegen beide.


  »Sam, ich engagiere dich im Namen der Wächter herauszufinden, ob diese Dämonin, oder was immer sie ist, auch für die anderen Vorfälle verantwortlich ist.« Shiva zog einen Notizblock heran, schrieb darauf die Orte, an denen es Vampirangriffe auf Menschen gegeben hatte und reichte ihr den Zettel. »Der Fond der Wächter zahlt dein Honorar.«


  Sam las die Orte und nickte. »Fünfhundert Dollar pro Tag plus Spesen. Letztere fallen wahrscheinlich nicht an, und ich denke, dass ich das in einem Tag geklärt haben werde. Ich melde mich, sobald ich fertig bin.« Sie deutete auf das Bild der Dämonin. »Sag deinen Schäfchen, dass sie so schnell wie möglich das Weite suchen sollen, falls sie diese Frau irgendwo sehen. Nur zur Sicherheit.«


  Shiva nickte. »Ich werde das Bild an alle Wächter faxen, damit sie die Gemeinschaft warnen und sich in ihren Wirkungsbereichen mal umhören. Vielleicht kennt sie jemand.«


  »Und sag ihnen nachdrücklich, dass sie verdammt vorsichtig sein sollen.«


  Sam tippte sich grüßend an die Stirn, verließ Shivas Büro und machte sich an die Arbeit.


  ***


  Ashtons Befürchtung bewahrheitete sich, als er und Stevie nach Einbruch der Dunkelheit in der Einsatzzentrale von PROTECTOR eintrafen. Obwohl die anwesenden Jäger sich Mühe gaben, es sich nicht anmerken zu lassen, war das Misstrauen doch deutlich spürbar, das ihnen fast alle entgegenbrachten. Schräge Blicke, fehlende Freundlichkeit in der Begrüßung und dass man sie nicht aus den Augen ließ, sprach Bände. Harry Quinn war der Einzige, der nicht so reagierte. Jedoch war auch er besorgt.


  »Wir haben vier weitere Vorfälle aus Frisco, Albany, Lexington und Philly gemeldet bekommen«, empfing er die beiden und schob ihnen die Gesprächsnotizen und Faxe zu. »Was zum Teufel ist da los?«


  »Das kann ich dir vielleicht sagen, wenn ich mir die Leichen von Ellis Island angesehen habe. Ich muss zugeben, dass wir bis jetzt keine Erklärung dafür haben. Wir treffen uns nachher mit Gwynal, um in einer Videokonferenz mit Sean zu besprechen, was zu tun ist.«


  »Was dagegen, wenn ich daran teilnehme?«


  Ashton schüttelte den Kopf. »Von meiner Seite aus nicht. Mir ist es sogar lieb, wenn du mitkommst, damit du alles aus erster Hand erfährst. Vielleicht hast du ja hilfreiche Ideen.«


  Harry Quinn erhob sich. »Lass uns keine Zeit verlieren.« Man merkte ihm an, dass er fürchtete, andernfalls noch heute mit weiteren Vorfällen und entsprechenden Leichen konfrontiert zu werden.


  »Ich höre mich mal in der Gemeinschaft um«, entschied Stevie. »Falls einer was weiß, bringe ich es aus ihm heraus.«


  Sie war so schnell zur Tür hinaus, dass Harry diese nur noch zuschlagen sah. Ashton hätte ohnehin keine Einwände gegen ihren Vorschlag gehabt. Zwar war er zum Präfekten der Kolonie gewählt worden, aber er war noch sehr jung verglichen mit dem Alter der Kolonievampire. Der nach ihm Jüngste war über achtzig. Und als Wächter war er noch jünger, während Stevie dieses Amt seit Jahrhunderten ausübte. In Situationen wie dieser war es vorteilhaft, wenn eine ältere Autorität die Fragen stellte.


  Als Ashton kurze Zeit später Harrys Büro verließ, legte der ihm die Hand auf die Schulter und ließ sie dort die ganze Zeit über, während sie an den anderen Jägern vorbei durch den Hauptraum der Zentrale gingen. Ashton war sich sehr wohl bewusst, dass das keine rein freundschaftliche Geste war, sondern dass Harry in erster Linie damit den anderen demonstrierte, dass er Ashton und auch Stevie vollkommen vertraute. Ashton bezweifelte allerdings, dass das etwas nützte, wenn es hart auf hart kam.


  Während seiner Zeit als Cop war Ashton öfter im Gebäude des New York University Langone Medical Center, 520 1st Avenue am East River untergebrachten Leichenschauhaus gewesen. Seit er ein Wächter war, kam er wieder öfter hierher, um Todesfälle zu überprüfen, von denen vermutet wurde, dass ein Vampir dafür verantwortlich war.


  Dr. Serena Donnelly, die leitende Pathologin mit einer Zusatzausbildung zur Rechtsmedizinerin, war zwar ein Mensch, aber sie wusste aufgrund ihrer Tätigkeit schon lange von der Existenz von Vampiren, Werwölfen und anderen Nachtgeschöpfen und wusste auch, wie sie deren typische Spuren an einer Leiche einzuordnen hatte. Fand sie welche, informierte sie unverzüglich PROTECTOR. Anschließend trickste sie mit den forensischen Beweisen, sodass sie dem jeweiligen Verbrechen eine ganz normale Ursache zuschreiben und auch belegen konnte. In der Regel blieben solche Fälle offiziell unaufgeklärt, da der nichtmenschliche Täter vor kein normales Gericht gestellt werden konnte; wenn man ihn erwischte.


  In der Vergangenheit waren einige von ihnen PROTECTOR durch die Lappen gegangen. Seit die Allianz mit den Wächtern bestand, leitete Harry Serenas Befunde an diese weiter und erhielt ein paar Tage oder Wochen später ein Videoprotokoll von den Prozessen gegen die Verbrecher mit deren anschließenden Hinrichtungen. Auch in diesem Punkt war die Allianz zwischen Jägern und Wächtern ein Gewinn für beide Seiten.


  Serena Donnelly begrüßte die beiden Männer mit einem Kopfnicken. »Mr. Quinn, Mr. Ryder. Hier entlang bitte.« Sie ging ihnen voran. »Meine Expertise lautet, dass es eindeutig Vampire waren. Nach den Speichelrückständen in den Wunden der Opfer handelt es sich um drei verschiedene Täter.« Sie warf Ashton einen undefinierbaren Blick zu. »Haben Sie neue Leute in der Stadt?«


  »Nicht dass ich wüsste.«


  Als Wächter war seine natürliche Fähigkeit, andere Vampire im Umkreis von mehreren Meilen zu spüren, noch ausgeprägter, seine Reichweite größer, sein Sinn, ein Individuum vom anderen zu unterscheiden noch schärfer. Es gab keine neuen Vampire in der Stadt. Es sei denn, sie hatten eine Möglichkeit gefunden, sich seiner Wahrnehmung zu entziehen. Und somit auch Stevies und Gwynals.


  Er betrat die Leichenhalle. Der Geruch im Gebäude war schon für Menschen gewöhnungsbedürftig. Die sensiblen Sinne eines Vampirs nahmen noch sehr viel mehr wahr, als den Gestank der verschiedenen Stadien der Verwesung. Ashton konnte genau sagen, wie viele Leichen sich hier befanden und woran sie gestorben waren. Er roch ihre Krankheiten, die Gifte, mit denen sie ihre Körper verseucht hatten – in den meisten Fällen Alkohol und Nikotin – und sogar das Metall der Kugeln, mit denen sie erschossen worden waren.


  Serena Donnelly öffnete drei Kühlfächer und zog die Bahren heraus. Bei den Leichen handelte es sich um zwei Männer und eine Frau. Ashton trat an die Bahren und sog den Geruch der Leichen ein. Unter dem für ihn überdeutlichen Verwesungsgestank erkannte er die individuellen Duftspuren der Vampire, die für dieses Verbrechen verantwortlich waren.


  »Oh Gott, nein!« Er wandte sich ab und verließ mit schnellen Schritten die Leichenhalle.


  »Welcher Affe hat den denn gebissen?«, hörte er Dr. Donnellys spöttische Bemerkung, ebenso Harrys kurzen Dank an sie, der ihre Frage unbeantwortet ließ.


  Harry holte Ashton ein, als er das Gebäude bereits verlassen hatte und sich mit der Stirn gegen die Wand lehnte. Drei bisher völlig gesetzestreue Vampire, die sich zusammentaten und das schlimmste nur mögliche Verbrechen begingen, waren sein persönlicher Albtraum. Was zum Teufel war mit seinen Leuten los?


  Harry legte ihm die Hand auf die Schulter. »Was ist los, Ash?«


  Ashton schlug mit der Faust gegen die Mauer, dass mehrere Steine brachen. Es bedeutete ihm viel, dass Harry nicht vor seiner Gewalttätigkeit zurückzuckte, sondern ruhig neben ihm stehen blieb und die Hand nicht von seiner Schulter nahm. Er atmete ein paar Mal tief durch, um sich wieder zu beruhigen, ehe er ihm in die Augen sah.


  »Ja, es waren Vampire. Und sie gehören alle zu meiner Kolonie. Noch!« Sein grimmiger Ton verhieß das Schlimmste für die Täter. »Keine Sorge, Harry. Bevor die Sonne aufgeht, sind sie tot. Die vergreifen sich nie wieder an Menschen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich begreife das nicht. Ich kenne alle drei. Sie sind Jahrhunderte alt und haben eine absolut saubere Weste. Egal in welcher Kolonie sie lebten, es gab keine Probleme mit ihnen. Nie! Und jetzt das.«


  Er ging zum Wagen. Harry folgte ihm.


  »Wie du weißt, führen wir Wächter über jeden Vampir eine Personalakte. Nachdem ich Präfekt wurde, habe ich mir die Akte jedes Einzelnen der hier ansässigen Vampire angesehen. Diese drei waren seit ihrer Erschaffung völlig unauffällig und gehörten bis jetzt zu den Musterbeispielen dafür, wie man integriert und angepasst unter Menschen lebt. Einer ist Unfallchirurg und rettet in Lower Manhattan in der Nachtschicht der Notaufnahme vom Downtown Hospital seit zehn Jahren Leben.« Er schüttelte den Kopf. »Ich begreife einfach nicht, wieso ausgerechnet diese drei das schlimmste Verbrechen begehen.«


  Harry klopfte ihm tröstend auf die Schulter. »Du bist nicht dafür verantwortlich, Ash. Seit du hier das Regiment führst, haben wir nie Probleme gehabt.« Er räusperte sich verlegen. »Vorher eigentlich auch schon kaum. Und ja, gerade deshalb beunruhigt mich die ganze Sache ebenfalls.«


  »Ich kümmere mich darum, Harry.«


  »Das weiß ich. Hör mal, Ash. Du musst dir keine Sorgen machen, dass wir – ich meine PROTECTOR – wieder in alte Untugenden zurückfallen und zur allgemeinen Jagd auf euch Vampire blasen. Ihr Wächter habt uns im letzten Dreivierteljahr bewiesen, dass ihr unnachsichtig für Ordnung unter euresgleichen sorgt. Aber Verbrecher gibt es nun mal.«


  Ashton ballte die Faust. »Ja, leider. Allerdings muss ich dir wohl nicht erklären, wie das Ganze wirkt. Als würden wir die Kontrolle verlieren.« Worauf es am Ende hinaus lief, falls es ihnen nicht gelang, das Ganze zu stoppen, ehe noch Schlimmeres passierte. »Sollte die Zentrale in London zum selben Schluss kommen, werden sie zweifellos denken, dass wir unsere Allianz einseitig beendet haben. Die Folgen kannst du dir denken.«


  Harry blieb stehen, fasste Ashtons Schulter, drehte ihn zu sich herum und sah ihm in die Augen. »Nur über meine Leiche, Ash. Und das meine ich ernst. Du bist mein bester Freund. Es gibt auf der ganzen Welt niemanden, dem ich mehr vertraue als dir. Du bist nicht leicht zu täuschen. Solange du deinen Wächterkollegen vertraust, tue ich das auch.«


  »Ja, und weil du den anderen Jägern ebenso sehr vertraust, hast du mich vorhin demonstrativ mit deiner Hand auf meiner Schulter durchs Büro eskortiert. Dir ist natürlich nicht entgangen, dass sie schon wieder begonnen haben, mir und Stevie zu misstrauen.«


  Harry seufzte. »Das kann ich nicht leugnen. Aber wir werden ihnen beweisen, dass ihr nach wie vor fair spielt. Und sollte die Zentrale tatsächlich querschießen, werde ich Himmel und Hölle in Bewegung setzen, damit die nichts tun, was sie später bitter bereuen. Also mach dir keine Sorgen.«


  Die machte sich Ashton dennoch. Harry mochte sich gegenüber der Zentrale und den anderen Jägern vor ihn und die Wächter stellen, aber er war nur ein einziger Mann und würde, wenn es hart auf hart kam, die Katastrophe nicht aufhalten können. Die Allianz der Vampire mit PROTECTOR war noch zu frisch und ungewohnt für beide Seiten.


  Seit der Gründung der Detektei im Jahr 1848 jagten sie unterschiedslos Vampire, Werwölfe, Dämonen und Hexen. Erst seit acht Monaten wussten sie, dass jede Gruppe Gesetze hatte und die Wächter als Polizeitruppe diese Gesetze durchsetzten. Die Zusammenarbeit der Wächter mit den Jägern von PROTECTOR befand sich immer noch in einer Probezeit, und besonders die Altgedienten misstrauten der Allianz. Und unter den Vampiren gab es etliche, die in der Allianz einen Verrat an ihrem Volk sahen und sie keineswegs guthießen.


  Ein einziger Funke genügte, um das Pulverfass aus alten Vorurteilen und Ängsten auf beiden Seiten erneut in vernichtende Flammen aufgehen zu lassen. Danach würden alle Beteuerungen und Beweise der Welt für die Aufrichtigkeit der Wächter PROTECTOR nicht mehr davon abhalten, den Vernichtungsfeldzug gegen sämtliche Anderswesen erneut zu starten. Das durfte einfach nicht passieren.


  Ashton zuckte zusammen, als seine Wächtersinne Alarm schlugen. Ein Vampir griff gerade einen Menschen an.


  »Ein Angriff im Central Park. Ich muss hin.« Er vergewisserte sich, dass niemand ihn sah, sprang in die Luft und flog so schnell er konnte zum Central Park.


  »Aber das ist fast zwei Meilen von hier«, hörte er Harry noch verblüfft sagen.


  Sein Freund hatte sich immer noch nicht daran gewöhnt, dass Ashton die Fähigkeiten eines Vampirs besaß. In Harrys Gefühlswelt war er immer noch ein Mensch. Jedenfalls soweit es Dinge betraf, die nicht offensichtlich waren. Was die Fähigkeit zu fliegen betraf, so war die auch für Ashton das am schwersten zu verstehende Phänomen seiner neuen Existenz. Eine wissenschaftliche Erklärung hatte ihm niemand dafür geben können. Gwynal hatte vermutet, dass die Ursache vielleicht darin zu suchen war, dass die ersten Vampire – falls die Überlieferungen stimmten – zwar durch natürliche evolutionäre Mutationen entstanden waren, aber von magisch begabten Menschen abstammten. Er vermutete, dass jene Faktoren in ihrem Erbgut, die für ihre Magie verantwortlich waren, den Vampiren die Fähigkeit zu fliegen mitgegeben hatten. Wie dem auch war, Ashton war dankbar dafür, denn sie ermöglichte ihm, die zwei Meilen Luftlinie bis zum Central Park in weniger als zwei Minuten zurückzulegen.


  Der Angriff fand auf der kleinen Landzunge am Ostufer des Turtle Ponds statt. Der Vampir hatte eine pummelige Frau dorthin verschleppt und machte sich einen Spaß daraus, sie zu quälen, indem er ihr Schmerzen zufügte. Da im nahen Delacorte Theater, einer Freilichtbühne, im April noch keine Aufführungen stattfanden – die Saison begann nicht vor Mitte Mai –, hatte kein Mensch ihren einzigen Schrei gehört. Zu einem weiteren war sie nicht gekommen, denn der Vampir hielt ihr den Mund zu.


  Ashton kam gerade rechtzeitig, um zu verhindern, dass er zubiss und der Frau das Blut aussaugte. Der Angreifer war so sehr auf sein Opfer fixiert, dass er Ashtons Kommen zu spät bemerkte, um noch fliehen zu können. Ashton warf sich gegen ihn und riss ihn von der Frau weg in den Schatten eines Baumes. Schon während seines Fluges hierher hatte er das Eisenholzmesser gezogen, das er in einer Spezialscheide an der Innenseite seiner Jacke trug. Jetzt stieß er es dem Verbrecher ohne zu zögern ins Herz. Normalerweise hätte er ihn vorher dem Urteil des Rings der Gerechtigkeit unterwerfen müssen, den jeder Wächter trug. Dessen von den Höchsten Mächten gegebene Magie entschied, ob ein Delinquent den Tod verdient hatte oder unschuldig war.


  Doch dieser Vampir war einer der drei, die für die Toten von Ellis Island verantwortlich waren, wie Ashton anhand seines Geruchs wusste. Da erübrigte sich die Überprüfung. Sekunden später zerfiel der Verbrecher zu Staub. Ashton sammelte seine herrenlose Kleidung auf und entsorgte sie mit der ihm eigenen Geschwindigkeit im über hundert Yards entfernten Müllcontainer, ehe er wieder zu der angegriffenen Frau zurückkehrte.


  Zwei Dinge gaben ihm zu denken. Zunächst die Ausstrahlung des Bösen, die den Verbrecher umgeben hatte. Er hatte so etwas erst einmal gefühlt: damals bei Morton Phelps, der nicht ganz bei Verstand gewesen war. Der hatte seine Machtlüsternheit damit zu begründen versucht, dass er einer finsteren Vampirin namens Yassarra dienen wollte, die wohl eine Art Göttin des Bösen darstellte, um von ihr zur Belohnung als Gefährte auserwählt zu werden.


  Das Zweite waren seine Augen. Sie waren so pechschwarz über die gesamte Oberfläche des Augapfels, dass keine Iris und nichts Weißes mehr erkennbar war. Wie die Augen der Dämonin aus Ashtons Albtraum. Was hatte das zu bedeuten?


  Ihm blieb keine Zeit, weiter darüber nachzudenken, denn er musste sich um die angegriffene Frau kümmern. Zum Glück hatte sie nur mitbekommen, dass jemand ihren Angreifer weggerissen hatte und nicht bemerkt, dass beide sich nach menschlichem Ermessen viel zu schnell bewegten. Erst recht hatte sie die Hinrichtung nicht mitbekommen. Sie hockte weinend am Boden, hatte den Kopf in den Armen verborgen und war vollkommen verstört. Als Ashton sich ihr näherte, wich sie wimmernd vor ihm zurück und hob abwehrend die Hände vors Gesicht.


  »Guten Abend, Ma’am.« Er blieb ein paar Schritte vor ihr stehen, damit sie sich nicht von ihm bedroht fühlte. »Mein Name ist Ashton Ryder. Ich bin Ermittler bei der Detektei PROTECTOR. Der Mann, der Sie angegriffen hat, ist fort. Darf ich Ihnen aufhelfen?«


  Er streckte ihr die Hand entgegen, obwohl er viel zu weit weg war, als dass sie die hätte ergreifen können. Sie senkte langsam die Arme und blickte ihn misstrauisch an. Sie dünstete die Gerüche von Fast Food, altem Bratfett und Schweiß aus und stank nach Angst. Ashton roch, dass sie beginnende Diabetes hatte. Wäre sie nicht so dick gewesen, hätte man sie durchaus als hübsch bezeichnen können. Ihre dunkelblonden Naturlocken, die ihr bis auf die Schultern fielen, hätten Harry Quinn sehr gefallen.


  »Ma’am? Lassen Sie mich Ihnen bitte helfen. Ich begleite Sie zur Straße, wenn Sie möchten. Oder soll ich die Cops rufen?«


  »I-ist er w-weg? Sir? Ist er w-wirklich w-weg?«


  »Mein Wort drauf, Ma’am. Können Sie aufstehen? Sind Sie verletzt?« Die Frage gehörte zu seiner Tarnung, denn wäre sie verletzt gewesen, hätte er das Blut gerochen. Dafür hörte er, dass sich ihr hämmernder Herzschlag ein wenig beruhigte.


  »I-ich glaube n-nicht.«


  Sie stützte die Hände auf und versuchte hochzukommen. Doch ihre Kraft reichte nicht aus, um ihren unförmigen, mindestens fünfzig Kilo zu schweren Körper auf die Beine zu stemmen. Ashton trat einen Schritt näher und hielt ihr erneut die Hand hin.


  »Darf ich Ihnen aufhelfen?«, bot er zum dritten Mal an.


  Sie errötete beschämt, weil sie das nicht selbst fertig brachte, nickte aber. Er trat an ihre Seite, nahm ihre Hand und zog sie mit einem Schwung auf die Beine.


  Sie starrte ihn ungläubig an. »Sie machen wohl täglich Bodybuilding«, schniefte sie und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, die ihr immer noch unaufhörlich aus den Augen quollen. »D-der andere w-war auch so wahnsinnig stark.«


  Verdammt, er musste vorsichtiger mit dem Einsatz seiner Kraft sein. Aber er hielt sich tatsächlich auch mit Krafttraining fit. Vampire waren den Menschen zwar kräftemäßig enorm überlegen und blieben das auch, wenn sie nicht trainierten. Ohne Training wurden ihre Muskeln jedoch genau wie bei Menschen mit der Zeit schlaff. Allerdings bestanden die Gewichte, mit denen er und auch Stevie trainierten, aus speziellen Legierungen, die zwar vom Umfang her wie ganz normale Hanteln und Langhanteln aussahen, aber ab hundert Kilo aufwärts wogen. Die stemmte Ashton so leicht wie früher zehn. Und eine Tonne zu heben, bereitete ihm keine allzu große Mühe.


  »Wenn ich die Zeit dazu finde, ja. Schließlich muss ich den Verbrechern, die ich jage, auch körperlich gewachsen sein.« Er reichte ihr eine Visitenkarte und zückte seinen PI-Ausweis. »Damit Sie sich überzeugen können, dass ich der bin, der ich vorgebe zu sein. Soll ich die Cops rufen, damit Sie Anzeige erstatten können?«


  Sie schüttelte den Kopf und sackte übergangslos heulend zusammen. Ashton fing sie auf, bevor sie stürzte und gab ihr Halt. Sie klammerte sich an ihn und weinte hemmungslos an seiner Schulter.


  »Soll ich Sie ins Krankenhaus bringen, Ma’am?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Die lachen doch bloß über mich.« Sie weinte noch heftiger.


  »Warum sollten die das tun?« Ashton fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Weinende Frauen hatten ihn von je her verunsichert. Daran hatte sich seit seiner Verwandlung nichts geändert.


  »Weil ich so dumm war, im Dunkeln die Abkürzung durch den Park zur U-Bahn zu nehmen. Dabei warnt die Polizei doch immer davor.«


  Offenbar hatte sie von der 5th Avenue zur 81. Station Central Park West zu Fuß gehen wollen und aus Gründen der Zeitersparnis – oder der körperlichen Anstrengung – nicht den Fußweg an der Transverse Road benutzt, die direkt zur Station führte. Ashton stimmte ihr zu, dass das ein grober Leichtsinn war, hütete sich aber, das laut zu sagen.


  »Wenn Sie erlauben, begleite ich Sie nach Hause, Ma’am. Oder ich rufe Ihnen ein Taxi.«


  »Oh bitte, lassen Sie mich nicht allein!« Sie klammerte sich an seiner Jacke fest, als könnte sie dadurch verhindern, dass er verschwand.


  »Keine Angst, Ma’am. Ich sage meinem Chef Bescheid, dass ich etwas später ins Büro zurückkomme. Ich hatte hier einen Auftrag zu erledigen«, griff er zu der erstbesten Ausrede, die seine Anwesenheit erklärte. Genau genommen war das nicht mal eine Lüge, denn seine Aufgabe als Wächter war, diese Frau vor dem Tod zu bewahren. Er nahm sein Handy und rief Harry an.


  »Alles in Ordnung, Ash?«


  »Ja, alles unter Kontrolle. Auftrag erledigt. Ich muss noch jemanden nach Hause bringen, dann komme ich.«


  Er hörte Harry aufatmen. »Das Opfer lebt also. Gott sei Dank! Und Dank dir, Ash. Lass dir Zeit. Bis später.«


  »Bis später, Harry.«


  Er steckte das Handy ein. Die Frau hatte sich inzwischen etwas beruhigt und aufgehört zu weinen. Ashton bot ihr galant den Arm, und sie klammerte sich daran, als wäre er ein rettender Anker.


  »Wo wohnen Sie, Ma’am?«


  »Manhattanville. 602 West 132. Straße. Ich arbeite in einem Fast Food Restaurant in der Madison Avenue. Entschuldigung, ich habe mich Ihnen noch gar nicht vorgestellt. Mein Name ist Maura Heller.«


  Ashton reichte ihr die Hand. »Erfreut Sie kennenzulernen, Miss Heller. Oder Mrs. Heller?«


  Sie stieß ein bitteres Lachen aus. »Ich bin nicht verheiratet und war es auch nie. Wenn Sie mich ansehen, wissen Sie warum. Ich müsste dem Kerl fast dankbar sein, der mich überfallen hat. Ich glaube, er wollte mich v-vergewaltigen. Oh Gott! Der erste Mann, der sich für mich als Frau interessiert, will mir Gewalt antun.«


  Sie brach erneut in Tränen aus. Ashton tätschelte tröstend ihre Hand. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass dieser Abschaum wirklich der erste oder einzige Mann ist, der sich für Sie interessiert. Eine nette Frau wie Sie hat doch bestimmt viele Freunde.«


  Sie lachte schluchzend. Es klang noch bitterer als vorher. »Ist nett, dass Sie das sagen, aber Sie wissen es natürlich besser. Eine fette Tonne wie mich will kein Mann. Erst recht keiner, der so gut aussieht wie zum Beispiel Sie. Sie würden bestimmt nie mit mir ausgehen, weil Sie sich mit einer so hässlichen Frau an Ihrer Seite vor Ihren Freunden schämen würden.«


  Ihr Selbsthass tat ihm beinahe körperlich weh. Er blieb stehen und sah ihr in die Augen. »Miss Heller, ich beurteile die Leute nach ihrem Charakter, nicht nach ihrem Aussehen. Und ich pflege zu denen zu stehen, denen meine Freundschaft zu schenken ich mich entschieden habe. Egal wer sie sind oder wie sie aussehen.«


  »Dann sind Sie eine seltene Ausnahme, Mr. Ryder. Ich bin noch nie einem Menschen begegnet, der sich die Mühe gemacht hätte, mich als Mensch zu sehen. Solange ich denken kann, haben mich immer alle abgelehnt. Erst wegen meiner Herkunft; mein Vater ist ein verurteilter Krimineller, der noch mindestens fünfzehn Jahre im Knast sitzt, und meine Mutter war eine Crackhure. Später wegen meiner Figur.«


  Ashton konnte sich den Rest der Geschichte denken. Auf die Verletzungen durch die Ablehnung wegen ihrer Herkunft hatte sie mit übermäßigem Essen geantwortet, was zu noch mehr Ablehnung, Spott und Verletzung geführt hatte, weil sie dadurch immer dicker geworden war.


  »Ich werde in Ihnen keine falschen Hoffnungen wecken, Miss Heller, denn ich bin in festen Händen. Aber ich würde Sie trotzdem gern einmal ausführen. Keineswegs aus Mitleid, falls Sie das denken. So eine Beleidigung hätten Sie nicht verdient. Ich kann Ihnen vielleicht zu einem besseren Job verhelfen, falls Sie die Fast Food Küche irgendwann mal satt haben.«


  »Irgendwann? Die habe ich schon lange satt. Was für ein Job wäre das?«


  »Bürogehilfin. Falls Sie sich das zutrauen. Ist in jedem Fall besser bezahlt und nicht so stressig. Außerdem haben wir einen firmeninternen Fahrservice, der unsere Leute nach Hause fährt, wenn sie kein eigenes Auto haben und auch nicht zu den Leuten gehören, die einen Firmenwagen gestellt bekommen. Zu dem Zweck würde ich Sie gern interviewen hinsichtlich Ihrer Fähigkeiten.«


  Sie warf ihm einen unsicheren Blick zu. »Das meinen Sie doch nicht ernst.«


  »Machen Sie die Probe aufs Exempel. Treffen wir uns morgen Abend um acht im Black Magic, 10th Avenue. Sie kennen den Club?«


  »Da lassen die mich doch gar nicht rein. Ich hab’s mal versucht. Als ich noch ein paar Kilo leichter war. Die Türsteher haben mir was von einer geschlossenen Gesellschaft vorgelogen, und die Umstehenden haben mich ausgelacht.« Sie schluchzte und musste sich beherrschen, um nicht wieder in Tränen auszubrechen.


  Der Versuch musste mindestens fünf Jahre zurückliegen, als der Club noch nicht einem Vampir gehört hatte, der Wert auf anständige Gäste legte und alle Leute willkommen hieß, solange sie sich entsprechend benahmen.


  »Sagen Sie denen, dass Sie mit mir verabredet sind, dann gibt es keine Probleme.«


  »Sagen Sie nur nicht, dass Ihnen der Club gehört.«


  »Nein, aber ich bin mit dem Besitzer gut bekannt.«


  Schließlich war das Black Magic die heimliche Zentrale der New Yorker Kolonie. Ashton als deren Präfekt hielt dort einmal in der Woche in einem Hinterzimmer eine Sprechstunde ab, in der er mit seinen beiden Stellvertretern, Savanna Sullivan und Jason Carter, die Angelegenheiten der Kolonie besprach, Beschwerden von Koloniemitgliedern anhörte und auch mal einen Streit schlichtete. Das gehörte zu den Pflichten seines Amtes.


  »Ich hoffe, dass Sie kommen, Miss Heller. Es sei denn, Sie hätten kein Interesse an dem Job.«


  »Und Sie stehen bei Ihrer Firma so hoch in der Hierarchie, dass Sie Personalentscheidungen treffen können?«


  Ashton hörte an ihrem Tonfall, dass sie kaum zu hoffen wagte, dass sich ihr Leben tatsächlich zum Besseren wenden könnte.


  »Ich bin Abteilungsleiter.« Was der Wahrheit entsprach, denn Ashton hatte das Kommando über die Nachtschicht der Jäger, sobald Harry Feierabend machte. Was der normalerweise nach Einbruch der Dunkelheit tat, sobald er mit Ashton nach dessen Dienstantritt den Stand der aktuellen Fälle besprochen hatte. »Also, Miss Heller, werden Sie kommen?«


  Sie blickte ihn aus großen Augen an und konnte es immer noch nicht fassen. »Ja, Sir. Ich werde kommen.«


  »Prima.«


  Ein paar Minuten später hatten sie die Central Park West erreicht. Statt sie zur U-Bahn zu begleiten, rief Ashton ein Taxi und ließ es sich nicht nehmen, Maura Heller nach Hause zu bringen. Als er sie vor ihrer Haustür absetzte, wusste er beinahe alles Wissenswerte über sie. Nachdem sie entschieden hatte, dass sie ihm zumindest hinsichtlich des Jobangebots vertrauen konnte, wollte sie sich von ihrer besten Seite zeigen und mit der Bildung punkten, die sie zweifellos besaß und die sie sich größtenteils selbst angelesen hatte. Als sie erwähnte, dass sie Blues mochte, ein Fan von Robert Johnson war und alle seine Platten besaß – darunter noch alte Schellackschätze – kam Ashton eine Idee, wie er vielleicht auch eins ihrer anderen Probleme lösen könnte.


  Er setzte seine hypnotischen Fähigkeiten ein, als er ihr in die Augen sah und zum Abschied die Hand reichte. »Wenn Sie wirklich wollen, Miss Heller, wird Ihr Leben ab morgen eine Wendung zum Positiven nehmen. Vielleicht haben Sie ja sogar Lust, wieder mal Sport zu treiben und stellen fest, dass Sie Kuchen und Schokolade gar nicht mehr mögen. Wenn Sie wollen.«


  Diese Form der Suggestion konnte er verantworten, denn er nahm ihr damit nicht den freien Willen, sondern ließ ihr die Wahl. Wenn sie aber im Innersten dazu bereit war und sich verändern wollte, würde sie ab morgen tatsächlich Sport treiben und ihr Frustessen erheblich reduzieren.


  »Bis morgen Abend.«


  »Bis morgen Abend, Mr. Ryder. Und vielen Dank. Für einfach alles.«


  Ehe er sich versah, hatte sie ihm einen Kuss auf die Wange gedrückt.


  »Gern geschehen, Miss Heller.« Ashton wartete, bis sie die Haustür geschlossen hatte. Er blieb noch eine Weile stehen, bis er hörte, dass sie in ihrer Wohnung angekommen war. Sekunden später begann Robert Johnson den Honeymoon Blues zu singen. Ja, Maura Heller würde nicht nur eine einzige positive Überraschung erleben, wenn sie morgen Abend ins Black Magic kam.


  »452 7th Avenue«, gab Ashton dem Taxifahrer die Adresse von PROTECTOR an. Er lehnte sich im Sitz auf der Rückbank zurück und rief Stevie an. »Gibt’s was Neues?« Seine Stimme war so leise, dass der Fahrer kein Wort verstand. Stevies scharfe Vampirohren hatten trotzdem kein Problem, alles zu hören.


  »Die Gerüchteküche brodelt, und die Kolonie ist sehr beunruhigt. Ein paar Leute packen schon ihre Sachen, um die Stadt zu verlassen. Sie fühlen sich hier nicht mehr sicher. Wie steht es bei dir?«


  »Ich habe einen der Mörder von gestern Nacht erwischt. Ich schlage vor, wir greifen uns die beiden anderen, bevor wir zu Gwynal gehen. Vielleicht können wir einen befragen und dadurch erfahren, was passiert ist.«


  »Wo bist du?«


  »Unterwegs zum Büro.« Er warf einen Blick aus dem Fenster des Taxis. »Central Park West, Ecke West Hundertzwölfte.«


  »5th Avenue, Ecke East Hundertfünfte. Treffen wir uns am Pool.«


  Stevie wartete seine Antwort nicht ab, sondern unterbrach die Verbindung. Sie befand sich auf der anderen Seite des Central Parks. Ashton ließ den Fahrer anhalten und zahlte ihm trotzdem den Preis, den er für die Fahrt bis Greenwich zur 7th Avenue bekommen hätte, obwohl das die doppelte Strecke gewesen wäre. Anschließend betrat er den Park und flog, als er sich sicher war, dass niemand ihn beobachtete, zum Treffpunkt »The Pool«, einem kleinen Teich am Rand des Parks.


  An dessen Ufer hatte er mit Stevie gesessen an dem ersten Abend, nachdem sie zu ihm gezogen war, um ihr ein Gefühl für seine Stadt zu vermitteln, das man, wie er fand, an diesem Ort besonders gut bekommen konnte – wenn man ein Vampir war. Dass die dichten Bäume darum herum ihnen eine hervorragende Gelegenheit für Sex unter freiem Himmel gaben, war ein kleiner, aber feiner Nebeneffekt.


  Stevie wartete schon auf ihn, als er dort ankam. Er hätte sie gern in die Arme genommen und eine Weile gehalten. Aber sie hatten von Anfang an vereinbart, dass sie Beruf und Privatleben streng getrennt hielten. Keine Umarmungen, keine Küsse und erst recht keine intimeren Aktivitäten, solange sie im Dienst waren. Egal wie günstig die Gelegenheit sein mochte.


  Stevie rümpfte die Nase und sog die Luft aus seiner Richtung ein. »Welcher Frau hast du denn deine starke Schulter zum Ausweinen geliehen?«


  Die Frage klang zwar beiläufig, doch Ashton hörte sehr wohl den Hauch von Eifersucht heraus. Stevie liebte ihn und vertraute ihm blind, aber sie fürchtete dennoch ständig, dass er eine andere Frau attraktiver finden könnte als sie oder noch schlimmer ihrer überdrüssig wurde. Diese irrationale Angst hatte etwas mit irgendeinem Vorkommnis oder mehreren ähnlichen Vorfällen in ihrer Vergangenheit zu tun, über die sie bisher nicht sprechen wollte. Er hoffte, dass sie mit der Zeit schon begreifen würde, dass er nicht der Typ war, der fremdging und sie deshalb keinen Grund zur Eifersucht hatte.


  »Das Beinahe-Opfer des Verbrechers, den ich auf frischer Tat erwischt habe. Sie war verständlicherweise völlig durch den Wind. Ich habe sie nach Hause gebracht, nachdem sie sich wieder beruhigt hatte.«


  »Ganz der Weiße Ritter.«


  Er ignorierte die Ironie. »Natürlich. Das gehört doch auch zu unseren Aufgaben als Wächter. Und in dieser Eigenschaft suchen wir jetzt Dr. O’Malley und Hank Farlan.«


  »Seth O’Malley? Der hat doch eine absolut saubere Weste.« Stevie schüttelte den Kopf.


  »Hatte er. Bis gestern Nacht. Ich habe sein Opfer gesehen. Wenn ich nicht deutlich seine Spuren an ihr gerochen hätte, dann hätte ich es auch nicht für möglich gehalten.«


  Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf die Wahrnehmung anderer Vampire. Die meisten blieben heute Nacht zu Hause, sofern sie nicht arbeiten mussten. Ein Dutzend hielt sich im Black Magic auf, einige wenige streiften durch die Stadt. Seine Sinne lokalisierten den Arzt, und er erkannte dessen Ausstrahlung kaum wieder. Sie war gefärbt von etwas absolut Bösem, das ihm einen Schauer über den Rücken jagte.


  »O’Malley ist in Long Island.«


  »Und Farlan ist in der Upper East Side. Siebenundsiebzigste Straße.«


  Das war erheblich näher. »Schnappen wir uns den zuerst.«


  Sie legten die Strecke im Flug zurück. Je näher sie Hank Farlan kamen, desto besser konnten sie ihn orten. Er hatte sich vor wenigen Minuten ins Lennox Hill Hospital geschlichen auf der Suche nach Beute, die er hier reichhaltig fand. Ashton und Stevie kamen gerade rechtzeitig, um ihn daran zu hindern, eine frisch operierte junge Frau auszusaugen.


  Als er sich urplötzlich zwei Wächtern gegenüber sah, fauchte er sie wütend an, ehe er sich knurrend auf sie stürzte. Sein Gesicht war hassverzerrt und seine Augen völlig schwarz. Er griff zuerst Stevie an, mit der er wohl leichteres Spiel zu haben glaubte, war sie doch noch nicht mal einssechzig groß und zierlich. Doch er unterschätzte sie wie schon so viele vor ihm.


  Stevie wich seinem Angriff aus, packte seinen Arm im Polizeigriff und verdrehte ihm den auf den Rücken. Normalerweise kam kein Vampir aus so einem Griff einer Wächterin heraus. Farlan schaffte es. Was immer mit ihm geschehen war, er hatte dadurch ungeheure Kräfte entwickelt. Was wieder auf Drogen schließen ließ. Er wand sich aus Stevies Griff und wollte ihr die Kehle herausreißen. Doch sie hatte damit gerechnet und bereits ihren Eisenholzdolch gezogen. Sie stach ihm ins Herz. Hank Farlan zerfiel zu Staub, als ein Zellstoff des Holzes in Verbindung mit seinem Blut seinem Körper innerhalb von Sekunden sämtliche Flüssigkeit entzog, ihn mumifizierte und auflöste. Nur seine Kleidung blieb zusammen mit einem Haufen Staub zurück.


  Ashton stopfte sie in ein leeres Fach des Nachtschranks. Zwar würde man sich später wundern, woher die Kleidung stammte, aber glauben, dass irgendjemand sie dort vergessen hatte. Die Patientin war immer noch bewusstlos und hatte von all dem nichts mitbekommen.


  Stevie schüttelte den Kopf und steckte ihren Dolch wieder ein. »Die Verbrecher lernen es nie. Sobald wir sie stellen, glauben sie, sie hätten eine Chance zu überleben, wenn sie uns angreifen.«


  Manchmal hatten sie die tatsächlich, wenn sie schnell und stark genug waren und es nur mit einem einzigen Wächter zu tun hatten. Doch früher oder später erhielten sie alle ihre Strafe. Da sie das wussten, verteidigten sie ihr Leben natürlich solange es ging und mit allen Mitteln. Sie hatten ja nichts mehr zu verlieren.


  Stevie blickte Ashton an. »Ist dir aufgefallen, was für seltsame Augen er hatte? So was habe ich noch nie gesehen.«


  »Das Gleiche war auch mit den Augen des Kerls, den ich vorhin erwischt habe.« Er blickte nachdenklich auf die Stelle, wo noch der Staub des toten Vampirs lag. »Stevie, neigen wir zu prophetischen Träumen?«


  »Nein. Es sei denn, wir hätten diese Fähigkeit bereits als Menschen besessen. Es kann aber sein, dass sie bei dem einen oder anderen von uns erst nach der Verwandlung durchkommt, während sie vorher nur latent vorhanden war. Warum fragst du?«


  »Ich habe in meinem«, er räusperte sich, »Albtraum eine Frau gesehen, die genau solche Augen hatte. Ich dachte, sie könnte eine Dämonin sein. Sollten wir vielleicht mal deine Freundin Sam fragen, ob es Dämonen mit solchen Augen gibt?«


  Stevie deutete auf den Staubhaufen. »Das da war kein Dämon, sondern ein Vampir. Der, den du getötet hast, ebenfalls.« Sie schüttelte den Kopf. »Vielleicht haben wir es mit einem Virus zu tun.«


  »Ich denke, wir können uns nicht mit Krankheiten infizieren.«


  »Nicht mit herkömmlichen Erregern. Aber es gibt Stoffe, die für Menschen völlig harmlos sind, uns aber umbringen wie Holz und Silber, um nur zwei Dinge zu nennen. So was wie das hier habe ich aber noch nie erlebt. Und auch noch nie von so einem Phänomen gehört. Ehrlich, das macht mir Angst.« Sie rieb ihre Oberarme.


  Ashton machte es ebenfalls Angst. Er zog seine Jacke aus und fegte mit ihr mit kraftvollem Schwung über den Staub des Vampirs, der sich im ganzen Zimmer auf dem Boden verteilte und nun wirkte, als habe der Putzdienst dieses Zimmer vergessen zu reinigen. Kein normaler Mensch würde sich was dabei denken oder die Wahrheit erraten.


  »Nehmen wir uns den letzten Schurken vor.«


  Er hoffte, dass wenigstens Dr. Seth O’Malley ansprechbar und Vernunft zugänglich war.


  


  ***


  Sie kamen zu spät. Als sie O’Malley stellten, hatte er einer Frau auf dem Gelände des John F. Murray Playgrounds die Kehle herausgerissen, nachdem er ihr Blut nahezu vollständig ausgesaugt hatte. Zu allem Unglück gab es für die Tat drei Zeugen, von denen einer bereits die Polizei gerufen hatte, ein anderer flüchtete und eine Frau hysterisch schrie.


  »Mierda!«, fluchte Stevie.


  Sie kümmerte sich um die Frau, während Ashton dem Flüchtenden folgte. Dass diese Ablenkung O’Malley die Gelegenheit zur Flucht gab, mussten sie in Kauf nehmen. Schließlich konnten sie nicht riskieren, dass die Zeugen den Cops was von einem angreifenden Vampir erzählten. Natürlich würden die ihnen das nicht glauben und sie entweder wegen Behinderung der Ermittlungen einbuchten, sie auf Drogen testen oder in die psychiatrische Klinik zur Untersuchung stecken. So oder so gab es unnötige und unter Umständen für die Gemeinschaft gefährliche Komplikationen.


  Er hatte den Mann schnell eingeholt und zwang ihm seinen Willen auf, ehe der dazu kam zu schreien. Er suggerierte ihm, dass alles in Ordnung war und er nichts Besonderes gesehen hatte. Daraufhin entspannte sich der Mann und setzte seinen Weg ruhig fort.


  Stevie hatte dasselbe mit der hysterischen Frau getan. Sie nahm sich jetzt den Mann vor, der die Polizei angerufen hatte und ließ ihn glauben, dass er nur einen brutalen, aber menschlichen Psychopathen die Frau hatte töten sehen, der in einer ganz anderen Richtung davongerannt war, als O’Malley tatsächlich eingeschlagen hatte. Ashton folgte dem Arzt.


  Was immer O’Malley zu dem Verbrechen veranlasst hatte, es beeinträchtigte seinen Verstand auch in anderer Weise. Statt zu versuchen, schnellstmöglich eine große Distanz zwischen sich und seinen Verfolger zu bringen, lauerte er Ashton in einer Seitengasse auf. Er verbarg sich in einem Hauseingang wie ein Mensch und schien völlig vergessen zu haben, dass jeder Vampir ihn dort spürte, selbst wenn er kein Wächter war.


  Als Ashton sich ihm näherte, stürzte O’Malley sich auf ihn. Ashton wich ihm aus.


  »Seth, verdammt, was ist los mit dir?«


  Der Arzt reagierte nicht. Jedenfalls nicht so, wie Ashton gehofft hatte. Er griff ihn erneut an. Das Brüllen, das er dabei ausstieß, ließ Ashton einen eiskalten Schauer über den ganzen Körper laufen. Darin lag der schiere Wahnsinn und ein so entsetzlicher Hass, wie er Ashton noch nie begegnet war. Das war absolut nicht mehr der Seth O’Malley, den er kannte. Und seine Augen – sie waren wie die der beiden anderen pechschwarz. Vielleicht war Stevies Theorie von einem Virus gar nicht mal so falsch. Tot nützte O’Malley ihnen jedenfalls nichts.


  Ashton wartete, bis der Arzt heran war und ihn an den Schultern packte. Mit einem Handkantenschlag brach er ihm das Genick. O’Malley sackte zusammen und blieb reglos am Boden liegen. Was einen Menschen unwiederbringlich getötet hätte, schickte einen Vampir nur für einige Zeit in die Bewusstlosigkeit. In spätestens einer halben Stunde würden dessen Selbstheilungskräfte die gebrochenen Wirbelknochen repariert und das durchtrennte Rückenmark wieder geflickt haben.


  Stevie erschien. »Alles klar mit den Zeugen. Was ist mit ihm? Verdammt, er hat der armen Frau fast den Kopf abgerissen. Sind seine Augen auch schwarz?«


  »Ja. Sperren wir ihn ein, bis wir Gelegenheit haben, ihn zu verhören. Falls er in der Lage ist, vernünftig zu reagieren.«


  Er lud sich den Bewusstlosen auf die Schulter, sprang in die Luft und flog mit ihm zu Gwynals Haus am Pondfield Parkway, Mount Vernon. Stevie folgte ihm.


  Gwynal liebte, was seine Wohnung betraf, die Ruhe, weshalb er sich meistens ein Haus kaufte, das weit genug vom Nachbargrundstück entfernt lag, dass der nachbarliche Lärm ihn nicht störte und sie umgekehrt nicht von seinem Harfenspiel gestört wurden. In seiner gegenwärtigen Identität als Gwyn Harper war er ein prominenter Soloharfenist, der regelmäßig Konzerte im ganzen Land gab. Das gab ihm den besten Vorwand, überall dorthin zu reisen, wo ein Wächter gebraucht wurde.


  Sein Haus war gerade wegen seines Prominentenstatus’ eine Hochsicherheitsfestung mit elektronischen Schlössern und Alarmanlagen vom Feinsten. Das Schloss an der Eingangstür bestand aus einem Scannerfeld, das einen Handabdruck und die Eingabe eines individuellen Codes erforderte. Dementsprechend gab es nur sehr wenige Leute, die Zugang zum Haus hatten. Ashton und Stevie gehörten natürlich dazu, ebenso Sean O’Shea und seine Frau Vivian.


  Kein Wunder, denn Sean war nicht nur seit Jahrtausenden Gwynals Freund, er war auch der amtierende Vorsitzende des Wächterrats. Darüber hinaus war er auch Cronos’ leiblicher Vater. Das hätte eigentlich ein Grund für ihn sein sollen, Ashton zu hassen oder doch zumindest abzulehnen. Stattdessen hatte er ihn adoptiert, damit Ashton ihm den Sohn ersetzte, den er ihm genommen hatte.


  Ashton begriff die dahinterstehende Gesinnung immer noch nicht. Erst recht verstand er nicht, wie es möglich war, dass Sean ihn nicht nur akzeptierte, ohne ihm jemals seine furchtbare Tat vorzuwerfen, sondern ihn auch noch aufrichtig gern hatte. Er musste allerdings zugeben, dass die Adoption ihm selbst etliche Vorteile brachte. Allen voran den, dass andere Vampire, deren Angehörige und Freunde er umgebracht hatte, sich ein Beispiel an Seans Großmut nahmen und Ashton nicht mehr mit Hass verfolgten.


  Das Wichtigste war für ihn jedoch, dass er in dem alten Vampir tatsächlich einen Vater gefunden hatte. Er hatte seine Eltern früh verloren und war bei Verwandten aufgewachsen, die ihm keine Liebe entgegenbrachten, weil sie ihn als Last empfanden. Erst durch Sean hatte er erfahren, was es bedeutete, einen Vater zu haben. Auch wenn dessen Denkweise ihm immer noch größtenteils fremd blieb.


  Gwynal hatte ihr Kommen längst gespürt und erwartete sie in der offenen Tür. Er nahm Ashton Seth O’Malleys bewusstlosen Körper ab und verfrachtete ihn in den Keller. In dessen hintere Wand war eine Gefängniszelle eingelassen. Da die Vampire, wenn sie denn mal jemanden einsperren mussten, ihre Delinquenten nicht in ein normales Gefängnis bringen konnten und der Rat der Wächter es aus mehreren Gründen für zu gefährlich gehalten hatte, irgendwo ein Vampirgefängnis zu bauen, hatte jeder Wächter, der über ein eigenes Haus verfügte, eine oder zwei Zellen darin einbauen lassen. Meistens handelte es sich um einen umfunktionierten Panikraum, dessen Wände und Tür mit Stahl so verstärkt wurden, dass selbst der stärkste Vampir daraus nicht auszubrechen vermochte.


  Der Raum in Gwynals und auch der identische in Ashtons Keller waren jedoch eine magische Konstruktion, die sie Sam Tyler zu verdanken hatten. Nicht nur deshalb fand Ashton es manchmal ganz nützlich, eine Dämonin zu kennen, die zu den Guten gehörte. Zumindest bis zu einem gewissen Grad. Obwohl er Sam mittlerweile ganz gern mochte, brachte er es doch nicht über sich, ihr so sehr zu vertrauen wie Stevie das tat. Ebenso Gwynal, Sean und Vivian. Sie war und blieb ein Geschöpf aus der Hölle.


  Gwynal lud Seth O’Malley auf dem Bett der Zelle ab und verschloss sie danach sorgfältig. In einem Teil der Wand war ein vergitterter Durchbruch eingelassen, durch dessen Stäbe man blutgefüllte Flaschen schieben konnte. Überwachungskameras erfassten jeden Winkel der Zelle. Wer darin saß, kam nur wieder heraus, wenn Gwynal das zuließ.


  Ashton nahm den sehr intimen Duft der Dämonin an Gwynal wahr. Der Geruch nach dem Sex, den die beiden vor kaum einer Stunde miteinander gehabt hatten, erregte ihn ungewollt. Er blickte verlegen zur Seite und hoffte, dass es niemandem auffiel. Zwar machte es ihm inzwischen nichts mehr aus, durch Gerüche intime Dinge über die Menschen und Vampire um sich herum zu erfahren. Er hatte gelernt, sie weitgehend auszublenden. Bei Leuten, die er kannte, bekam er aber immer noch das Gefühl, dadurch wie ein Voyeur in ihre Privatsphäre einzudringen.


  Seth O’Malley kam wieder zu sich. Kaum erkannte er, wo er sich befand, als er sich auch schon gegen die Gitterstäbe des Fensters warf und die drei Wächter anfauchte. Gwynal starrte ihn eine Weile interessiert an, während der Arzt sich immer wieder gegen das Gitter warf, ehe er aufgab, sich auf das Bett setzte und die Wächter lauernd ansah.


  Gwynal setzte seine hypnotischen Fähigkeiten und seine geistige Macht als Wächter ein und versuchte, O’Malley auf diese Weise wieder zur Vernunft zu bringen. Er provozierte damit lediglich einen neuen Angriff. O’Malley warf sich mit solcher Wucht gegen die Gitterstäbe, dass er sich etliche Knochen brach. Gwynal zuckte zusammen und fasste sich an die Stirn, als hätte er Kopfschmerzen.


  O’Malley umklammerte die Gitterstäbe und brüllte. Ashton brauchte einige Augenblicke, ehe er in der Lage war zu verstehen, was der Tobende schrie.


  »Sie wird kommen! Sie wird euch töten! Vernichten! Sie kommt! Sie kommt! Sie kommt!«


  Gwynal stand im nächsten Moment direkt vor dem Gitter. Seine Faust schoss durch einen Zwischenraum und traf O’Malley mitten ins Gesicht. Der Vampir sackte bewusstlos zusammen. Seine Bewusstlosigkeit würde zwar nur ein paar Minuten anhalten, aber das genügte vielleicht, um ihn zu beruhigen. Gwynal rieb sich erneut die Stirn und schüttelte den Kopf.


  »So was habe ich noch nicht erlebt. Was immer mit ihm passiert ist – und wahrscheinlich mit den anderen– es hat seine Seele regelrecht vergiftet. So stark, dass allein seinen Geist zu berühren, mir Kopfschmerzen verursacht.« Er strich sich sein langes Haar nach hinten aus dem Gesicht. »Ich kann mich nicht erinnern, dass es schon mal einen ähnlichen Vorfall in unserer Geschichte gegeben hätte. Vielleicht weiß Sean mehr.«


  »Harry möchte gern bei unserer Videokonferenz dabei sein. Ich habe ihm zugesagt.«


  »Keine Einwände. Es handelt sich schließlich nicht um eine Besprechung des Rates. Mr. Quinn sollte unbedingt dabei sein, damit bei ihm und PROTECTOR gar nicht erst der Verdacht aufkommt, wir würden was zu vertuschen versuchen. Außerdem können wir ihm bei der Gelegenheit auch gleich O’Malley präsentieren, damit er sich selbst davon überzeugen kann, dass der nicht bei Verstand ist. Warum auch immer.« Er legte Stevie und Ashton die Hand auf die Schulter. »Stärkt euch erst mal. Ihr seid hungrig.«


  Ashton merkte erst jetzt, dass er tatsächlich schon wieder Hunger hatte. Sein Frühstück lag schon ein paar Stunden zurück. Außerdem war Fliegen zwar die schnellste Fortbewegungsart, aber auch verdammt anstrengend. Er folgte Gwynal ins Wohnzimmer. Auf dem Tisch neben seinem Lieblingssessel lagen Notenblätter. Offensichtlich komponierte er wieder einmal einen neuen Song. Seine alte keltische Harfe stand daneben. Sie war Gwynals kostbarster Besitz. Königin Boudicca hatte sie vor fast zweitausend Jahren für ihn anfertigen lassen, als er ihr Barde gewesen war.


  Im Vorbeigehen warf Ashton einen Blick auf den Titel des neuen Songs: Demoness of My Dreams. Dämonin meiner Träume. Das Lied war demnach Sam gewidmet. Ashton hatte schon öfter festgestellt, dass sie Gwynal inspirierte. Jedes Mal, wenn er mit ihr zusammengewesen war, begann er nicht nur, mindestens einen neuen Song zu komponieren, sondern war tagelang bester Laune. Fast so, als wäre er in sie verliebt.


  Er hatte sogar einen der Songs mit ihr aufgenommen: Demon’s Cry. Das Lied handelte davon, dass Dämonen, da sie nicht weinen konnten, ihre Gefühle wie Freude und Leid durch Schreie ausdrückten. Sam sang dabei einen sehr melodischen Schrei. Gwynals Tontechniker hatte dessen Frequenz mit technischen Mitteln derart moduliert, dass die Untertöne, die normalerweise nur andere Dämonen, Vampire oder Kreaturen mit entsprechend scharfem Gehör wahrnehmen konnten, auch für menschliche Ohren hörbar wurden. Herausgekommen waren ergreifende Klänge, die jeden Zuhörer buchstäblich zu Tränen rührten.


  »Das Lied ist noch lange nicht fertig.« Gwynal reichte ihm eine Flasche Blut und setzte sich in seinen Sessel. »Es gehört zu denen, die ich zu einer neuen CD zusammenstellen werde. Darauf sind dann lauter Songs, die mit Dämonen zu tun haben. Vielmehr mit einer ganz speziellen Dämonin.« Er leckte sich genießerisch die Lippen und zwinkerte Ashton zu. »Sie ist so lecker wie ihr Blut.«


  Zwar verbot das oberste Gesetz der Vampire, sich von Menschenblut zu ernähren, weil die signifikanten Bissspuren unangenehme Fragen aufwarfen. Aber freiwillig »gespendetes« Dämonenblut oder das anderer Vampire unterlag keinem Tabu. Schließlich wussten Dämonen um die Existenz von Vampiren, und ihre natürliche Selbstheilungskraft ließ die Wunden augenblicklich wieder verschwinden. Ashton hätte gern einmal Stevies Blut getrunken, während er mit ihr schlief. Aber er traute sich nicht, sie darum zu bitten. Vielleicht hielt sie solche Gelüste für pervers.


  Er nahm in einem Sessel Platz und leerte die Flasche Blut auf einen Zug zur Hälfte.


  »Wie hast du das vorhin gemeint, dass etwas O’Malleys Seele vergiftet hat?«


  »Wörtlich, Ash. Und ich habe keine Erklärung dafür. Was ich bei ihm gespürt habe ist wie eine Art Krebsgeschwür, das das gesunde Gewebe zerstört. Nur dass dieses Geschwür keine körperlichen Auswirkungen hat.« Er fuhr sich mit den gespreizten Fingern durch die Haare. Da er das recht oft tat, wirkte seine Frisur die meiste Zeit ungekämmt und wirr.


  »Was könnte er mit ›sie wird kommen‹ gemeint haben? Sie – wer?«


  »Keine Ahnung. Ich halte das allerdings eher für sinnloses Gebrabbel. Seth ist nicht bei Verstand, da ist von ihm keine Aussage zu erwarten, die irgendeinen Sinn ergibt.«


  Ashton zögerte und überlegte, ob er Gwynal von seinem Traum erzählen sollte. Er sprach nicht gern über persönliche oder gar derart intime Dinge. Doch die Information konnte wichtig sein.


  »In meinem Traum vorhin kam eine Frau vor, die auch solche schwarzen Augen besaß. Sie war aber bei klarem Verstand. Glaubst du, dass das was mit diesen Vorfällen zu tun hat?«


  Gwynal nickte. »In gewisser Weise. Die Sinne von Wächtern sind, wie du weißt, schärfer als die normaler Vampire. Das hat zur Folge, dass wir auch in unseren Träumen Dinge wahrnehmen, die anderen verborgen bleiben. Ich vermute, dass dich in deinem Traum ein Hauch des Bösen gestreift hat, das durch die Morde an den drei Frauen auf Ellis Island ausgelöst wurde. Wir können, wenn unser Geist entspannt genug ist – und das ist er in der Regel während des Schlafes – durchaus solche Dinge wahrnehmen, wenn auch nicht immer konkret. Bei dir kam die Information verschlüsselt in einem Traum.«


  Ashton fühlte sich erleichtert, denn die Vorstellung, dass dieser entsetzliche Traum etwas mit der Realität zu tun haben könnte, erschreckte ihn immer noch.


  Aus dem Keller ertönte unartikuliertes Brüllen und dumpfes Poltern, das zeigte, dass O’Malley wieder aufgewacht war und seine sinnlose Raserei fortsetzte. Da der Keller schallisoliert war, drang sein Gebrüll nicht nach draußen und blieb für die neunzig Yards entfernt wohnenden Nachbarn unhörbar.


  Gwynals Handy klingelte. Es gab eine neue Meldung von Vampirangriffen, diesmal aus Houston. Gwynal hatte das Gespräch kaum beendet, als Ashtons Handy ebenfalls klingelte. Er kannte die Nummer im Display. Dass der Abt des Klosters St. Zeno ihn anrief, bedeutete nichts Gutes.


  Außer den Wächtern gab es seit ungefähr tausend Jahren eine besondere Gruppe von Menschen, die sich Defensoren – Verteidiger – nannten. Auf dem Hintergrund der christlichen Religion, zu der sie sich bekannten, verteidigten sie auf Gottes Geheiß die Menschen gegen das Böse. Zwar lebten die meisten Defensoren ganz normal in Familien und gingen einem Broterwerb nach, wenn sie nicht gerade in einer entsprechenden Mission unterwegs waren. Einige fühlten sich jedoch berufen, diese Mission zum Mittelpunkt ihres gesamten Lebens zu machen und hatten sich in dem Mönchs- und Nonnenorden der Pugnatores Lucis zusammengeschlossen, der »Streiter des Lichts«.


  St. Zeno war eins der drei Klöster des Ordens in den USA und in New York beheimatet. Die Defensoren waren mit der Existenz von Wesen wie Vampiren sehr vertraut, und die Klosterbrüder und -schwestern wussten, dass eine gut fünfzigköpfige Kolonie in der Stadt lebte. Deshalb gehörte es zum guten Ton, dass jeder neue Präfekt der Kolonie nach seinem Amtsantritt dem Kloster einen Höflichkeitsbesuch abstattete und sich dem Abt vorstellte.


  Ashton hatte Abt Dennis Baxter als einen sympathischen und vernünftigen Mann kennengelernt, der sorgfältig darauf achtete, dass die Brüder und Schwestern weder Unschuldige verfolgten, noch sich in die Angelegenheiten der Kolonie einmischten.


  Sein Anruf konnte nur bedeuten, dass er von den Vampirangriffen wusste. Noch eine potenzielle Gefahr, die der Kolonie drohen konnte. Die Pugnatores Lucis waren gut ausgebildete und mit speziellen, nicht nur für Vampire tödliche Waffen ausgerüstete Kämpfer. Wenn sie zu dem Schluss kamen, dass die Kolonie eine Bedrohung für die Menschen darstellte, würden sie sich nicht scheuen, zum Schutz der Menschen mit der Kolonie kurzen Prozess zu machen.


  »Guten Abend, Abt Dennis. Ich vermute, Sie rufen wegen der Vampirangriffe an.«


  »Erraten, Mr. Ryder. Guten Abend. Es gibt beunruhigende Nachrichten von unseren Leuten aus verschiedenen Teilen nicht nur der Staaten, sondern auch aus Europa und Australien. Können Sie mir einen Hinweis auf die Ursache geben?«


  »Bis jetzt noch nicht, Sir. Aus uns noch unbekannten Gründen haben die Vampire, die Menschen angreifen, den Verstand verloren. Buchstäblich. Sie sind mit«, Ashton suchte nach Worten, »irgendwas Bösem infiziert, das wir nicht kennen. Wir haben einen der Verbrecher in Gewahrsam, der bisher zu den Vorzeigebeispielen gehörte, wie problemlos unsere Leute unter Menschen leben können. Er ist völlig durchgedreht, nicht mehr ansprechbar und redet wirres Zeug.«


  Abt Dennis schwieg eine Weile. »Ich würde mir den Mann gern ansehen, wenn Sie gestatten. Mit dem Bösen kenne ich mich von Berufs wegen ganz gut aus. Vielleicht kann ich helfen.«


  Gwynal nickte zustimmend.


  »Wir nehmen das Angebot gern an, Sir.« Er nannte ihm Gwynals Adresse. »Außerdem haben wir um Mitternacht eine Videokonferenz mit unserem Ratsvorsitzenden. Ihre Hilfe ist mehr als willkommen, Abt Dennis.«


  »Wir sind in einer Stunde bei Ihnen.«


  Abt Dennis unterbrach die Verbindung. Ashton informierte Harry, dass sie schon bei Gwynal waren und hier auf ihn warteten, ehe er das Handy einsteckte.


  Stevie setzte sich auf die Lehne seines Sessels und legte den Arm um seine Schultern. »Wir werden die Krise schon meistern, Ash. Ist schließlich nicht die erste, die wir Vampire zu überstehen haben.«


  Durch den Seelenbund zwischen ihnen spürte sie seine Besorgnis. Er legte seine Hand über ihre. »Aber diesmal steht wahnsinnig viel auf dem Spiel: unsere Allianz mit PROTECTOR, der Frieden mit den Defensoren und wer weiß, was noch alles. Ich muss euch nicht die Folgen erklären, wenn wir die Sache nicht schnellstens in den Griff bekommen.« Er blickte Gwynal und Stevie ernst in die Augen. »Diese Krise könnte uns alle vernichten.«


  Gwynal nickte. »Dessen sind wir uns bewusst, mein junger Bruder.«


  Stevie missachtete das Prinzip der Trennung von Beruflichem und Privatem und gab Ashton einen Kuss. Zwar wusste sie, dass das seine Besorgnis nicht besänftigte, aber sie hoffte, dass es ihm half, sich etwas besser zu fühlen. Vergeblich. Ashton blieb angespannt und rechnete damit, jeden Moment weitere Anrufe mit Hiobsbotschaften zu erhalten.


  Das Eintreffen von Harry Quinn, der zeitgleich mit Abt Dennis und einem weiteren Mönch ankam, dämpfte seine Besorgnis auch nicht.


  Gwynal begrüßte den zweiten Mönch, einen dynamischen Mittdreißiger, mit einem herzlichen Lächeln. »Hallo Graham. Schön Sie mal wiederzusehen. Ich habe eine neue CD für Sie. Erinnern Sie mich daran, dass ich Sie Ihnen nachher gebe.«


  »Danke.« Graham reichte Stevie die Hand. »Wie geht es Ihnen, Stevie?«


  »Abgesehen von der gegenwärtigen prekären Lage ganz gut, Graham. Ihnen auch, wie ich sehe.«


  Ashton fragte sich, woher sie den Mönch kannte, der jetzt auch ihm die Hand reichte. »Graham Winger«, stellte er sich ihm vor.


  »Ashton Ryder.«


  »Graham hat mal ein einjähriges Praktikum in Sams Detektei absolviert«, erklärte Gwynal, wie er und Stevie den Mönch kennengelernt hatten.


  »Wobei er sehr viel gelernt hat, weshalb er unser Spezialist für schwierige Fälle ist«, ergänzte Abt Dennis, der trotz seiner vierundsechzig Jahre nicht minder fit wirkte wie Graham. Er schüttelte den Vampiren die Hände.


  Beide Mönche trugen unter ihren dunkelblauen, bis zu den Knien reichenden Kutten für Ashton deutlich sichtbar Waffen in Gürtelhalftern. Graham musterte Ashton wachsam und versuchte offensichtlich, ihn einzuschätzen.


  Gwynal warf einen Blick auf die Uhr. »Wir haben noch eine halbe Stunde bis zur Videokonferenz. Kommen Sie, ich zeige Ihnen unser Problem.«


  Er führte Harry Quinn und die Mönche in den Keller. Seth O’Malley hatte inzwischen sein Brüllen und Toben aufgegeben und hockte mit angezogenen Knien und finsterem Blick auf dem Bett. Beim Anblick seiner Besucher begann er wieder zu rasen. Er warf sich unablässig gegen die Gitterstäbe des Fensters in dem fruchtlosen Versuch, sie zu durchbrechen und jeden umzubringen, der nicht schnell genug vor ihm flüchtete.


  Während Harry mit einem erschütterten »Oh mein Gott!« auf Abstand blieb, traten die beiden Mönche dicht an das Gitter heran und betrachteten O’Malley interessiert. Defensoren verfügten über hypersensible Sinne für das Böse und die metaphysischen Strömungen um sie herum. Sie konnten auch die Anwendung von Magie spüren. Mit diesen Sinnen versuchten sie, O’Malley zu analysieren.


  »Sie wird kommen!«, brüllte der Vampir immer wieder. »Sie wird kommen und jeden vernichten, der sich gegen sie stellt!« Er gab schlagartig seine Raserei auf, stand vollkommen still und starrte Ashton an. »Sie wird dich holen, Ashton Ryder. Du wirst ihr nicht entkommen.«


  Diese geflüsterten Worte jagten Ashton einen eiskalten Schauer über den Rücken. Obwohl er sich sagte, dass das nichts anderes war als das wirre Gerede eines Wahnsinnigen, hatte er doch das Gefühl, als wäre gerade jemand über sein Grab gegangen. Stevie legte ihm die Hand auf den Arm.


  »Das hat nichts zu bedeuten, Ash.«


  »Ich weiß.«


  Graham Winger warf ihm über die Schulter einen nachdenklichen Blick zu, ehe er sich an Abt Dennis wandte. »Ich denke, wir haben genug gesehen.«


  »In der Tat.«


  »Mein Gott, was hat diesen Zustand verursacht?«, rätselte Harry.


  Das war die Million-Dollar-Frage. Ashton wünschte, er hätte darauf eine Antwort. Idealerweise bevor sich das Ganze zu einer Katastrophe auswuchs, die nicht mehr aufzuhalten war.


  Gwynal richtete seinen Ring der Gerechtigkeit auf Seth O’Malley. »Wie lautet das Urteil?«


  Ein Lichtstrahl schoss aus dem Rubin des Rings und traf O’Malleys Stirn. Als das Licht erlosch, glühte dort eine rote Glyphe – das Todessiegel. Gwynal zog seinen Eisenholzdolch aus der Scheide am Gürtel und schleuderte ihn durch die Gitterstäbe hindurch auf O’Malley. Obwohl der versuchte auszuweichen, war er nicht schnell genug. Die Klinge fuhr ihm in die Brust und durchbohrte sein Herz. Seth O’Malley zerfiel zu Staub. Gwynal öffnete die Zellentür und nahm seinen Dolch wieder an sich, ebenso O’Malleys herrenlose Kleidung, die er im Abfalleimer neben der Tür entsorgte.


  »Irgendeine Idee, womit wir es zu tun haben?«, fragte er die beiden Mönche.


  »Vielleicht mit etwas Dämonischem?« Ashton dachte an die Frau aus dem Albtraum. Er war immer noch überzeugt, dass sie eine Dämonin sein könnte.


  Graham schüttelte den Kopf. »Ich war ein Jahr und einen Tag lang manchmal bis zu zwanzig Stunden mit einer Dämonin zusammen und hin und wieder auch mit ihrem dämonischen Gefährten. Ich erkenne Dämonen, wenn ich ihnen begegne. Glauben Sie mir, Mr. Ryder, womit wir es hier zu tun haben, ist nichts Dämonisches, obwohl es eine sehr entfernte Ähnlichkeit aufweist. Es ist etwas vollkommen anderes. Aber ich habe noch nie etwas Vergleichbares gesehen.« Er warf Abt Dennis einen fragenden Blick zu.


  »Ich auch nicht. Aber eins ist sicher: Wir haben es hier mit etwas absolut Bösem zu tun. Und falls es sich noch weiter ausbreitet, haben wir alle ein ernstes Problem.«


  »Für uns ist das Problem jetzt schon ernst genug«, stellte Ashton bitter fest.


  Sie kehrten ins Wohnzimmer zurück. Gerade rechtzeitig, denn es war Mitternacht, und Sean rief pünktlich an. Gwynal schaltete das Gespräch auf den Panoramabildschirm an der Wand, während er und die anderen sich so hinsetzten, dass sie vom Aufnahmebereich der Kamera in seinem Laptop erfasst wurden. Seans Frau Vivian saß neben ihm und winkte ihnen lächelnd zu.


  »Guten Abend, zusammen«, grüßte Sean und nickte in die Runde, ehe er Ashton ein wohlwollendes Lächeln schenkte.


  »Hallo Dad.«


  Für Ashton war es zwar inzwischen alltäglich, einen Mann Dad zu nennen, der jünger aussah als er selbst, aber es kam ihm immer noch seltsam vor. Sean war ebenso wie Gwynal ein geborener Vampir und hatte deshalb äußerlich zu altern aufgehört, als er ungefähr dreißig war. Ashton dagegen war zum Zeitpunkt seiner Verwandlung vierzig gewesen und sah seinem Alter und seinem bewegten Leben entsprechend aus. Stevie dagegen, die mit siebzehn verwandelt worden war, musste in gewissen Situationen immer noch ihren Ausweis vorzeigen, um zu beweisen, dass sie längst volljährig war. Dabei zählte die uneheliche Tochter von Lorenzo ›il Magnifico‹ di Medici mittlerweile 543 Jahre. An diese Diskrepanzen hatte sich Ashton immer noch nicht vollständig gewöhnt.


  »Schön dich zu sehen, Ash. Sie ebenfalls, Graham. Wie geht es Ihnen? Haben Sie noch Albträume?«


  Der Mönch errötete und räusperte sich verlegen. »Nur noch sehr selten. Dank Ihnen, Sean.«


  »Gern geschehen.«


  Ashton, von Berufs wegen neugierig, hätte zu gern gewusst, worum es dabei ging. Nicht was Graham Wingers Albträume betraf; die gingen ihn schließlich nichts an. Aber er hatte bisher nicht gewusst, dass sein Adoptivvater einen der Mönche von St. Zeno kannte und offenbar nicht nur flüchtig. Er fand es ein bisschen tröstlich, dass er nicht der Einzige war, der von Albträumen geplagt wurde. Dass Graham sich Sean anvertraut hatte und es ihm danach wohl erheblich besser ging, ließ ihn überlegen, ob er nicht ebenfalls, wie Gwynal ihm geraten hatte, mit Sean ein Gespräch über seine Albträume führen sollte. Er scheute sich jedoch, andere Leute mit seinen Problemen zu belästigen. Allein mit allem fertig zu werden, war ihm schon in seiner Kindheit zur Gewohnheit geworden.


  Sie gaben Sean abwechselnd einen Lagebericht. Das Gesicht des alten Vampirs war ernst, aber er zeigte keine Überraschung.


  »Das deckt sich mit dem, was wir von allen Seiten zu hören bekommen. Seit gestern Nacht ist die Hölle los. Ohne jeglichen erkennbaren Grund. Bis jetzt konnten wir nicht feststellen, wo das Ganze seinen Anfang genommen hat.«


  »Dafür haben wir vor zwei Stunden die Meldung erhalten«, ergänzte Vivian, »dass drei Vampire in der Hunkpapa-Reservation in Standing Rock einen Werwolf getötet haben.«


  »Verdammt!«, fluchte Gwynal. »Unser Friedensabkommen mit den Werwölfen ist nicht stabil genug, um diese Art von Willkürakt auszuhalten. Der alte Krieg kann jederzeit wieder ausbrechen.«


  »Krieg?« Ashton blickte fragend von Gwynal zu Sean.


  »Wie du aus deinem Studium unserer Geschichte weißt, mein Junge, gab es eine Zeit, in der zwischen uns und den Werwölfen erbitterte Feindschaft herrschte. Die ist oft in territoriale Kriege ausgeartet. Darüber, wer ursächlich dafür verantwortlich war, streiten sich beide Parteien immer noch. Die Werwölfe geben uns die Schuld, wir geben ihnen die Schuld.« Sean winkte ab. »Sicher ist nur, dass es unbeschreibliche Grausamkeiten gab, die von beiden Seiten begangen wurden. Es hat die Wächter beider Völker ein hartes Stück Arbeit gekostet, vor ungefähr zweihundert Jahren Frieden zu schließen und diejenigen, die den Krieg unbedingt fortführen wollten, nachhaltig zu überzeugen, Frieden zu halten.«


  »Das Problem dabei ist«, ergänzte Gwynal, »dass die meisten von uns Singles sind und ein entsprechendes Leben führen. Das liegt in unserer Natur. Die Werwölfe dagegen haben einen starken Familiensinn und leben wie ihre tierischen Verwandten in Rudeln. Wer einen bedroht, hat sofort dessen gesamtes Rudel auf dem Hals.«


  »Durch die Ermordung dieses einen Werwolfs schreit bereits dessen Rudel nach Rache«, fuhr Vivian fort. »Brian Wolfheart, der zuständige Werwolf-Wächter für South Dakota, hat alle Hände voll zu tun, die Rachsüchtigen zurückzuhalten.«


  »Und für Werwölfe ist Rachsucht quasi eine Tugend«, ergänzte Gwynal. Sein Tonfall drückte aus, dass er damit bereits sehr persönliche und wohl auch schmerzliche Erfahrungen gemacht hatte.


  »Wir haben übermorgen Abend eine Krisensitzung mit Lady Sybilla in Denver. Wolfheart wird auch kommen. Er ist ein vernünftiger Mann, der keine voreiligen Schlüsse zieht und erst recht nicht vorschnell handelt. Wenn alle Stricke reißen, müssen wir uns notfalls Sybillas zwei mächtigste Wächter ausborgen, damit sie uns helfen, diese Epidemie einzudämmen.« Sean blickte Abt Dennis an. »Ich hoffe, dass Sie sich davon überzeugen konnten, dass wir Vampire nicht zur allgemeinen Jagd auf Menschen geblasen haben.«


  Der Mönch winkte ab. »In diesem Punkt kann ich Sie beruhigen, Sean. Wir nehmen niemanden in Sippenhaft. Ich hoffe, ich muss Ihnen nicht erst versichern, dass wir Sie nach Kräften unterstützen werden. Wir versetzen unsere Leute weltweit in Alarmbereitschaft. Hier in New York werden wir verstärkt patrouillieren und Augen und Ohren offen halten.«


  »Und wir werden weiterhin nach der Ursache forschen und hoffen, dass wir sie möglichst schnell finden und eliminieren können.«


  Ashton räusperte sich. »Vielleicht bin ich paranoid, aber ich kann mich des Gefühls nicht erwehren, dass das keine zufällige Epidemie ist, sondern sehr zielgerichtet abläuft.« Er blickte in die Runde. »Als wenn es jemand im Hintergrund darauf anlegt, uns Wächter zu beschäftigen. Oder sogar uns in eine Falle zu locken.«


  Die Vampire schwiegen nachdenklich. Die Mönche und Harry blickten ihn fragend an.


  »Wenn wir das Rätsel, wieso unsere Leute so komplett durchdrehen, mal außen vor lassen«, sagte Stevie schließlich, »hast du eine Vermutung, was das Ganze soll?«


  Er nickte. »Ich glaube, es hat mit Morton Phelps zu tun. Er hat nicht allein gearbeitet, und wir haben wahrscheinlich längst nicht alle seine Gefolgsleute erwischt. Möglicherweise setzt jetzt einer von denen seinen Plan B um. Oder kocht sein eigenes Süppchen. Jedenfalls gibt es weltweit gerade mal knapp tausend Wächter. Wenn diese Epidemie des Wahnsinns in demselben Tempo fortschreitet wie bisher, werden wir zahlenmäßig sehr schnell unterlegen sein. O’Malley hat mich angegriffen, kaum dass er glaubte, mich erwischen zu können. Er hat, als er hier in der Zelle saß, wie besessen versucht, Stevie, Gwynal und mich anzugreifen. Stellt euch vor, was passiert, wenn ein Wächter oder auch mehrere einer Horde dieser Besessenen begegnen. Wir hätten keine Chance.«


  Ein entsetzlicher Gedanke, der aber nicht völlig von der Hand zu weisen war.


  »Du glaubst, dass sein wirres Gerede gar nicht so wirr war?«, vergewisserte sich Gwynal. »Dass diese ›Sie‹, die er dauernd erwähnte, die treibende Kraft im Hintergrund sein könnte?«


  Ashton nickte. Dann allerdings hätte O’Malleys Prophezeiung, dass »sie« Ashton holen würde, vielleicht auch einen sehr realen Hintergrund. Schließlich war er derjenige gewesen, durch den die Wächter auf Phelps’ Machenschaften aufmerksam geworden waren, und er hatte maßgeblichen Anteil daran gehabt, dass seine gesamten Pläne nachhaltig zerschlagen worden waren. Wenn ein paar seiner Gefolgsleute entkommen waren, sich zusammengetan hatten und jetzt versuchten fortzuführen, womit Phelps gescheitert war – die Vernichtung der Wächter – so würden das die jüngsten Ereignisse erklären.


  »Bevor Sie in die falsche Richtung spekulieren«, wandte Abt Dennis ein, »gebe ich zu bedenken, dass das, was wir von Mr. O’Malley gefühlt haben, etwas wahrhaft Böses war, und zwar in einer Art, die ich noch von keinem Vampir erlebt habe. Da Sie sagten, dass Sie die Verbrecher alle kannten, handelt es sich also nicht um einen neuen Stamm von mutierten Vampiren. Dieses Böse muss demnach künstlich und wahrscheinlich magisch verursacht worden sein. Meines Wissens sind Ihre Leute dazu nicht in der Lage.«


  »Das stimmt zwar«, gab Sean zu, »aber besagter Morton Phelps hat mit Warlocks und Dämonen zusammengearbeitet. Und die könnten so was tatsächlich bewerkstelligen.«


  »Aber wie passt der Angriff auf den Werwolf da rein?«, überlegte Stevie. »Welchen Zweck sollte der erfüllen?«


  »Uns Wächter an allen möglichen Fronten zu beschäftigen, dass wir hoffnungslos überfordert sind und die eigentliche Gefahr solange übersehen, bis es zu spät ist. Welche das auch immer sein mag.« Ashton zuckte mit den Schultern. »Uns zu schwächen, zu verhindern, dass wir als Teams arbeiten können ... Was weiß ich.«


  Er hatte schon jetzt das Gefühl, überfordert zu sein. Er fühlte sich persönlich dafür verantwortlich, dass die Allianz mit den Jägern und der Frieden der Kolonie mit den Mönchen und Nonnen von St. Zeno bestehen blieb. Beides war in akuter Gefahr. Und damit stand letztendlich auch seine Freundschaft mit Harry Quinn auf dem Spiel. Harry hatte ihn schon einmal töten wollen, weil er in ihm eine Gefahr für die Menschen sah. Er wäre unter den entsprechenden Umständen dazu jederzeit wieder bereit.


  »Spekulieren bringt uns nicht weiter«, fand Sean. »Ich hoffe, dass wir ein bisschen schlauer sind, wenn wir mit Lady Sybilla gesprochen haben. Wir werden jedenfalls alles in unserer Macht Stehende tun, um die Katastrophe aufzuhalten.«


  Er nickte ihnen zu und unterbrach die Verbindung. Eine Weile schwiegen sie und hingen ihren Gedanken nach. Schließlich erhob sich Abt Dennis, und auch Graham stand auf.


  »Wir haben in St. Zeno umfangreiches Material, was okkulte Dinge betrifft. Besonders auch die vollständigen Chroniken unseres Ordens und jedes seiner Mitglieder seit seiner Gründung 1668. Ich werde unsere Leute daran setzen. Falls die Pugnatores Lucis früher schon mal mit so einem Phänomen konfrontiert wurden, finden wir es und geben Ihnen Bescheid.«


  »Vielen Dank.« Ashton schüttelte den Mönchen die Hände. »Wir tun dasselbe mit unseren Chroniken. Das ist zwar nur eine vage Möglichkeit, aber wir werden nichts unversucht lassen.«


  Gwynal geleitete die beiden hinaus. Harry Quinn kratzte sich nachdenklich an seinem ergrauenden Vollbart. »Ich persönlich denke, dass du recht hast, Ash. Phelps hatte bestimmt noch weitere Gefolgsleute, die euch durch die Lappen gegangen sind.« Er zuckte mit den Schultern. »Du kennst das ja noch aus deiner Zeit als Cop. Manche Verbrecherorganisationen kann man nur scheibchenweise zerschlagen.« Er stand auf. »Soll ich euch mit zurück in die Stadt nehmen?«


  »Danke, gern, Harry.«


  Während Ashton Minuten später mit Harry und Stevie zurück in die Innenstadt fuhr, kreisten seine Gedanken um Seth O’Malleys kryptische letzte Worte. Sie wird dich holen, Ashton Ryder. Du wirst ihr nicht entkommen.


  Was immer das bedeutete, es gab neuen Albträumen Nahrung.


  


  


  2


  


  Mawintha, Wächterin der Richmond-Kolonie, strich sich ihre flammenroten Locken aus dem Gesicht, als sie das Blatt aus dem Faxgerät nahm, das gerade ausgedruckt worden war. Es zeigte eine wunderschöne Frau mit einem grausamen Gesichtsausdruck. Das Fax kam von ihrem Wächterkollegen Shiva Ramajeetha in Cleveland. Der unter das Bild geschriebene Text warnte vor dieser Frau, die vermutlich eine Dämonin und außerdem mit großer Wahrscheinlichkeit dafür verantwortlich war, dass die Vampire reihenweise verrücktspielten.


  Mawintha betrachtete das Bild nachdenklich. Die Frau kam ihr bekannt vor. Sie glaubte auch zu wissen, wo sie sie schon einmal gesehen hatte. Nicht persönlich, aber ...


  Sie ging zu ihrem Laptop und rief eine Serie von Fotos auf, die sie im vergangenen Jahr zusammen mit ihrem damaligen Kollegen Ocholu gemacht hatte, als sie gemeinsam im Haus von Morton Phelps die Beweise seiner ruchlosen Taten dokumentierten. Es waren mehrere Hundert Bilder. Sie zeigten nicht nur verwesende und bis auf die Knochen abgenagte Leichen in seinem Keller, wo er die Menschen, von denen er sich verbotenerweise ernährt hatte, an Ghouls verfüttert hatte. Es waren Dutzende gewesen. Leider stand zu befürchten, dass Phelps noch weitaus mehr ermordet hatte, als Überreste gefunden worden waren.


  Mawintha erinnerte sich, in einem Zimmer seines ausgedehnten Anwesens ein Gemälde gesehen zu haben, ein Frauenporträt, das dem Bild auf dem Fax ähnelte. Sie scrollte durch die Bilder, bis sie fand, was sie suchte. Das Gemälde hing an einer Wand über einem flachen Beistelltisch, auf dem in einer Feuerschale noch die Überreste eines menschlichen Herzens schwelten. Die Ähnlichkeit der Frau auf dem Gemälde mit dem gefaxten Bild war groß. Wenn man bedachte, dass das Gemälde relativ alt war und aus einer Zeit stammte, in der es noch keine Fotografie gegeben hatte, handelte es sich mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit um dieselbe Frau.


  Mawintha schaltete den Laptop aus und dachte nach. Sie glaubte nicht daran, dass es Zufall war, dass Phelps ein Bild der Frau in seinem Haus gehabt hatte, die den Vampiren jetzt zu schaffen machte. Sie war vielmehr überzeugt davon, dass das, was er kurz vor seiner Hinrichtung prophezeit hatte, nicht die Ausgeburt seiner kranken Fantasie war, sondern eine Tatsache. Und wenn dem so war – wofür alle Zeichen sprachen –, dann konnten die Wächter nicht gewinnen.


  Sie steckte ihren Eisenholzdolch ein, verließ ihre Wohnung und ging auf Patrouille. Richmond war ruhig, seit Phelps hingerichtet worden war und die Wächter auch mit seinen Gefolgsleuten kurzen Prozess gemacht hatten. Aber das konnte sich ganz schnell ändern. Mawintha war sich bewusst, dass sie und alle anderen Wächter in Gefahr waren. Bis jetzt hatten die durchgedrehten Vampire ausschließlich Menschen und Werwölfe angegriffen. Wenn sie sich zusammenrotteten und die Wächter angriffen, gäbe es in kürzester Zeit keine Wächter mehr. Was mit Sicherheit ein gewichtiger Teil des Masterplans war.


  Sie zuckte zusammen, als hinter ihr eine machtvolle Präsenz auftauchte, und wusste, was die Stunde geschlagen hatte, als sie das abgrundtief Böse spürte, das von ihr ausging. Sie legte die Hand auf den Eisenholzdolch und drehte sich langsam um. Hinter ihr stand die Frau von dem Porträt in Morton Phelps’ Haus und vor der das Fax von Shiva Ramajeetha warnte.


  Die Frau lächelte ihr zu. »Hallo Mawintha.«


  Mawintha erwiderte ihr Lächeln und packte ihren Dolch fester. »Ich habe dich schon erwartet. Wenn auch nicht so bald.«


  ***


  Maura Heller hatte sich sorgfältig zurecht gemacht. Sie wollte einen möglichst guten Eindruck erwecken, falls Ashton Ryder tatsächlich zu seinem Wort stand und sich mit ihr für ein Jobinterview im Black Magic traf. Obwohl sie das hoffte, glaubte sie doch nicht daran. Sicher hatte er das nur gesagt, um höflich zu sein. Ein Mann wie er hatte doch längst eine Sekretärin; und falls nicht, dann würde er sich bestimmt nicht so eine unförmige Gestalt wie Maura in sein Vorzimmer setzen. Wahrscheinlich würde er gar nicht kommen und sie sich hinterher die Augen ausheulen vor Enttäuschung. Aber es gab eine winzige Chance, dass er sein Wort hielt, und Maura wollte sie unbedingt ergreifen.


  Als sie vor dem Black Magic aus dem Taxi stieg, verließ sie schlagartig der Mut. Nicht nur weil die beiden Türsteher in ihren geschmackvollen Anzügen seriös und elegant wirkten, sondern weil ausgerechnet in diesem Moment ihre Kollegin Joyce Sinclair aus einem anderen Taxi stieg und am Arm eines gutaussehenden Mannes dem Eingang zustrebte. Bevor sie jedoch wieder ins Taxi flüchten und davonfahren konnte, hatte Joyce sie entdeckt.


  »Maura? Was tust du denn hier?« Sie musterte Maura von oben bis unten mit einem Blick purer Verachtung.


  Maura errötete. Joyce sah blendend aus in ihrem paillettenbesetzten Abendkleid aus dunkelrotem Satin, das ihre schlanke Figur betonte. Maura hätte nicht mal mit ihr mithalten können, wenn sie fünfzig Kilo leichter gewesen wäre.


  »I-ich bin verabredet.«


  »Wo?« Joyce lachte, als Maura auf das Black Magic deute. »Mit wem? Willst du dir mit einer Freundin einen netten Frauenabend machen?«


  Es gelang Maura, Haltung zu bewahren, obwohl Joyces Spott sie verletzte. »Mit einem Mann. Sein Name ist Ashton Ryder.«


  »Wenn Sie mit Ashton verabredet sind, müssen Sie Miss Heller sein«, mischte sich einer der Türsteher in das Gespräch. »Mr. Ryder erwartet Sie bereits, Ma’am.«


  Er öffnete ihr zuvorkommend die Tür. Maura blieb nichts anderes übrig, als einzutreten. Joyce folgte mit ihrem Begleiter und war erst einmal sprachlos, dass Maura nicht nur die Wahrheit gesagt hatte, sondern der Mann, mit dem sie verabredet war, offenbar zu den bevorzugten Gästen des Clubs gehörte. Maura wäre beinahe hinter der Tür stehen geblieben, weil die Einrichtung sie überwältigte.


  Obwohl die Tische und Stühle ebenso wie die Bartresen aus schwarzem Ebenholz bestanden, was dem Raum zusammen mit den Kerzen, die auf jedem Tisch standen, eine mystische Note gab, war alles sehr geschmackvoll. An den Endseiten des Tresens ragten die ungefähr vier Fuß großen Reliefs zweier Einhörner auf, die die Besucher mit sanftem Blick anschauten und den Eindruck des Mystischen vervollständigten.


  »Na, wo ist er denn, dein Date?«, riss Joyces Stimme sie aus ihrer Betrachtung.


  Maura sah sich um, konnte Ashton Ryder aber nirgends entdecken. Bis ihr Blick auf die VIP Lounge fiel, einen durch eine Glasscheibe abgetrennten Bereich des Clubs. Dort saß Ashton Ryder mit einer schönen, dunkelhaarigen Frau an der einen und einem blonden vollbärtigen Mann an der anderen Seite. Offensichtlich befanden sich die drei in einer Besprechung. Ashton Ryder blickte auf, entdeckte Maura, verließ die Lounge und kam lächelnd auf sie zu.


  »Ich freue mich, dass Sie gekommen sind, Miss Heller. Kommen Sie, setzen Sie sich zu uns. Was möchten Sie trinken?«


  »Ein W-wasser. Wenn das möglich ist. Bitte.«


  »Selbstverständlich. Jason«, wandte er sich an den Barkeeper. »Ein Wasser für Miss Heller.«


  Er führte Maura in die VIP Lounge. Sie bekam noch die Genugtuung, Joyces fassungsloses Gesicht zu sehen, als Ashton Ryder sie in den Bereich führte, der ganz speziellen Gästen vorbehalten war. Sie blendete die Gedanken an die Kollegin aus und konzentrierte sich auf das bevorstehende Gespräch.


  »Das ist meine Lebensgefährtin Stevie Price und dies unser Boss, Harry Quinn«, stellte er Maura seine Begleiter vor. »Stevie, Harry – Maura Heller, die ich als unsere neue Bürogehilfin für die Abendschicht zu gewinnen hoffe. Übrigens, Harry, sie ist ein Fan von Robert Johnson.«


  »Im Ernst?«


  Der blonde Mittvierziger blickte sie interessiert an, erhob sich und gab ihr einen Handkuss. Obwohl die Geste sie verlegen machte, genoss sie sie doch in dem Bewusstsein, dass Joyce zusah und garantiert vor Neid erblasste. Harry Quinn rückte ihr sogar einen Stuhl zurecht.


  »Welches ist Ihr Lieblingssong, Miss Heller?«


  »H-Honeymoon Blues.« Maura schämte sich ein wenig, weil der Titel ihre romantische Ader verriet und auch andeutete, dass sie sich einsam fühlte.


  »Ein wundervoller Song und mein zweitliebster. Meine erste Wahl ist When you got a good friend.« Er zwinkerte Ashton zu und begann das Lied zu singen.


  Maura stimmte sofort darin ein. Ihre Stimme war das Einzige, auf das sie immer stolz hatte sein können. Zwar war sie bei Weitem nicht gut genug für eine Karriere als Sängerin, aber sie konnte sich hören lassen. Dass ihre Stimmlage gut mit der von Harry Quinn harmonierte, machte ihr Duett zu einem Vergnügen und nahm ihr die restliche Unsicherheit. Obwohl sie sich des Gefühls nicht erwehren konnte, dass Ashton Ryder keineswegs vorhatte, mit ihr ein Bewerbungsgespräch zu führen.


  Der Barkeeper brachte ihr das Wasser – eine exklusive und entsprechend teure Marke – und machte ihr ein Kompliment wegen ihrer Stimme, dem sich die anderen anschlossen.


  »Wenn Sie so gut arbeiten, wie Sie singen, Miss Heller, stelle ich Sie liebend gern als Bürokraft ein«, versicherte Harry Quinn. »Was können Sie auf diesem Gebiet? Mit Computern umgehen?«


  Ashton und Stevie standen auf. »Ihr müsst uns entschuldigen. Wir haben einen Flug nach Denver vor uns mit Zwischenstopp in Atlanta. Die Maschine geht in drei Stunden, und wir müssen vorher noch ein paar Sachen erledigen.« Ashton klopfte Harry auf die Schulter. »Stell Miss Heller ein. Ich bestehe darauf. Miss Heller, wenn wir uns wiedersehen, dann sitzen Sie hoffentlich bei uns im Büro.«


  Er und Stevie reichten ihr die Hand und ließen sie mit Harry Quinn allein.


  »Guten Flug!«, rief er den beiden nach und wandte sich wieder an Maura. »Wenn Sie den Job wollen, haben Sie ihn.«


  »Ich habe aber keine Referenzen, Mr. Quinn. Aber ich kann mit Computern umgehen und auch ganz gut tippen.«


  »Nennen Sie mich Harry. Wenn es Ihnen recht ist. Das mit den Referenzen ist nicht wichtig. Sie arbeiten einen Monat, und wir sehen, wie es läuft. Wenn Sie Ihre Sache gut machen – und daran zweifle ich nicht – haben Sie den Job. Einverstanden?«


  Maura drückte mit strahlendem Lächeln seine dargebotene Hand. »Ja, Sir. Mr. Quinn. Harry. Mit Freuden!« Und es störte sie überhaupt nicht, dass Harry Quinn ihre Hand sehr viel länger festhielt, als es nötig gewesen wäre.


  


  Stevie knuffte Ashton in die Seite, als sie das Black Magic verließen und zum Gästeparkplatz gingen, wo sie Ashtons Pontiac Trans Sport geparkt hatten. »Ich kann mich des Gefühls nicht erwehren, dass du Harry mit der Dame verkuppeln willst.«


  »Erraten. Ich habe nicht nur das Gefühl, dass ihre gemeinsame Leidenschaft für Robert Johnson sie verbindet, sondern dass sie auch sonst ganz gut zusammenpassen könnten. Harry ist schon viel zu lange allein, und Maura Heller ist genau sein Typ. Im Laufe der nächsten zwei, drei Jahre wird sie ihr Übergewicht verlieren und dann eine bildhübsche Frau sein.« Er lächelte. »So lange wird es aber nicht dauern, bis Harry sich in sie verliebt hat. Ich kenn ihn doch.« Er legte den Arm um Stevie. »Seit ich mit dir mein Glück gefunden habe, weiß ich wieder, wie wichtig Liebe im Leben ist. Dieses Glück sollte jeder haben. Und Harry gönne ich es besonders.«


  Sie sah liebevoll lächelnd zu ihm auf. Ashton fuhr zusammen, als hätte er einen Stromschlag erhalten, als seine Wächtersinne im selben Moment Alarm schlugen. Das taten auch Stevies. Irgendwo griffen Vampire Menschen an. Ashton fluchte.


  »Nicht schon wieder!«


  Der Angriff fand in der Bronx statt. Und Gwynal – wo immer er gerade war – hatte den mit Sicherheit auch registriert und würde schnellstens zum Tatort eilen. Er und Stevie vergewisserten sich, dass niemand sie beobachte, ehe sie so schnell es ging zum Schauplatz eilten, ein weitläufiges Grundstück an der Lafayette Avenue Ecke Tiffany Street: das Kloster St. Zeno.


  ***


  Abt Dennis seufzte tief und klappte die Chronik zu, in der er gelesen hatte. Er reckte die Glieder. Bruder Graham sah von seinem Buch auf. Er bemerkte, dass Bruder Matthew neben ihm mit dem Kinn auf der Brust vor sich hin döste und weckte ihn mit einem Rippenstoß.


  »Disziplin, mein Junge, bedeutet, dass du wach bleibst, solange es nötig ist und deine Arbeit tust, auch wenn dir vor Müdigkeit die Augen zufallen.«


  »Tut mir leid, Bruder Graham, aber das Training war so anstrengend.«


  »Ha! Wenn du das schon als anstrengend bezeichnest, dann frage ich mich, wie du das nennen wirst, was morgen früh auf dich zukommt.«


  Bruder Matthew stöhnte gequält. Er war mit seinen neunzehn Jahren das jüngste Mitglied der Pugnatores Lucis und hatte erst vor wenigen Wochen seine Gelübde abgelegt. »Ich frage mich sowieso schon die ganze Zeit, wieso deine Trainingspartner immer noch leben, wenn du mit ihnen fertig bist, Bruder Graham. Besonders da du ein Jahr lang von einer Dämonin kontaminiert wurdest.«


  Diese unrühmliche Episode würde Bruder Graham wohl bis zu seinem Tod anhängen. Das »Praktikum«, das er angeblich bei Sam Tyler absolviert hatte, war in Wahrheit eine Strafe Gottes gewesen, zu der ihn einer Seiner Engel in Seinem Namen verdammt hatte. Seit er vor fast vier Jahren von einem Spinnendämon beinahe getötet worden wäre und dadurch mit etwas unaussprechlich Bösem konfrontiert worden war, hatte er unter einem schweren Trauma gelitten. Das äußerte sich neben entsetzlichen Albträumen darin, dass er eine Zeitlang jedes Anderswesen verfolgte und tötete, dem er begegnete.


  Der Sukkubus Tai’Samala, die als Sam Tyler unter den Menschen lebte, war eins seiner Opfer. Er hatte sie um ein Haar umgebracht. Wofür ihr Clan ihn um ein Haar umgebracht hätte – auf entsetzlich grausame Weise. Sam rettete in buchstäblich letzter Sekunde sein Leben. Trotzdem verfolgte er sie weiter, bis der Engel Sariel ihm im Namen des Herren befohlen hatte, ihr ein Jahr und einen Tag lang zu dienen und ihr aufs Wort zu gehorchen, um dadurch zu begreifen, dass sie nicht das bösartige Höllengeschöpf war, das er in ihr sah.


  Was anfangs für Graham eine Nemesis war, da Sam sich an ihm rächte, indem sie ihn zunächst wie einen Sklaven behandelte, entpuppte sich später jedoch als Glücksfall in doppelter Hinsicht. Er lernte nicht nur von ihr Dinge über Dämonen, Magie und die Anderswesen, die sich ihm sonst niemals offenbart hätten. Auch sein Training mit ihrem Gefährten Nick Roscoe und ihrem Freund Shiva Ramajeetha lehrte ihn nützliche Fähigkeiten. Wann hatte ein Pugnator Lucis schon mal die Gelegenheit, von einem Werwolf und einem Vampir zu lernen und mit ihnen zu üben, wie man als Normalsterblicher gegen die übermenschlichen Fähigkeiten ihrer Arten bestehen konnte.


  Das Wichtigste und für Graham Folgenreichste war jedoch seine Begegnung mit Sean O’Shea, den Sam ihm bei einem Besuch bei Gwyn Harper vorgestellt hatte. Der alte Vampir erkannte Grahams Seelenqual auf den ersten Blick und gab ihm eine ganze Nacht lang eine intensive therapeutische Sitzung. Sie war höllisch und nach dem Erlebnis mit dem Spinnendämon das Schlimmste, was Graham jemals durchgemacht hatte. Aber seitdem hatte er kaum noch Albträume und wieder zu sich selbst gefunden. Danach konnte er Sam endlich vorurteilsfrei als das erkennen, was sie wirklich war: eine Dämonin, die eine Seele besaß und die Fähigkeit, wie ein Mensch zu lieben und Mitgefühl zu empfinden. Ein Wunder Gottes, das man beschützen musste und nicht vernichten durfte. Auch wenn Graham sie immer noch nicht besonders leiden konnte.


  Da er während seiner Zeit bei ihr natürlich von seinen Pflichten für das Kloster freigestellt worden war, wussten alle seine Klostergeschwister von seinem Strafdienst bei ihr. Was für so manchen gutmütigen Spott sorgte.


  Er gab Bruder Matthew eine Kopfnuss. »Du hast vergessen, den Werwolf und den Vampir zu erwähnen, mit denen ich ebenfalls trainiert habe. Und ich kann wirklich nicht sagen, wer von den dreien mich am meisten kontaminiert hat.«


  Abt Dennis lachte und stand auf. »Joggen wir eine Runde um den Hof. Frische Luft wird uns gut tun.«


  Bruder Matthew stöhnte. »Nicht noch mehr Training, bitte.«


  »Worauf du wetten kannst«, bestätigte Graham.


  Bruder Matthew suchte mit einem Blick Hilfe bei Abt Dennis und wurde enttäuscht.


  »Das ist eine hervorragende Idee. Bruder Cole, Bruder Thomas, Schwester Grace, Schwester Naomi«, er nickte ihren übrigen Mitstreitern zu, die in anderen Chroniken lasen, »euch tut ein bisschen Zusatztraining auch ganz gut. Holt die Kampfstöcke. Wir treffen uns im Hof.«


  »Und morgen früh nach der Prim ist Schießtraining an der Reihe.« Bruder Graham klopfte auf die Glock, die er immer noch bei sich trug.


  Bruder Matthew seufzte und ging, um seinen Kampfstock zu holen.


  Fünf Minuten später standen sie sich in zwei Reihen gegenüber. Abt Dennis hatte die Gelegenheit genutzt und auch jeden anderen Pugnator Lucis zum Sondertraining zu laden, der nicht gerade anderweitig beschäftigt war. Graham grinste Bruder Matthew an, der ihm gegenüber stand und ein leidgeprüftes Gesicht machte.


  »Ich hoffe, du hältst diesmal länger als fünf Sekunden durch.«


  Der junge Mönch würdigte seinen Lehrer keiner Antwort, sondern stach ohne Vorwarnung mit dem Ende des Kampfstocks zu. Er war nicht schnell genug. Graham wich aus und hebelte Bruder Matthews Stock aus dessen Hand. Da Matthew nicht schnell genug losließ, stolperte er vorwärts und wäre von Grahams Stock aufgespießt worden, hätte der den nicht rechtzeitig zurückgerissen.


  »Du bist nicht schnell genug und außerdem zu berechenbar. Nächster Versuch.«


  Bruder Matthew mochte noch zu langsam sein, jemand anderes war es nicht. Sie tauchten so schnell auf, dass die geschärften Sinne der Mönche und Nonnen sie dennoch zu spät bemerkten. Fünf Vampire griffen die trainierende Gruppe an. Zwei stürzten sich auf Abt Dennis, während die anderen drei die Menschen in seiner unmittelbaren Nähe angriffen.


  Graham, der zu den erfahrensten Kämpfern des Ordens gehörte, reagierte sofort. Er stach das zu einer scharfen Spitze geschnittene Ende seines hölzernen Kampfstocks dem Vampir in den Rücken, der Abt Dennis zu Boden geworfen hatte. Schwester Naomi erledigte auf dieselbe Weise den zweiten Angreifer des Abts. Ein dritter Vampir schlug ihr die Zähne in den Hals, ehe Bruder Thomas ihn töten konnte. Doch das Hauptziel der Vampire war eindeutig Abt Dennis.


  Der ältere Mann kam auf die Beine und wirbelte mit seinem Stock im Kreis, um sich die Angreifer vom Leib zu halten. Seine hoch entwickelten Instinkte und seine Erfahrung im Kampf mit Dämonen und anderen Höllenkreaturen gaben ihm einen winzigen Vorteil. Dennoch war er nur ein Mensch und gegen immer noch zwei Angreifer gleichzeitig im Nachteil. Außerdem tauchten jetzt weitere Vampire auf.


  Bruder Matthew war für einen Moment wie erstarrt. Erst als ein huschender Schatten an ihm vorbei raste, setzten seine Reflexe ein. Er stach die Stockspitze dem huschenden Schatten in den Weg, und zwar vor ihm, wie Bruder Graham es ihm beigebracht hatte. Ein wütendes Knurren zeigte ihm, dass er getroffen hatte. Im nächsten Moment wurde ihm der Stock aus der Hand gerissen, und der Vampir stach damit zu. Matthew kam nicht mehr dazu auszuweichen.


  Doch die tödliche Stockspitze wurde in der buchstäblich letzten Sekunde zur Seite gelenkt. Ein Schuss bellte auf. Der Kopf des Vampirs zerplatze regelrecht, und er zerfiel zu Staub. Graham warf Matthew den Stock zu und schoss auf einen weiteren Vampir. Der Klosterhof wimmelte auf einmal von Vampiren. Aus den Gebäuden kamen die übrigen Mönche und Nonnen gelaufen und griffen in den Kampf ein.


  Bruder Cole erledigte einen Vampir, der sich in Schwester Naomi verbissen hatte und zu vollenden versuchte, was sein Kamerad vorher nicht geschafft hatte. Er hatte ihre Halsschlagader bereits völlig zerfetzt. Cole versuchte, die Blutung zu stillen, schaffte es aber nicht. Ein Vampir riss ihn von Naomi weg. Bevor er zubeißen konnte, rammte Bruder Matthew seinen Stock in ihn. Dafür wurde er selbst von einem Vampir zu Boden gerissen. Bruder Graham konnte zwar einen weiteren Vampir töten, aber erst nachdem der ihm eine tiefe Bisswunde am Arm beigebracht hatte, mit dem der Mönch seine Kehle schützte.


  Es sah schlecht aus für die Mönche und Nonnen. Aufgrund ihrer Schnelligkeit und Kraft waren die Vampire ihnen überlegen. Doch das Blatt wendete sich im letzten Moment. Drei weitere Vampire erschienen. An ihren Händen leuchteten selbst in der Dunkelheit deutlich sichtbar die roten Rubine ihrer Ringe der Gerechtigkeit.


  Stevie stieß dem Vampir den Holzdolch ins Herz, der den jungen Matthew in der Mangel hatte. Gwynal erledigte den, der sich gerade auf Bruder Graham stürzte, und Ashton machte kurzen Prozess mit den beiden, die Abt Dennis töten wollten. Dennoch war er nicht schnell genug. Bevor er den zweiten Angreifer vernichten konnte, gelang es dem, Abt Dennis die Kehle herauszureißen. Der Mönch sank röchelnd zu Boden. Die restlichen Vampire ergriffen die Flucht.


  »Nein! Dennis!« Graham kniete neben seinem Mentor nieder. Er sah auf den ersten Blick, dass kein Chirurg der Welt ihn noch retten konnte. »Handy!«


  Ashton reichte ihm seins. Graham tippte mit fliegenden Fingern eine Nummer ein und wippte auf den Zehenspitzen ungeduldig auf und ab, während er darauf wartete, dass er Anschluss bekam.


  »Notfall!«, brüllte er, als sein Gesprächspartner den Anruf beantwortete. »St. Zeno!«


  Ashton machte erschrocken einen Satz rückwärts, als neben ihm aus dem Nichts heraus eine schwarzhaarige Frau auftauchte: Sam Tyler. Sie erfasste die Situation mit einem Blick.


  »Ich darf?«, vergewisserte sie sich, wartete aber eine Antwort nicht ab. Sie legte die Hand auf Abt Dennis’ Brust und ließ ihre magischen Heilkräfte in seinen Körper fließen.


  »Naomi!«


  Bruder Coles Schrei veranlasste sie, eine Hand in Richtung der sterbenden Nonne auszustrecken. Ashton sprang zur Seite, um nicht zu blockieren, was immer sie tat, während ein Teil von ihm sich wunderte, dass ein christlicher Mönch eine Dämonin zu Hilfe rief. Bis er sich wieder daran erinnerte, dass Bruder Graham ein Praktikum bei Sam absolviert hatte und deshalb genau wusste, wozu sie fähig war.


  Abt Dennis schnappte röchelnd nach Luft und bäumte sich auf. Sam stützte ihn und beseitige magisch das Blut aus seiner jetzt wieder intakten Luftröhre und den Lungen. Er warf ihr einen zutiefst dankbaren Blick zu, als er wieder frei atmen konnte. Dann nahm er ihren Kopf zwischen die Hände und drückte ihr einen innigen Kuss auf den Mund.


  »A-Abt Dennis!« Bruder Matthew traute seinen Augen nicht.


  »Was denn, mein Junge? Ich habe keinen Zölibatseid abgelegt. Und selbst wenn, ein einfacher Kuss würde den noch lange nicht brechen.« Wie zur Bestätigung küsste er Sam erneut. »Danke, Miss Tyler.«


  Sam grinste. »War mir ein Vergnügen. Und da Sie keinen Zölibatseid abgelegt haben, können wir das Vergnügen gern noch – buchstäblich – vertiefen.« Sie half dem Abt aufzustehen und warf einen Blick zu Schwester Naomi, die mit Hilfe von Bruder Cole wieder auf die Beine kam.


  Die Nonne lächelte ihr zu. »Danke, Miss Tyler.«


  »Hey, Höllenbrut.« Bruder Graham hielt Sam seinen blutenden Arm hin. »Wärst du so freundlich?«


  Die Dämonin fasste sich theatralisch ans Herz. »Graham, das erschüttert mich jetzt zutiefst. Wo ist denn dein Abscheu davor geblieben, von meiner unheiligen Magie berührt zu werden?«


  Der Mönch quittierte das mit einer obszönen Geste.


  »Kinder, bitte.« Abt Dennis schüttelte missbilligend den Kopf.


  »Kinder?« Sam warf ihm einen nachsichtigen Blick zu. »Jungchen, so alt wie ich schon bin, wirst du nie werden.«


  »Wie alt sind Sie denn?«, platzte Bruder Matthew heraus.


  Bruder Cole gab ihm einen Klaps auf den Hinterkopf. »Das fragt man eine Frau nicht. Nicht mal wenn sie eine Dämonin ist.«


  »Hunderteinundzwanzig«, antwortete Sam unbekümmert. »Damit bin ich nach den Standards meiner Art zwar kein Kind und auch kein Teenager mehr, aber immer noch reichlich jung.« Sie wandte sich Bruder Graham zu, steckte die Hand nach seinem verletzten Arm aus und heilte ihn innerhalb von Sekunden.


  »Danke«, brummte der Mönch.


  Zwischen ihm und Sam herrschte eine deutlich spürbare Hassfreundschaft. Anders konnte man es nicht nennen. Zwar respektierten sie einander offensichtlich, aber besonders leiden mochten sie sich nicht. Ashton, der stets reflexartig zu ergründen versuchte, warum sich die Leute so verhielten, wie sie es taten, fragte sich, was wohl der Grund dafür sein mochte.


  Sam machte eine einladende Geste. »Zu mir, wer geheilt werden möchte.«


  Keiner von den Verletzten – und es gab etliche – lehnte das Angebot ab. Von denen, die im Hof gekämpft hatten, war fast jeder verwundet worden. Dank Sams rechtzeitigem Auftauchen gab es aber keine Toten.


  Der Geruch von Blut weckte Ashtons Hunger, und der Hauch des Bösen, der immer noch in der Luft lag, ließ seine Reißzähne reflexartig hervorspringen. Er beherrschte sich augenblicklich. Nicht nur weil Menschenblut für jeden anständigen Vampir tabu war, sondern weil es zu trinken eine noch größere Intimität darstellte als Sex. Und Ashton wollte auf keinen Fall alles – wirklich alles – über jemand anderen erfahren. Die Eindrücke, die er mit dem Blut von Tieren aufnahm, wenn er es trank, verflüchtigten sich nach ein paar Sekunden. Die von Menschen oder Vampiren blieben erhalten wie seine eigenen Erinnerungen.


  Bruder Matthew begann erst jetzt, als das Adrenalin in seinem Körper langsam abgebaut wurde, zu begreifen, wie knapp er dem Tod entronnen war. Er fing an zu zittern und wurde blass. Bruder Graham legte ihm den Arm um die Schultern.


  »Für deinen ersten Kampf hast du dich verdammt gut gehalten. Kotz dich ruhig aus, wenn du willst. Das ist eine normale Reaktion.«


  Als hätte der junge Mönch nur auf diese Erlaubnis gewartet, spurtete er ins Hauptgebäude.


  »Und danach kommst du zu mir in die Krankenstation!«, rief Bruder Cole ihm hinterher. »Dort will ich auch alle sehen, die verletzt worden sind.« Er lächelte Sam entschuldigend zu. »Nur zur psychologischen Nachbetreuung. Wo Ihre Heilungskräfte am Werk sind, bleibt für mich als Arzt nicht mehr viel zu tun. Worüber ich nicht böse bin, denn ich hätte weder Abt Dennis noch Schwester Naomi retten können. Danke, Miss Tyler.«


  Sam winkte ihm nonchalant zu. Abt Dennis bat sie, Graham und die drei Wächter in die Bibliothek des Klosters und orderte in der Küche Tee. Falls sein Beinahetod ihn erschüttert hatte, ließ er es sich nicht anmerken.


  »Abt Dennis, ich kann mir wirklich nicht erklären, wie es zu einem so massiven Übergriff kommen konnte«, versicherte Ashton. »Eben war noch alles in Ordnung, und dann ...«


  »Sie trifft keine Schuld, Mr. Ryder. Sie können Ihre Augen und Ohren nicht überall haben.«


  »Wenn wir nur einen Anhaltspunkt hätten.«


  »Den haben wir.« Gwynal zog ein Blatt Papier aus seiner Jackentasche, faltete es auseinander und legte es auf den Tisch. »Dank Sam.« Er nickte der Dämonin lächelnd zu. »Das hat uns Shiva Ramajeetha aus Cleveland gefaxt. Dort hat ein Teil seiner Kolonie das Clevelander Werwolfrudel angegriffen.«


  »Und zwar«, ergänzte Sam, »nachdem sie dieser Frau begegnet sind, wie ich rausgefunden habe. Schon die bloße Begegnung mit ihr genügte, um ihre schlimmsten Seiten zum Vorschein zu bringen. Und diejenigen, die ihr Blut getrunken haben, sind vollständig ausgeflippt und zu beinahe hirnlosen Bestien geworden.«


  Ashton starrte auf das Bild und sog scharf die Luft ein. Obwohl es schwarzweiß war, erkannte er sie sofort als die Frau aus seinem Albtraum.


  »Kennst du sie, Ashton?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich ...« Es fiel ihm schwer, in so großer Runde und noch dazu gegenüber Menschen, die er kaum kannte, zuzugeben, dass er von ihr geträumt hatte. Aber daran führte kein Weg vorbei. »Ich habe gestern von einer Frau geträumt, die so aussieht wie sie.« Er sah Sam an. »Ist sie eine Dämonin?«


  »Möglicherweise. Sie kann jedenfalls wie wir durch die Dimensionen springen. Das können allerdings auch noch andere Wesen. Shiva hat mich im Namen der Wächter beauftragt herauszufinden, was es mit ihr auf sich hat. Ich habe zwar meine Nachforschungen noch nicht abgeschlossen, aber bis jetzt ist jeder durchgeknallte Vampir, den ich überprüft habe, unmittelbar vor seinem Ausrasten dieser Frau begegnet. Ich bin mir sehr sicher, dass sie direkt damit zu tun hat. Warum und wer sie ist, finde ich auch noch raus.«


  »Sei vorsichtig, Sam«, bat Gwynal. Er klang ehrlich besorgt.


  Sie schenkte ihm ein hinreißendes Lächeln. »Das bin ich doch immer, Meister der Nacht.«


  »Ha!«


  Ein Bruder kam mit dem bestellten Tee. Graham half ihm, die Tassen vom Tablett auf den Tisch zu stellen und schenkte ihnen allen ein. Als er ein Stövchen von dem Tisch holte, an dem er vorhin gearbeitet hatte, blickte er irritiert auf die Bücher, die dort immer noch lagen. Abt Dennis bemerkte es.


  »Was ist, Bruder Graham?«


  »Die Chronik von 1793. Sie ist verschwunden. Und ich weiß ganz genau, dass sie vorhin noch hier gelegen hat.« Er blickte suchend das Regal entlang, in dem die Chroniken standen. »Sie ist weg. Verdammt, was geht hier vor?«


  »Haben wir gleich«, war Sam überzeugt. »Wenn ich Magie anwenden darf, Abt Dennis?«


  Der Abt nickte. Ashton konnte spüren, wie sie ihre magische Macht in sich sammelte und mit einem Wort losließ.


  »Ziálete!«


  Für seine Augen und die der anderen veränderte sich nichts, aber Sam sah offensichtlich etwas. Ihr Blick ging zur Tür, folgte etwas Unsichtbarem zum Tisch und zurück zur Tür.


  »Der Angriff war ein Ablenkungsmanöver. Abgesehen von dem beabsichtigten Nebeneffekt, so viele von euch wie möglich abzuschlachten. Während ihr draußen gekämpft habt, ist ein Vampir hier eingedrungen und hat die Chronik mitgenommen. Er wusste ganz genau, wonach er sucht, denn er hat keinen Blick hinein geworfen. Offensichtlich steht etwas darin, das uns einen Hinweis auf die jüngsten Vorkommnisse geben kann.« Sam streckte die Hand aus und initiierte einen anderen Zauber. »Pi yíno!«


  Ein Haufen Asche erschien in ihrer Hand und rieselte zu Boden. »Kallas Blut! Sie haben sie vernichtet.« Sie ließ den Rest der Asche fallen, beseitigte sie mit einem weiteren Zauber und wischte sich die Hand an ihrer Jeans ab. »Das war das, was von eurer Chronik übrig geblieben ist. Gibt es ein digitales Backup?«


  Abt Dennis schüttelte bedauernd den Kopf. »Bis 1793 sind wir mit dem Einscannen der Chroniken noch nicht gekommen. Aber jedes Kloster hat eine Abschrift aller Chroniken.« Er nahm sein Handy und wählte eine einprogrammierte Nummer. Er erhielt überraschend schnell einen Anschluss. »Guten Abend, Äbtissin Sharon. Ich komme gleich zur Sache. Wir brauchen dringend die Chronik von 1793. Unsere wurde vernichtet und ... – Was? – Oh Gott! Was ist mit St. Anne?«


  Ashton hörte ebenso wie Stevie und Gwynal mit seinem scharfen Gehör jedes Wort. Nach dem Bericht von Äbtissin Sharon waren sowohl ihr Kloster St. Valentine in Los Angeles wie auch St. Anne in Tulsa ungefähr zeitgleich von Vampiren angegriffen und die Abschriften der Chronik von 1793 gestohlen worden. Offenbar hatte Sam es auch gehört, oder sie zog aus Abt Dennis’ Reaktion ihre Schlüsse.


  Sie benutzte noch einmal den Bringzauber und hielt, kaum dass der Abt das Gespräch beendet hatte, einen dicken Folianten in der Hand, dem man sein Alter ansah. Sie legte ihn auf den Tisch.


  »Die einzige noch verbliebene Chronik aus dem Jahr.«


  »Das ist das Original aus unserem Mutterkloster in Friaul. Und das ist als Einziges übrig? Gott, steh uns bei!« Abt Dennis schüttelte den Kopf. »Was hat das alles zu bedeuten?« Er wartete eine Antwort nicht ab, sondern wandte sich an Graham. »Bruder Graham, du hast die Chroniken von uns allen am intensivsten studiert. Was steht in dieser, das wir auf keinen Fall wissen sollen?«


  Graham dachte nach. »1793 war zwar hinsichtlich unserer Arbeit ein bewegtes Jahr, aber ich erinnere mich an keine Information, die einen Bezug zur gegenwärtigen Situation haben könnte.«


  »Es muss auch nichts Großartiges sein«, wandte Sam ein. »Vielleicht ist es nur eine Kleinigkeit. Ich kann deinem Gedächtnis mit einem Erinnerungszauber auf die Sprünge helfen und ...«


  »Nein!«


  Ashton konnte Grahams vehemente Ablehnung verstehen. Magie, die heilte, war ihm schon unheimlich genug, wenn auch sehr nützlich. Aber einen Zauber, der in seinem Gedächtnis herumpfuschte, hätte auch er nicht freiwillig zugelassen.


  »Aber was du vorhin erwähntest, Sam, dass die Vampire, die dieser Frau begegnet sind, zu hirnlosen Bestien wurden ...« Graham zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf. »Ich glaube mich dunkel zu erinnern, dass in der Chronik von einem Artefakt die Rede war, das irgendein Defensor irgendwo aufgestöbert hat, das so sehr vom Bösen durchdrungen gewesen sein soll, dass es jeden kontaminierte, der mit ihm in Berührung kam. Ich glaube aber kaum, dass das mit unserem Fall zu tun hat.«


  Sam schlug die Chronik auf und schob sie anschließend Stevie hin. »Sie ist in Italienisch verfasst. Das dürfte deine Spezialität sein.«


  »Ja, aber wir müssen nach Denver. Ich habe keine Zeit, das ganze Buch noch vor dem Abflug zu lesen.«


  »Nimm es mit.«


  »Auf keinen Fall!«, protestierte Abt Dennis. »Wenn das wirklich das letzte verbliebene Exemplar der Chronik ist, werde ich nicht zulassen, dass es das Kloster verlässt.«


  »Aber es könnte uns helfen«, wandte Ashton ein. »Und ...«


  »Moment«, unterbrach ihn Sam. »Abt Dennis, wenn ich die Chronik gegen Diebstahl und Vernichtung schütze und Ihnen verspreche, dass Sie sie unversehrt zurückbekommen, darf Stevie sie dann mitnehmen?«


  »Ich würde Ihnen zum Dank auch eine neue Übersetzung anfertigen«, bot Stevie an.


  Der Abt zögerte nur kurz. »Einverstanden. Und, Miss Tyler, ich verlasse mich darauf, dass Sie Ihr Wort halten.«


  »Aber klar doch. Dass ich das immer tue, kann sogar Graham bestätigen.«


  Der Mönch schnitt eine Grimasse. »Zumindest habe ich dich nie dabei erwischt, dass du es nicht getan hättest.«


  »Daran zweifle ich nicht«, versicherte der Abt. »Mir gibt noch etwas anderes zu denken.« Seine Stimme klang besorgt. »Der Grund und Boden von St. Zeno ist durch Gottes Segen geschützt. Nichts Böses konnte bis jetzt hier eindringen. Wieso ist das diesen Vampiren gelungen?«


  Graham blickte Sam an. »Ich vermute, dass du uns das beantworten kannst, Höllenbrut.«


  Sam grinste. »Ach, Graham, wie sehr habe ich doch deine Beleidigungen vermisst, seit du mich verlassen hast.«


  »Oh, ich gebe dir gerne davon so viel du willst.«


  Sie lachte und verschwand. Ashton fand diese bevorzugte Fortbewegung der Dämonin enervierend. Da er nun wusste, dass die Frau aus seinem Traum sich auf dieselbe Weise fortbewegen konnte, machte sie ihm bewusst, wie schutzlos er war. Wie angreifbar sie alle waren. Diese Frau konnte theoretisch jeden Moment in ihrer Mitte auftauchen, sie attackieren oder Schlimmeres tun. Verdammt, wer war sie? Und wieso hatte er von ihr geträumt?


  Sam stand plötzlich neben ihm. Er sprang verteidigungsbereit auf und fletschte instinktiv seine Reißzähne. Sie maß ihn mit einem verwunderten Blick.


  »Seit wann bist du denn so schreckhaft, Ashton?«


  »Seit mir deine unorthodoxe Fortbewegungsart auf die Nerven geht.«


  Bruder Graham grinste. »Willkommen im Club, Mr. Ryder. Wie wäre es, Dämon, wenn du mal die Tür benutzt?«


  Ashton atmete tief durch und setzte sich wieder. Als er merkte, dass Gwynal und auch Stevie ihn nachdenklich ansahen, wurde er rot. Zum Glück wurden sie von dem abgelenkt, was Sam zu berichten hatte.


  »Der Schutz des Klosters wurde ganz einfach, wenn auch raffiniert umgangen.« In ihrer Stimme klang Respekt, aber auch Besorgnis. »Die Vampire waren von einem magischen Schutz umgeben, den die metaphysischen Alarmglocken des Klosters nicht erkennen konnten. Deshalb haben sie die Angreifer auch nicht abgewehrt.«


  »Du sprichst in Rätseln«, klagte Gwynal. »Was heißt das für uns normalunsterbliche Nichtdämonen?«


  Sam grinste flüchtig, wurde aber sofort wieder ernst. »Das heißt, dass wer immer diese Vampire präpariert hat, in der Lage ist, einen magischen Schild so zu modulieren, dass er keine wie auch immer geartete Ausstrahlung hat, die man spüren könnte oder auf die magische Schilde reagieren, die das Böse abhalten sollen.«


  »Wie konntest du ihn dann spüren?« Grahams Stimme klang misstrauisch.


  »Ich habe ihn nicht gespürt, ich habe ihn gesehen. Und das auch nur, weil ich Dämonenaugen habe. Wer immer dafür verantwortlich ist, verfügt über eine verdammt große magische Macht. Mit anderen Worten«, sie blickte die Anwesenden der Reihe nach an, »wir haben ein wirklich sehr ernstes Problem.«


  Eine Weile schwiegen alle.


  »Könnte es was mit Phelps zu tun haben?«, fragte Ashton. »Er hat immerhin mit einem Warlock und einem Dämon zusammengearbeitet. Könnte einer seiner Gefolgsleute, den wir damals nicht erwischt haben, jetzt dasselbe tun?«


  »Theoretisch ja, aber das ist höchst unwahrscheinlich. Der einzige Mensch, den ich kenne, der vielleicht zu diesem Kunststück fähig wäre, ist Lady Sybilla. Was ich allerdings nicht glaube. Die anderen sind Dämonen von meinem Kaliber. Aber gerade weil sie so mächtig sind, ist es unter ihrer Würde, sich vor den Karren von Leuten wie Phelps spannen zu lassen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich werde weiter schnüffeln. Abt Dennis, Ihr Einverständnis vorausgesetzt, versehe ich das Kloster mit einem Schutzschild, der auf solche Energie reagiert und sie abwehrt.«


  »Wie soll das gehen, wenn man diese Energien nicht spüren kann?«, warf Graham ein.


  »Eben dadurch. Leute wie ich fühlen dort, wo solche Tarnzauber am Werk sind, eine Art blinden Fleck. Das Einzige, was überhaupt keine metaphysische Ausstrahlung hat, ist Luft. Ich modifiziere den Schutzschild so, dass er alles abwehrt, was keine Luft ist und trotzdem keine Ausstrahlung hat. Das ist etwas kompliziert, aber machbar.«


  »Dafür wären wir Ihnen sehr dankbar, Miss Tyler«, stimmte Abt Dennis zu. »Und überhaupt: Danke für alles.«


  »Gern geschehen.« Sie stand auf und griff nach der italienischen Chronik. »Die versehe ich draußen mit dem Schutzzauber. Besser wenn ihr das nicht seht.«


  »Ich komme mit«, entschied Graham. »Was immer du mit dem Ding tust, ich werde es beaufsichtigen.«


  Sam lachte nur, packte ihn ohne Vorwarnung am Handgelenk und verschwand mit ihm. Gwynal erhob sich ebenfalls.


  »Wir müssen auch los. Abt Dennis, wir halten Sie auf dem Laufenden. Gute Nacht. Bemühen Sie sich nicht«, wehrte er ab, als der Mönch sich anschickte, sie nach draußen zu begleiten. »Wir finden allein raus.«


  »Gute Nacht, Wächter«, sagte Abt Dennis nur, sank in seinen Stuhl zurück und griff nach seiner Teetasse.


  Ashton folgte Gwynal und Stevie nachdenklich hinaus. Im Hof kam ihnen Bruder Graham entgegen mit der Chronik in der Hand. Er reichte sie Stevie ohne zu zögern.


  »Passen Sie gut darauf auf, Stevie. Auch wenn das Buch jetzt so geschützt ist, dass es niemand mehr stehlen oder beschädigen kann. Sicher ist sicher.« Er bemerkte Ashtons nachdenklichen Blick und zuckte mit den Schultern. »Ich kann Sam zwar nicht sonderlich leiden, wie Sie sicher bemerkt haben, aber ich weiß, dass man ihr vertrauen kann. Obwohl sie ein Dämon ist.«


  Ohne ein weiteres Wort ging Bruder Graham in die Bibliothek zurück. Ashton folgte Stevie und Gwynal zum Tor und fragte sich, was den Mönch wohl zu dieser Bemerkung veranlasst hatte. Er konnte wohl kaum geahnt haben, was Ashton in Bezug auf Sam beschäftigte. Er blickte zu ihr hinüber.


  Sie saß im Schneidersitz im Klosterhof, hatte die Augen geschlossen und war von einer Macht umgeben, die Ashton fast wie ein starkes elektrisches Feld wahrnahm. So kraftvoll, dass er nicht einmal im Entferntesten abschätzen konnte, wozu sie mit diesen Kräften fähig war. Ihn schauderte bei dem Gedanken, was für eine entsetzliche Gegnerin Sam wäre, wenn sie nicht auf der Seite der Wächter stünde. Trotzdem mochte er sie gern wegen ihrer kecken Art, ihres Humors und nicht zuletzt weil sie völlig selbstlos immense Anstrengungen unternommen hatte, um einen Weg zu finden, Ashtons Verwandlung in einen Vampir wieder rückgängig zu machen.


  Allerdings gab es da etwas, das er unbedingt mit ihr klären wollte. Klären musste. Schon seit dem Tag, an dem er sich entschieden hatte, ein Vampir zu bleiben. Seitdem hatte sich jedoch keine Gelegenheit für ein Gespräch unter vier Augen ergeben. Auch jetzt war wieder der falsche Zeitpunkt. Doch irgendwann musste er mit ihr darüber reden, um zu wissen, woran er mit ihr wirklich war. Idealerweise bevor die Krise, in der die Vampire steckten, noch weiter eskalierte.


  »Wir treffen uns in einer Stunde am Flughafen, damit wir noch vor Sonnenaufgang in Atlanta sind, um Sean und Vivian abzuholen.«


  »Sollte nicht wenigstens einer von uns hierbleiben, Gwynal?« Ashton gefiel es nicht, die Stadt und seine Kolonie völlig ohne Wächter zurückzulassen.


  »Sheeba Sandoval kommt noch heute Nacht von Philadelphia, um hier für Ordnung zu sorgen. Die Kolonie in Philly hat sich aufgelöst, weshalb sie dort nicht mehr gebraucht wird. Und die Übergriffe unserer Leute fanden bis jetzt ausschließlich in Städten statt, die eine Kolonie beherbergen. Philly dürfte deshalb auch ohne sie als Wächterin sicher sein.«


  Das hoffte Ashton. Noch mehr hoffte er, dass es ihnen mit der Unterstützung von Lady Sybilla gelang, die sich anbahnende Katastrophe zu verhindern.
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  Das »Lotos Institut für angewandte Philosophie, Metaphysik und Naturwissenschaft« genoss nicht nur in Denver einen ausgezeichneten Ruf als Lehr- und Forschungsanstalt. Dasselbe galt auch für das dem Institut angeschlossene Internat, das nach dem Vorbild britischer Eliteschulen wie Oxford und Eton junge Menschen ausbildete. Wissenschaftler rissen sich darum, im Lotos Institut eine Anstellung zu bekommen, und Eltern ließen nichts unversucht, ihre Kinder auf die Lotos Schule zu schicken.


  Für die meisten blieb dieser Traum unerfüllt, denn hinter der Fassade der wissenschaftlichen Einrichtung residierte die Zentrale der Wächter der magischen Gemeinschaft, die über die Aktivitäten von menschlichen Hexen und Magiern wachten. Im Internat wurden deshalb nur solche Kinder und Jugendlichen aufgenommen, die über magische Fähigkeiten verfügten. Speziell ausgebildete Lehrkräfte unterrichteten sie in deren Gebrauch und brachten ihnen bei, sie in der Gegenwart von normalen Menschen so zu tarnen, dass nicht einmal spätere Ehepartner davon etwas ahnten.


  Das Institut lag direkt am Cooper Lake, 2245 West Lakeshore Drive, zwischen West 20th Avenue und Newton Street mit einem Zugang vom West Lakeshore Drive. Ashton war beeindruckt von dem weitläufigen Gebäudekomplex, als er die breite Treppe vom Parkplatz des Fahrdienstes, der sie vom Flughafen abgeholt hatte, hinauf zum Haupteingang schritt. Der fast noch volle Mond glitzerte auf dem Wasser des Sees und schuf eine romantische Atmosphäre. Ashton wünschte sich, an dessen Ufer mit Stevie in trauter Zweisamkeit zu sitzen und einen unbeschwerten Abend mit ihr genießen zu können. Leider waren sie nicht zum Vergnügen hier.


  Lady Sybilla Oliphant kam mit ausgebreiteten Armen auf sie zu, als sie das Foyer betraten. Ashton nahm an ihr einen intensiven Geruch nach Ziege wahr, vermischt mit dem eines Mannes und roch auch die Lust, die sie beide kürzlich empfunden hatten. Er zwang sich, diese Eindrücke auszublenden. Es ging ihn schließlich nichts an, wenn Lady Sybilla ihre Lust mit dem Mann ihrer Wahl in einem Ziegenstall auslebte.


  Die Hexe umarmte Gwynal. »My Lord Gwynal, es ist eine Freude, Euch einmal wiederzusehen. Ihr macht Euch in letzter Zeit extrem rar.« Sie benutzte ein altertümliches Englisch, das sie, wie Ashton mitbekommen hatte, immer gebrauchte, wenn sie mit Gwynal oder Sean privat sprach.


  Gwynal erwiderte ihre Umarmung innig, ehe er ihr formvollendet die Hand küsste. »Die Freude ist ganz meinerseits, my Lady Sybilla. Geht es Euch gut?«


  »Abgesehen von den aktuellen Problemen bestens.«


  Gwynal atmete ihren Duft ein und grinste. »Und wie geht es Nyros?« Offensichtlich kannte er den Mann, mit dem Lady Sybilla zusammengewesen war.


  »Er fühlt sich wohl bei uns und ist glücklich.«


  »Und Ihr fühlt Euch offenbar sehr wohl mit ihm.« Er legte den Arm um ihre Schultern. »Ich hoffe, Ihr seid auch glücklich.«


  »Das bin ich. Dieser Geist, dieser Verstand und dieses immense Wissen, das er besitzt! Er ist ein großer Gewinn für das Institut.«


  Gwynal grinste. »Nicht zu vergessen den Gewinn, den sein ihm liebstes Körperteil für Euch darstellt, my Lady.«


  Lady Sybilla errötete tief und gab ihm einen Klaps auf die Hand. »Gwynal! Benehmt Euch.«


  Er lachte und drückte sie noch einmal an sich, ehe er sie losließ. Lady Sybilla begrüßte auch Stevie, Sean und Vivian mit einer Umarmung und reichte Ashton die Hand.


  »Ich zeige euch eure Zimmer. Wenn es euch recht ist, beraume ich die Besprechung in einer Stunde an. In der Küche wartet ein Abendessen auf euch, da wir davon ausgegangen sind, dass ihr hungrig seid.«


  »Ihr verwöhnt uns, my Lady.«


  »Was mir ein ausgesprochenes Vergnügen ist, my Lord Gwynal.«


  »My Lord Gwynal?« Ashton blickte den alten Vampir fragend an.


  »Als Sybilla und ich uns vor ungefähr vierhundert Jahren in Schottland kennenlernten – oder sind es schon vierhundertfünfzig? –, hatte ich eine Identität als Adliger. Im Gegensatz zu mir ist Sybilla allerdings von echtem Adel.«


  »Was heute völlig bedeutungslos ist.« Sie hakte sich bei Gwynal unter und führte die Vampire in den ersten Stock. »Aber seit sich das herumgesprochen hat, bin ich für alle, die mich kennen, Lady Sybilla.« Sie legte den Arm um Gwynals Hüften. »Ich erinnere mich immer noch gern an die Zeit, in der wir quasi miteinander verheiratet waren.«


  »Wie kann man denn ›quasi‹ verheiratet sein?«, entfuhr es Ashton.


  »Mit einer gefälschten Heiratsurkunde. Das heißt, die Urkunde war echt. Nur hat der Geistliche, der sie unter meinem hypnotischen Einfluss ausgestellt hat, uns nie miteinander verheiratet. Als sich unsere Wege trennten, haben wir sie zerrissen.« Gwynal grinste Ashton an. »Solche Dinge werden dir in hundert Jahren nicht mehr fremd sein, Ash. Diese Tricks gehören zu unserem Alltag.« Er wandte sich wieder an Lady Sybilla. »Da niemand die Echtheit dieser Urkunde jemals infrage gestellt hat, gestattete sie uns ein ungestörtes Quasi-Eheleben.«


  Sie lehnte sich an ihn und legte den Kopf auf seine Schulter. »Diese siebzehn Jahre mit Euch gehören zu den schönsten Erinnerungen meines Lebens.«


  »Und zu meinen, my Lady. Ihr habt auf ewig einen besonderen Platz in meinem Herzen.«


  Ashton legte seinen Arm um Stevie. Er konnte sich nicht vorstellen, dass seine Liebe zu ihr einmal schwächer werden könnte oder sie sich sogar eines Tages trennen könnten wie Gwynal und Lady Sybilla. Ebenso wenig konnte er sich vorstellen, dass er »ewig« mit ihr leben und sie ungebrochen lieben würde. So wie Sean seine Vivian seit dreihundert Jahren liebte und fast ebenso lange mit ihr verheiratet war. Er konnte sich auch nicht vorstellen, so alt zu werden wie Gwynal oder Sean. Dass hundert Jahre für ihn eines Tages nur noch gefühlte zehn Jahre sein könnten oder noch weniger, konnte sein Verstand immer noch nicht erfassen. Wieder einmal stellte er fest, dass seine Adaption der vampirischen Lebensweise noch lange nicht abgeschlossen war. Nicht einmal annähernd.


  Ein stechender Geruch nach Schlange ließ seine Nackenhaare sich aufstellen. Er zuckte zusammen, als eine wahrhaft riesige Klapperschlange um die Ecke geschlängelt kam, auf die sie zugingen. Die größte Klapperschlange, die Ashton mal gesehen hatte, war mit anderthalb Yards Länge schon beeindruckend gewesen. Wenn er sich recht erinnerte, wurden die Tiere aber nicht größer als zweieinhalb Yards in seltenen Fällen. Diese hier war nicht nur mindestens zwanzig Inches breit, sondern über fünf Yards lang. Allein die Klapper an ihrer Schwanzspitze war so lang und breit wie Ashtons Arm. Ihre stark ausgeprägten Augenwülste erinnerten an Teufelshörner. Ihre Schuppen glänzten weiß mit perlmuttfarbenen Reflexen und einem schwarzen Muster auf dem Rücken. Auf dem Kopf saß ein schimmernder Auswuchs ähnlich wie ein Hahnenkamm, der aussah, als bestünde er aus Kristall.


  Ashton wich unwillkürlich zurück und spannte sich verteidigungsbereit an.


  »Hallo Sulie«, grüßte Lady Sybilla das Ungetüm unbefangen. «Wir treffen uns in einer Stunde im Konferenzraum drei. Reicht dir die Zeit für deine Vorbereitungen?«


  Die Schlange hob den Kopf und nickte wie ein Mensch. Ihr Blick richtete sich auf Ashton, der noch einen Schritt zurückwich und mit dem Rücken gegen die Wand des Flurs stieß. Gwynal und Sean grinsten amüsiert.


  »Sulie, das ist Ashton Ryder, ein neuer Wächter«, stellte Lady Sybilla ihn der Schlange vor. »Ashton, das ist Sulie Whitesnake, meine Stellvertreterin.«


  »Ah, a-angenehm«, stotterte er. Dabei war ihm die Begegnung alles andere als das.


  Die Schlange nickte ihm zu und starrte ihm in die Augen. Ashton konnte schlagartig nachempfinden, wie sich das sprichwörtliche hypnotisierte Kaninchen vor der Schlange fühlte. Der Blick ihrer schwarzen Augen schien ihn zu durchbohren. Er musste sich beherrschen, um weder eine Abwehrbewegung zu machen noch sein Gesicht angewidert zu verziehen. Schlangen waren ihm ein Gräuel, seit er Anfang der Neunziger im Zweiten Golfkrieg im Iran gekämpft hatte und öfter als ihm lieb war, unheimliche Begegnungen der Dritten Art mit Kobras, Nattern und Hornottern gehabt hatte.


  Stevie gab ihm einen Rippenstoß. »Ashton! Sulie beißt nicht.«


  Er räusperte sich. »Ich bitte um Entschuldigung, aber Schlangen – und Leute, die so aussehen – verursachen mir eine Gänsehaut.«


  Sulie Whitesnake öffnete ihr Maul und stieß eine Reihe zischender Laute aus, die beinahe wie ein Kichern klangen. Dann wandte sie sich ab und schlängelte davon. Ashton atmete auf und stellte verlegen fest, dass ihm kalter Schweiß ausgebrochen war.


  »Sulie ist eine Uktena«, erklärte Sean. »Manche bezeichnen sie als Dämonen, andere nennen sie Götter, wieder andere beschimpfen sie als Monster.« Er zuckte mit den Schultern. »Es kommt immer auf den Standpunkt des Betrachters an.«


  Ashton hätte sie problemlos als Monster eingestuft. Er hatte immer noch eine Gänsehaut.


  »Sulie hat ihre natürlichen ›Waffen‹ mit Magie entschärft«, ergänzte Lady Sybilla. »Andernfalls würde ihr giftiger Atem uns alle umbringen und die Familie eines jeden sterben, der sie in ihrer Schlangengestalt sieht.«


  Ashton war sich in diesem Moment ganz sicher, dass in seinem nächsten Albtraum – noch heute, keine Frage – eine Riesenklapperschlange die Hauptrolle spielen würde.


  Lady Sybilla öffnete eine Zimmertür. »Euer Zimmer, Gwynal. Ich hoffe, Ihr fühlt Euch wohl darin.«


  Er warf einen Blick hinein. »Wohl kaum. Das Bett ist viel zu schmal für zwei.«


  Die Hexe lachte. »Ich bin mir sicher, dass das weder Euch noch Sam stört, falls Ihr sie einladet, Euch die nicht vorhandene Einsamkeit zu vertreiben. Denn wir wissen ja beide, dass sie das Objekt Eurer Begierde ist.«


  Gwynal grinste und hob abwehrend die Hände. »Ich kann nichts dafür. Sie ist ein Sukkubus und deshalb unwiderstehlich.«


  Er hauchte Sybilla einen Kuss auf die Wange und schloss die Zimmertür hinter sich. Die Hexe brachte Vivian und Sean im Zimmer nebenan unter und Ashton und Stevie neben ihnen. Danach verabschiedete sie sich.


  Ashton stellte seine Reisetasche ab und prüfte als Erstes die Jalousien an den Fenstern. Das war inzwischen zu einem Reflex geworden. Schließlich hing von deren absoluter Lichtundurchlässigkeit wenn nicht unbedingt sein Leben, so doch seine körperliche Unversehrtheit ab. Er stellte fest, dass diese wirklich lichtdicht schlossen.


  »Wir sind nicht die ersten Vampire, die hier übernachten, Ash.« Stevie legte die Arme um ihn und sah ihm liebevoll in die Augen. In Momenten wie diesem wurde ihr wieder bewusst, wie jung er noch war. Dinge, die für sie selbstverständlich und ihr schon lange in Fleisch und Blut übergegangen waren, empfand er noch als fremd und teilweise bedrohlich. Wie Sulie Whitesnake. Dabei war kein Wächter eine Bedrohung für einen anderen, ganz gleich wer oder was er war.


  Ashton strich ihr sanft über die Wange. »Und damit willst du mir was sagen?«


  »Dass du dich entspannen sollst. Wir sind hier in Sicherheit und unter Freunden.«


  »So sicher, wie nichts Böses in St. Zeno eindringen kann?«


  Sie seufzte. »Das Lotos Institut ist nicht St. Zeno. Bis Sam gestern dort ihren magischen Schutzschild errichtet hat, war dessen einziger Schutz Gottes sehr realer Segen. Die Schilde um dieses Gelände haben die mächtigsten Wächter von Lady Sybillas Truppe mit Magie erschaffen. Ich weiß von Sam, dass nicht einmal sie hier unbemerkt reinkommt. Also entspann dich.« Sie gab ihm einen Kuss. »Gehen wir in den Speisesaal. Ich habe Hunger.«


  Den hatte Ashton auch. Er folgte Stevie und hoffte, dass er hier nicht noch mehr Riesenschlangen oder unheimlicheren Monstern begegnete.


  ***


  Die Konferenzräume, die Ashton kannte, waren nüchtern eingerichtet mit den üblichen Konferenztischen und Bürostühlen. Der, in dem sie sich eine Stunde später versammelten, wirkte dagegen richtig gemütlich. Eine Reihe von bequemen Sesseln war halbkreisförmig angeordnet. Auf Beistelltischen lagen Klemmbretter und Notizzettel und standen Getränken und Schalen mit Leckereien. Einige dieser Leckereien bestanden aus sehr viel Blut, was ihm zeigte, dass die für die Vampire gedacht waren. An der Wand zur offenen Seite des Hufeisens hing ein Panoramabildschirm für Videokonferenzen.


  Ashton hatte halb erwartet, Sulie Whitesnake als Schlange zusammengerollt in einer Ecke zu sehen. Stattdessen stand sie als eine schöne Frau an der Seite eines Indianers, der einen intensiven Wolfsgeruch ausströmte. Er erkannte Sulie nur an ihrem Schlangengeruch. Auch sie war eine Ureinwohnerin, obwohl ihr schwarzes Haar drei dicke, schneeweiße Strähnen aufwies. Sie nickte Ashton lächelnd zu, ehe sie ihre leise geführte Unterhaltung fortsetzte. Von den übrigen Anwesenden – einem grauhaarigen Mann, einem Schwarzhaarigen mit den blausten Augen, die Ashton je gesehen hatte und einem blonden Werwolf – kannte Ashton niemanden. Er setzte sich in einen Sessel, von dem aus er die Tür und die Fenster im Auge behalten konnte.


  Er schien der Einzige zu sein, der die Leute nicht kannte, denn sie tauschten mit seinen Begleitern teilweise sehr herzliche Grüße aus. Sean übernahm es, ihn den anderen vorzustellen. Der Indianer war Brian Wolfheart, Wächter der Werwölfe von South Dakota. Der blonde Werwolf war der Ratsvorsitzende der amerikanischen Werwölfe, Arvin Ravenstone. Der Blauäugige, der eine noch machtvollere Ausstrahlung besaß als Sean oder Gwynal, stellte sich als Vesgyn alias Wesley Landis vor, Priester einer Gottheit namens Ishaltara, von der Ashton noch nie gehört hatte. Was immer er sein mochte, ein Mensch war er auf keinen Fall. Aber auch kein Dämon. Ashton konnte ihn nicht einschätzen. Der Grauhaarige – der einzige Mensch im Raum – war Dr. Bryce Connlin, Psychiater des Instituts und Chefstratege der Wächter.


  Sulie Whitesnake ließ kein Auge von Ashton und betrachtete ihn so intensiv, dass er sich unbehaglich fühlte. Er vermutete, dass sie verstimmt war wegen seiner Reaktion auf ihre Schlangengestalt. Er ging zu ihr hinüber, nachdem sie ihr Gespräch mit Brian Wolfheart beendet hatte, um sich dafür zu entschuldigen.


  »Miss Whitesnake ...«


  »Sulie bitte. Unter Wächtern sind wir nicht so förmlich. Dein Name ist Ashton. Und sie nennen dich Ash – wie die Asche.«


  »Meine Freunde nennen mich so. Allerdings denken sie dabei wohl kaum an Asche.« Obwohl er die immer noch unsichtbar auf seinem Haupt trug wegen all der Unschuldigen, deren Tod er zu verantworten hatte.


  »Erzähl mir von dir.«


  Ashton sprach nur sehr ungern über sich. »Ich bitte um Entschuldigung für meine Reaktion vorhin«, wich er aus. »Ich wusste bis heute nicht, dass es Wesen wie dich gibt.«


  Sie legte ihm die Hand auf den Arm und sah ihm in die Augen. Ashton hatte das Gefühl, dass ihr Blick in sein Gehirn drang und sein Bewusstsein sezierte.


  Er riss seinen Arm aus ihrem Griff und sprang zurück. »Nicht!« Natürlich starrten ihn jetzt alle an.


  »Sulie, du weißt doch, dass die meisten Leute es nicht mögen, wenn man in ihren Gedanken spazieren geht.« Bryce Connlins Stimme klang sanft, aber vorwurfsvoll.


  »Ich bitte um Verzeihung, aber ich brauchte Gewissheit.«


  Sulie machte einen Schritt auf Ashton zu. Er wich zurück und scherte sich nicht mehr darum, ob das unhöflich war. Er würde auf keinen Fall zulassen, dass dieses Schlangenwesen ihn noch einmal berührte.


  »Ashton Ryder, du wirst durch Feuer gehen, und es wird dich verbrennen. Ob es dir gelingt, aus deiner eigenen Asche aufzuerstehen, liegt ganz allein bei dir. Aber wisse, dass du dazu fähig bist.«


  Ashton fühlte einen eisigen Schauer über sein Rückgrat rinnen und war derart enerviert, dass er am liebsten aus dem Raum gerannt wäre. Wenn Sulie nicht eine Wächterin gewesen wäre und deshalb kaum wahnsinnig sein konnte, hätte er Stein und Bein geschworen, sie sei komplett verrückt. Der Eindruck wurde noch verstärkt, als sie sich jetzt vor ihm verbeugte.


  »Wie immer du dich am Ende entscheidest, es ist mir eine Ehre, dir begegnet zu sein.«


  Lady Sybillas Eintreten enthob ihn einer Antwort, half ihm aber nicht, sich wieder zu fangen. Sie befand sich in Begleitung eines hünenhaften Mannes, der in Ashton augenblicklich die internen Alarmsirenen schrillen ließ. Was nicht nur an seiner Größe von über sieben Fuß und seiner muskelbepackten Gestalt lag. Auch nicht an seinen goldfarbenen Augen, deren Pupillen wie bei der Frau aus Ashtons Albtraum die gesamte Oberfläche der Augäpfel bedeckten oder dass sein Schädel völlig kahl war.


  Der Geruch des Mannes verriet ihm, dass er ein Dämon war. Seltsamerweise roch er sehr ähnlich wie Sam, weshalb Ashton ihn für einen Verwandten von ihr hielt. Dass er zusätzlich noch von ihrem sehr intimen Duft umgeben war, irritierte ihn daher. Am meisten irritierte es ihn jedoch, dass er eindeutig die Ausstrahlung eines Wächters besaß. Ein Dämon, der ein Wächter war, schien Ashton ein Ding absoluter Unmöglichkeit zu sein. Dennoch gab es daran keinen Zweifel.


  Dass er Ashton ebenso eindringlich musterte wie Sulie das getan hatte, verstärkte in ihm das Gefühl, sich in Gefahr zu befinden.


  »Ich bin Axaryn. Du musst Ashton sein.« Seine Stimme klang sehr tief. »Ich habe schon viel von dir gehört.«


  Ashton fragte sich von wem. Sam vielleicht? Sulie sagte etwas in einer Sprache, die er nicht verstand, worauf Axaryn ihn noch intensiver ansah. Obwohl Ashton es niemals zugegeben hätte, machte ihm der Blick aus den unmenschlichen Augen des Dämons Angst. Zum Glück unterbrach dieser den Blickkontakt gleich wieder und setzte sich in den Sessel neben Vesgyn. Lady Sybilla hatte an der Kopfseite des Raums Platz genommen.


  »Da wir nun alle versammelt sind – und ich danke euch, dass ihr gekommen seid – können wir beginnen. Sean, bitte«, übergab sie an den alten Vampir.


  Sean lieferte eine kurze Zusammenfassung der Geschehnisse, die die Vampire betrafen. Shiva Ramajeetha hatte das Bild der Frau, die vermutlich die Ursache des Ganzen war, zumindest aber damit zu tun hatte, auch an das Lotos Institut gefaxt, sodass alle eine Kopie besaßen, die auf den Beistelltischen lagen.


  »Der Rat hat bereits die Weisung an die Kolonien ausgegeben, sich zumindest vorübergehend aufzulösen und in alle Winde zu zerstreuen, bis die Krise vorbei ist. Das verhindert natürlich nicht, dass einzelne Vampire von dieser Frau – diesem Wesen – kontaminiert werden. Oder was immer sie mit ihnen tut. Aber es verhindert hoffentlich, dass sich eine ganze Horde zusammenrottet und Menschen angreift, wie das in New York geschehen ist.«


  »Das Treiben dieser Frau erklärt aber nicht, weshalb unbescholtene Werwölfe seit Neuestem genauso handeln«, warf Arvin Ravenstone ein. »Unsere Leute mussten gestern ein ganzes Rudel vernichten, das in Quebec die dortige Vampirkolonie angegriffen hat.«


  »Was aus purer Rachsucht geschah«, vermutete Gwynal. »Wir haben aus Quebec einen Bericht erhalten, dass ein paar Vampire dort drei Werwölfe getötet haben.«


  Arvin nickte. »Aber das ist keine Entschuldigung. Wir Wölfe töten, um zu überleben, nicht um Rache zu üben. Das ist nicht die Art des Wolfs, obwohl es natürlich immer ein paar unrühmliche Ausnahmen gibt. Wir Wächter werden solche Übergriffe jedenfalls nicht dulden. Auch wenn es uns in der Seele schmerzt, unsere eigenen Leute deswegen hinrichten zu müssen.«


  »Davon abgesehen ist uns allen wohl klar, dass wir auf einen neuen Krieg zwischen unseren Völkern zusteuern, wenn wir diese Entwicklung nicht schnellstens aufhalten«, ergänzte Brian Wolfheart.


  »Nicht nur Vampire und Werwölfe sind betroffen«, wandte Sulie ein. »Auch die Erdleute sind beunruhigt. Uktenas und andere Schlangenwesen«, fügte sie als Erklärung für Ashton hinzu. »Die meisten haben sich in ihren Höhlen verkrochen. Diejenigen, die das nicht tun, sind ausschließlich solche, die zur dunklen Seite neigen. Das beunruhigt mich zutiefst. Und nein, Sybilla«, kam sie der Frage zuvor, zu der die Hexe gerade ansetzte, »meine prophetische Gabe zeigt mir weder die Ursache, noch das Ziel des Ganzen. Das Einzige, was ich weiß, ist, dass etwas sehr Böses geweckt wurde, das uns alle vernichten wird, wenn wir ihm nicht Einhalt gebieten.«


  »Das deckt sich mit dem, was ich in der Unterwelt erfahren habe.« Axaryns Stimme hatte einen grimmigen Unterton. »Irgendwas geht da vor, aber meine Informanten konnten oder wollten mir nichts darüber sagen. Das Einzige, worüber sie sich alle einig waren, ist, dass primär ihr Vampire das Ziel seid von was auch immer da ausgebrütet wird. Ich habe allerdings noch nicht mit allen Informanten sprechen können. Einige sind verschwunden, und das tun Dämonen nur, wenn sie Angst haben. Da wir vor kaum etwas Angst haben, ist auch das sehr beunruhigend.«


  »Vielleicht hat Sam inzwischen was rausgefunden«, hoffte Gwynal und griff zum Handy.


  »Spar dir die Mühe, Junge. Ich rufe sie.« Axaryns Augen strahlten für einen Moment auf. »Sie kommt gleich«, war er überzeugt.


  Ashton blickte unauffällig von dem Dämon zu Gwynal. Wenn Axaryn den über dreitausendjährigen Vampir, der ebenso wie Sean von seinen eigenen Leuten »der Alte« genannt wurde, als »Junge« betitelte, wie alt mochte dann der Dämon sein? Und auf welche Weise hatte er Sam gerufen?


  »Stevie, was ist mit der Chronik aus dem Kloster?«, fragte Sean, als Sam nicht unverzüglich auftauchte.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe bis jetzt nichts darin gefunden, was auf unsere Situation passen könnte. Aber ich habe erst zwei Drittel geschafft. Diesen Vorfall, den Graham glaubte, darin gelesen zu haben, konnte ich bis jetzt noch nicht entdecken.« Sie blickte in die Runde. »Oder weiß jemand von euch etwas über ein Artefakt, das im Jahr 1793 von einem Defensor entdeckt wurde, das derart vom Bösen durchdrungen war, dass es jeden kontaminierte, der auch nur in die Nähe kam?«


  Allgemeines Kopfschütteln.


  »Haben wir gleich«, sagte Axaryn in einer Art, die Ashton sehr an Sam erinnerte.


  Der Dämon streckte eine Hand aus und hielt im nächsten Moment die Chronik darin. Ein einziges Wort von ihm ließ das Buch im letzten Drittel aufklappen. Axaryn überflog den Text. Dass der in veraltetem Italienisch geschrieben war, bereitete ihm offensichtlich nicht das geringste Problem.


  »Ah! Hier steht was darüber: ›Die Figurine stellt eine Frau mit Fledermausflügeln und langen Reißzähnen dar. Ihre Ausstrahlung ist so abgrundtief böse, wie ich es noch niemals gespürt habe. Allein in ihrer Nähe zu sein, weckt in mir den Wunsch, jemanden zu töten und sein Blut zu trinken wie ein Vampir. Als ich sie berührte, wurde meine Seele von solcher Finsternis überschwemmt, dass ich zum Mördergeworden wäre, wenn nicht das Licht Gottes in mir, gefestigt durch meinen Eid als Defensor, es abgewehrt hätte. Trotzdem blieben Hass auf die Menschen und das Verlangen nach Blut in mir, bis ich die Figurine vernichtet hatte. Kaum war sie zerstört, wurden ihre Anbeter geläutert und erkannten entsetzt und voller Abscheu vor sich selbst, was sie unter dem Einfluss des Bösen getan hatten. Sollte es noch weitere dieser Figurinen auf der Welt geben, muss man sie vernichten.‹«


  Axaryn blätterte die Seite um und hielt das Buch so, dass jeder die Zeichnung sehen konnte, die dort aufgemalt war.


  »Das ist zweifellos eine Vampirin«, bestätigte Stevie und seufzte neidvoll. »Manchmal wünsche ich mir, auch magische Kräfte zu besitzen. Sie machen einem das Leben doch erheblich leichter. Und ich trete Sam in den Hintern, dass sie mich ganz profan die Chronik lesen ließ, statt mit diesem Trick die richtige Stelle zu finden.«


  Axaryn grinste anzüglich. »Ich glaube, in dem Moment war sie wohl von der Vorfreude auf unsere nächste Runde Sex abgelenkt.« Er leckte sich genießerisch die Lippen. »Wir sind Dämonen und haben manchmal völlig andere Prioritäten als Menschen und Anderswesen.«


  Sean betrachtete die Zeichnung in der Chronik nachdenklich. »Ich habe so eine Figur schon einmal gesehen. Zumindest sah sie ihr sehr ähnlich. In einem Tempel in Busiris. Damals war ich noch ein sehr junger Vampir, und unsere Gesetze existierten noch nicht. In Ägypten wurden damals alle möglichen Götter in Tausenden von Tempeln verehrt. Eine davon war sie.« Er blickte ernst in die Runde. »Ihr Name war Yas An Arrah – Yassarra.«


  Ashton schüttelte den Kopf. Er erinnerte sich, wie Morton Phelps sich bei seiner Gerichtsverhandlung zu Yassarra bekannt und behauptet hatte, seine Schandtaten in ihrem Namen begangen zu haben, weil die dunkle Göttin der Vampire angeblich zurückkehren würde, um über die Vampire zu herrschen. Er war zutiefst von der Existenz dieser Göttin überzeugt gewesen.


  »Aber du sagtest doch, Yassarra wäre ein Mythos und hätte nie existiert.«


  Sean nickte. »Soweit wir wissen.«


  Axaryn klappte das Buch zu und reichte es Stevie. »Sie ist kein Mythos. Sie existiert. Zumindest hat sie mal existiert. Ich bin zwar nicht genau über die damaligen Ereignisse im Bilde; sie fanden zu einer Zeit statt, als ich mich schon von der Unterwelt losgesagt hatte und«, er ballte grimmig eine Faust, »für lange Zeit anderswo – beschäftigt war.«


  Was immer ihn »beschäftigt« hatte, es machte ihn noch heute wütend. Ashton spürte einen unbändigen Hass in dem Dämon aufflammen, den der aber sofort wieder unter Kontrolle brachte.


  »Jedenfalls tauchte damals eine neue Spielerin auf dem Spielfeld auf. Ich habe keine Ahnung, ob sie eine Dämonin war, eine Göttin oder etwas ganz anderes. Sie nannte sich Yassarra – ›Die es nach der Finsternis dürstet‹ –, was das alte Ägyptisch in Yas An Arrah umwandelte, erhielt aber sehr schnell die Beinamen ›die Blutige‹, ›die Grausame‹, ›die Finstere‹ und ›die Abscheuliche‹. Kurz zuvor waren in dieser Welt die Vampire entstanden.« Er dachte einen Moment nach. »Wenn ich mich recht erinnere, soll sie sich vom Bösen ernährt haben, wie«, er grinste flüchtig, »ein Sukkubus sich vom Sex ernährt. Und mit jedem Akt des Bösen, den sie in sich aufnahm, wurde sie selbst nicht nur mächtiger, sondern auch grausamer.


  Sie etablierte einen Kult und ließ sich von den Vampiren anbeten, die daraufhin ein entsetzliches Blutbad unter den Menschen anrichteten. Ich erinnere mich an Gerüchte, dass sie plante, den Vampiren die Herrschaft in dieser Welt zu verschaffen und die Menschen ausschließlich als deren Nutzvieh zu halten. Irgendwann war sie so schlimm und so mächtig geworden, dass sie durch das Böse in sich alles zu zerstören drohte, sogar die Unterwelt. Aber dann war sie plötzlich verschwunden, und man hörte nichts mehr von ihr. Da aber solche mächtigen Wesen wie sie nicht einfach verschwinden, muss sie jemand vernichtet haben. Aber ihr Mythos hat überlebt.«


  Sean nickte. »Leider. Denn ob die Götter existieren oder nicht, hat noch niemanden daran gehindert, in ihrem Namen zu handeln. Im Guten wie im Bösen. Und wo es eine vom Bösen durchdrungene Statue von Yassarra gegeben hat, könnten auch noch andere existieren. Diese Frau«, er deutete auf das gefaxte Bild auf seinem Tisch, »könnte durchaus mit so einer in Berührung gekommen, dadurch infiziert worden sein und diese Infektion an andere Vampire weitergegeben haben. Obwohl ...« Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht kann Sam uns mehr darüber sagen.«


  Lady Sybilla sah auf die Uhr. »Wo bleibt sie denn?«


  Axaryn deutete auf das Fenster. »Da kommt sie.«


  Ashton glaubte für einen Moment, dass der Dämon einen Scherz machte. Wann immer er Sam bisher hatte auftauchen sehen, stand sie einfach aus dem Nichts heraus im Raum. Er hatte noch nie erlebt, dass sie die Tür benutzte, erst recht kein Fenster. Außerdem lag dieser Konferenzraum im zweiten Stock. Konnten Dämonen auch fliegen?


  Das Fenster sprang auf, und eine riesige Eule schwebte lautlos herein. Sie drehte eine elegante Runde über den Köpfen der Anwesenden, wobei ihre Flügelspitze Axaryns Glatze kitzelte, ehe sie in der Mitte des Raums landete. Sekunden später wuchs ihr Körper in die Höhe und verwandelte sich. Klauen wurden zu Füßen, Flügel zu Armen, Schnabel zu Nase und Mund und Federn zu Haut, die sich rasch mit Kleidung bedeckte. Einen Herzschlag später stand Sam vor ihnen, schüttelte sich und lächelte in die Runde.


  »Hallo Leute.«


  »Verdammt, Sam!«, schimpfte Stevie, die sich vor dem riesigen Vogel erschreckt hatte. »Kannst du nicht ein einziges Mal wie normale Leute durch die Tür kommen? Oder wie sonst teleportieren? Daran haben wir uns ja schon gewöhnt.«


  Sam warf Lady Sybilla und Axaryn einen missmutigen Blick zu. »Letzteres verhindert der magische Schild, den die Wächter um ihre heiligen Hallen gelegt haben. Den kann nur jemand durch die Dimensionen umgehen, der ebenfalls ein Wächter ist. Ich komme also jedes Mal nur bis zur Grundstücksgrenze und muss den Rest zu Fuß gehen oder erst nach Durchschreiten des Schildes wieder durch die Dimensionen springen. Aber heute hatte ich Lust auf Fliegen.«


  »Zu Fuß oder fliegen, warum hat das so lange gedauert?«, knurrte Axaryn.


  Sam zuckte mit den Schultern und setzte sich in einen freien Sessel neben ihm. »Da Nick mal wieder auf unbestimmte Zeit die Wälder unsicher macht, musste ich die Kinder ins Bett bringen. Du weißt ja, welche Verlustängste besonders Abby hat, wenn Nick nicht da ist und ich dann auch noch verschwinde. Und natürlich habe ich ihnen erst ihre Gute-Nacht-Geschichte zu Ende erzählt. Kinder brauchen solche Rituale, habe ich mir von jemandem sagen lassen, der es weiß.« Sie deutete eine Verbeugung in Richtung auf Bryce Connlin an, der lächelnd nickte.


  »Kinder?«, flüsterte Ashton Sean fragend zu.


  »Ja, Kinder«, bestätigte Sam, die seine Frage gehört hatte. »Dachtest du, wir Dämonen hätten keine? Was glaubst du denn, wie wir uns fortpflanzen? Dass wir unseren Nachwuchs mit Magie erschaffen oder Menschen verwandeln?«


  Ashton hatte genau das vermutet. Allerdings hatte er Letzteres auch mal von den Vampiren angenommen, und es hatte sich als völlig falsch erwiesen.


  Sam winkte ab. »Unsere beiden Mädchen sind adoptiert, und meine leibliche Tochter«, ein Schatten huschte über ihr Gesicht, »lebt bei ihrem Vater.«


  »Den wir hier nicht erwähnen wollen«, verlangte Axaryn nachdrücklich.


  »Ach, wollen wir nicht?« Sam zog die Augenbrauen hoch und blickte in die Runde. »Wenn ich mir diese illustre Gesellschaft hier ansehe – Wächter der Hexen und der Vampire und der Werwölfe und die Ratsvorsitzenden beider Völker und Sulie einträchtig zur Krisensitzung versammelt –, dann drängt sich mir förmlich der Gedanke auf, dass die Ursache dafür eine von Luzifers Gemeinheiten sein könnte.«


  »Luzifer?«, entfuhr es Ashton verblüfft. »Der – Teufel?«


  Sam verzog das Gesicht. »Ja, genau der Mistkerl ist der Vater meiner Tochter. Bedauerlicherweise. Ich nehme an, ihr habt mich einbestellt, weil ihr einen Bericht von mir haben wollt. Ich wäre sowieso gekommen, sobald ich die Kinder im Bett hatte. Also, ich habe alle Vorfälle mit durchgeknallten Vampiren überprüft. Ergebnis: Jeder von ihnen ist unmittelbar vorher dieser Frau begegnet.« Sie deutete auf die Faxkopie auf Axaryns Tisch. »Sobald ein Vampir sie bemerkte, fühlte er sich nicht nur unwiderstehlich von ihr angezogen. Allein schon ihre Nähe schien die finstersten Abgründe in jedem zu wecken. Und diejenigen, die ihr Blut getrunken haben – wozu sie sie animiert hat – haben dadurch völlig den Verstand verloren. Ich weiß nicht, ob sie Magie anwendet. Falls ja, tut sie das auf eine Weise, die äußerlich nicht erkennbar ist, was für ihre Macht spricht. Wer sie ist und woher sie gekommen ist, habe ich noch nicht herausgefunden. Das tue ich als Nächstes.«


  »Klingt nach Yassarras Einfluss.« Sean schüttelte besorgt den Kopf. »Wir vermuten inzwischen, dass diese Frau etwas mit ihr oder zumindest mit ihrem Kult zu tun hat.« Er reichte Sam die Chronik. »Darin ist das Bild einer Figurine von Yassarra. Wir fragen uns, ob die dazugehörige Information diejenige war, die wir – vielmehr die Defensoren – nicht erfahren sollten.«


  Sam wandte denselben Zauber wie Axaryn an, um die Chronik an der entsprechenden Stelle zu öffnen, und das Buch klappte auf.


  »Und warum hast du die Stelle nicht schon im Kloster rausgesucht, Sam, wenn das so einfach geht?«, beschwerte sich Stevie und schüttelte drohend die Faust.


  Sam blickte sie erstaunt an, zuckte mit den Schultern und warf einen Blick auf Axaryn. »Ich hatte Hunger und war deshalb etwas abgelenkt mit der Vorfreude auf meine nächste Mahlzeit.«


  Axaryn lachte dröhnend, und Sam stimmte darin ein, ehe sie den Text in der Chronik überflog. Anschließend legte sie das Buch auf die Knie und sprach einen anderen Zauber. Nichts geschah. Sie nickte und klappte es zu. »Das ist zweifellos die Stelle, die niemand lesen sollte, sonst hätte sich das Buch jetzt noch an einer anderen Stelle geöffnet.«


  »Warum ist die so wichtig?«, überlegte Bryce Connlin.


  »Weil sie uns den Clou gibt, womit wir es hier zu tun haben«, antwortete Axaryn. »Ich müsste mich sehr täuschen, wenn nicht irgendwo eine weitere Figurine von Yassarra aufgetaucht ist, durch die das ganze Problem verursacht wurde.«


  »Die Sache zieht immer größere Kreise«, wandte Arvin Ravenstone als Erklärung für Sam ein, »da dieser ... Virus des Bösen auch Werwölfe infiziert hat. Interessanterweise haben sie keine Menschen, sondern nur Vampire angegriffen. Da Vampire ihrerseits Werwölfe angegriffen und mindestens einen bereits getötet haben, lässt das wohl nur den Schluss zu, dass unsere beiden Völker aufeinander gehetzt werden sollen.«


  »Was wir auf keinen Fall zulassen werden«, äußerte sich Sean entschlossen.


  Arvin zuckte mit den Schultern. »Wir Wächter können leider nicht überall sein und nicht immer verhindern, dass ein Wolf oder ein ganzes Rudel auf Rache sinnt und zur entsprechenden Tat schreitet. Wir müssen das Übel an der Wurzel packen. Und das ist eindeutig diese Frau. Was immer sie ist.«


  »Und in der Unterwelt geht auch was vor«, ergänzte Sam. »Schon seit einiger Zeit. Ich müsste mich sehr täuschen, wenn das nicht in direktem Zusammenhang zu diesen Vorkommnissen steht. Ich war in letzter Zeit allerdings nicht allzu oft dort. Daher ...«


  »Immer noch viel zu häufig«, unterbrach Axaryn sie ungehalten.


  »Sie ist nun mal meine Tochter, und ich werde sie Luzifer nicht kampflos überlassen.«


  »Das ist genau das, worauf er spekuliert. Merkst du nicht, dass er dich dadurch manipulieren will?«


  »Denkst du, das wüsste ich nicht? Ich werde sie trotzdem nicht im Stich lassen!« Sie fletschte die Zähne und fauchte den Dämon an, ehe sie sich vollkommen ruhig und liebenswürdig an die anderen wandte. »Da ich mich aus gewissen Gründen nicht allzu oft in der Unterwelt blicken lasse, bin ich nicht auf dem neuesten Stand, was diese Dinge betrifft. Aber ich werde es herausfinden.«


  »Das wirst du nicht tun«, befahl Axaryn.


  »Ach, werde ich nicht? Wer will mich daran hindern? Du? Mit Hilfe welcher Armee?«


  Die Augen des Dämons begannen gefährlich weißgelb zu glühen. Ashton bekam für einen Moment den Eindruck, als ringelten sich aus Axaryns kahlem Schädel Schlangen, die zischend auf Sam zufuhren. Die Dämonin ballte die Faust, die nun ebenfalls vor Energie knisterte und regelrecht glühte.


  »Versuch’s nur!«


  »Schluss!«, verlangte Lady Sybilla energisch. »Ihr zwei streitet euch in letzter Zeit wie ein altes Ehepaar.«


  »Da wir Blutsgefährten sind, kommt das einem Ehepaar recht nahe«, erinnerte Sam sie ungerührt und ließ die Energie in ihrer Faust wieder erlöschen.


  Axaryns Augen nahmen wieder ihre normale goldene Farbe an. Er legte Sam seine riesige Pranke auf den Arm. »Samala«, sagte er überraschend sanft, »du weißt, in welche Gefahr du dich begibst, wenn du in der Unterwelt bist. Ich werde gehen und sehen, was ich herausfinden kann.«


  »Womit du dich in größere Gefahr begibst als ich, mein Großer. Du hast eine Menge mächtiger Feinde dort. Ich nicht. Im Gegenteil.«


  »Lass es mich trotzdem zuerst versuchen. Ich fühle mich dann einfach besser.«


  Sam gab erstaunlicherweise nach. »Okay. Aber wenn du nichts erfährst, werde ich mir die Information holen.« Sie sah ihm in die Augen, und er seufzte tief. Sam nahm seine Hand, in der ihre vollständig verschwand und lächelte ihm zu.


  Ashton konnte deutlich ein Band zwischen ihnen fühlen, das auf einer ähnlich tiefen Ebene resonierte wie sein Seelenbund mit Stevie. Die beiden mochten sich oberflächlich so heftig streiten, wie sie wollten, dieses Band wurde davon nicht berührt, und sie würden einander niemals ernsthaft etwas antun.


  Sam blickte in die Runde. »Also, Leute, wie es aussieht, hängt unser nächster Schritt davon ab, dass wir herausfinden, wer die geheimnisvolle Dame ist und ihr das Handwerk legen, nachdem wir diese Figurine – und alle anderen ihrer Art, die noch existieren – aufgestöbert und unschädlich gemacht haben.«


  »Das hört sich ja so einfach an«, höhnte Stevie.


  »Für uns Dämonen ist es das auch«, bestätigte Axaryn. »Ein einfacher Bringzauber holt uns die Dinger direkt vor die Füße. Und da ein Mensch in der Lage war, eine davon zu vernichten, dürfte uns das erst recht nicht schwerfallen. Wir machen uns sofort nach dem Ende unserer Sitzung ans Werk.«


  »Das werde ich übernehmen«, meldete sich Vesgyn zum ersten Mal zu Wort. »Ihr beide solltet die Finger davon lassen. Ihr seid Dämonen, und die Ausstrahlung dieser Figur dürfte nach der Beschreibung in der Chronik zu sehr mit eurer angeborenen Finsternis korrespondieren. Ich wage nicht mir auszumalen, was das Ding für einen Einfluss auf euch hätte. – Nein, ich zweifle nicht eure innere Stärke an«, wehrte er mit erhobenen Händen ab, als beide Dämonen ihn unisono mit gefletschten Zähnen anknurrten. »Ich bin nur der Meinung, dass wir das Risiko von vornherein vermeiden sollten. Vernünftigerweise.«


  »Dem stimme ich zu«, ergriff Lady Sybilla Vesgyns Partei. »Als Priester des Lichts dürfte er von uns allen dafür am geeignetsten sein.«


  Ashton fragte sich, was wohl ein Priester des Lichts war. Je mehr er die magische Gemeinschaft kennenlernte, desto fremder und unbegreiflicher wurde sie ihm. Er wünschte sich wieder zurück nach Hause, wo er es nur mit den vertrauten Vampiren und Menschen zu tun hatte.


  »Von mir aus«, stimmte Axaryn schulterzuckend zu.


  Sam nickte. »Erscheint mir bei näherer Betrachtung auch das Beste.«


  Einen Moment schwiegen alle.


  »Ich wüsste nicht, was wir gegenwärtig sonst noch tun könnten«, meinte Arvin. »Unsere Leute sind nachdrücklich instruiert, den Frieden mit den Vampiren zu wahren. Unsere Wächter befinden sich in Alarmbereitschaft, ebenso unsere Agenten.«


  Sean nickte. »Dasselbe bei uns. Trotzdem habe ich das Gefühl, dass es nicht genug ist.«


  »Wir beeilen uns, Sean«, versprach Sam. »Immerhin habe ich auch noch andere Möglichkeiten der Informationsgewinnung als einen Besuch in der Unterwelt.«


  »Ich weiß, dass wir das nicht sagen müssen, Sam, aber sei bitte vorsichtig«, bat Gwynal eindringlich. »Du auch, Axaryn.«


  »Wir passen schon auf uns auf, Meister der Nacht«, versicherte Sam. Sie legte die Hand auf Axaryns Schritt. »Jetzt brauche ich aber erst mal eine gehaltvolle Mahlzeit.«


  Das erklärte den zunehmenden Duft nach Sex, den Sams Körper ausströmte und der nicht nur Ashton schon seit einer Weile in die empfindliche Nase stieg. Mit einer vorhersehbaren Wirkung, von der er hoffte, dass man sie ihm nicht allzu deutlich ansah.


  Der Dämon stand grinsend auf und hob Sam auf die Arme. »Ich freue mich schon den ganzen Tag darauf, dich zu füttern.«


  Gwynal seufzte enttäuscht.


  Sam spürte wohl seinen geheimen Wunsch, denn sie zwinkerte ihm zu. »Falls du noch ein bisschen Zeit und vor allem Lust hast, Meister der Nacht, bist du herzlich zu einem Jeu à trois eingeladen.«


  Der alte Vampir betrachtete sie mit einem lüsternen Blick. »Verführerin!«


  Sam lachte. »Aber immer!«


  Axaryn grinste. »Du erinnerst dich bestimmt noch, wo du mein Apartment findest, Meister der Nacht.« Er drückte Sam an sich und verschwand mit ihr.


  Lady Sybilla schüttelte lächelnd den Kopf. »Dämonen und ihre Spielchen.« Sie nickte Gwynal zu. »Ich wünsche Euch viel Spaß. Eure Teilnahme an dem ›Spiel‹ garantiert wenigstens, dass diesmal die Wände heil bleiben und wir nicht vorsorglich das halbe Stockwerk evakuieren müssen.« Sie deutete eine leichte Verbeugung an und verließ das Zimmer. Die anderen folgten ihr.


  Ashton schüttelte den Kopf. Obwohl er eng mit Gwynal zusammenarbeitete und den alten Vampir inzwischen als einen ebenso guten Freund betrachtete wie Harry Quinn, gab es doch noch sehr viele Dinge, die er nicht von ihm und über ihn wusste. Kein Wunder, denn Gwynal hatte in über dreitausend Jahren entsprechend viel erlebt. Ashton konnte sich noch nicht einmal vorstellen, hundert Jahre alt zu werden, ohne zu vergreisen, geschweige denn zu sterben. Hundert Jahre und mindestens fünf neue Identitäten in dieser Zeit, eben weil er nicht mehr alterte. Kaum zu begreifen.


  Stevie legte den Arm um seine Taille und strich mit den Fingerspitzen über seine Brust. »Ich erbarme mich deiner und erlöse dich von dem von Sam verursachten sexuellen Notstand.«


  Er errötete. An die unter Vampiren ungeschminkte Offenheit in Sachen Sex hatte er sich neben anderen Dingen auch noch nicht gewöhnt. Selbst Promiskuität galt zwar nicht gerade als Tugend, war aber durchaus üblich und akzeptiert. Wahrscheinlich lag es daran, dass Vampire mit ihren hypersensiblen Sinnen die entsprechenden Signale sehr viel intensiver wahrnahmen als Menschen. So wie er jetzt Stevies Lust auf ihn roch.


  »Keine Einwände. Ich hoffe nur, du hast nicht die Absicht, noch jemanden dazu einzuladen.«


  Sie lachte. »Im Gegensatz zu gewissen anderen Leuten«, sie warf Gwynal einen anzüglichen Blick zu, »bevorzuge ich die Zweisamkeit.«


  Gwynal leckte sich genießerisch die Lippen. »Sam ist nun mal ein wunderbar leidenschaftliches Geschöpf und eine virtuose Verführerin.« Er grinste. »Sie ist ein Sukkubus, Ash. Sie lebt buchstäblich vom Sex. Der ist die einzige Nahrung, die sie sättigen kann so wie uns das Blut. Das heißt, dass ein Mann allein für sie nie genug sein kann. Zwei genau genommen auch nicht. Zu meinem Glück, wie ich betonen möchte. Ehrlich gesagt, wenn es nur den Hauch einer Chance für mich gäbe, hätte ich längst versucht, Sams permanenter Partner zu werden. In einem Punkt sind die Gerüchte nämlich wahr. Der Sex mit einem Sukkubus – oder für die Frauen mit einem Inkubus – ist unvergleichlich und das Schönste, Beste und einfach Tollste, was es auf dem Gebiet gibt. Man kann danach süchtig werden. Aber«, er seufzte theatralisch, »Sam liebt nur Nick und greift, wenn er nicht bei ihr ist, meistens auf Axaryn zurück. Also begnüge ich mich damit, sie zu füttern, wenn der auch mal keine Zeit hat. Was für meinen Geschmack leider viel zu selten der Fall ist.«


  »Das klingt ja beinahe so, als würdest du ...« Er unterbrach sich, denn was Gwynal für Sam empfand oder nicht, ging ihn beim besten Willen nichts an.


  »Sie lieben?« Gwynal seufzte tief. »Das tue ich tatsächlich. Und wahrscheinlich wird es mir eines Tages das Herz brechen. Aber bis es soweit ist, genieße ich es in vollen Zügen. Und wappne mich schon mal für den Tag, ab dem sie aus meinem Leben verschwindet. Wenn nicht für immer, dann doch für lange Zeit.«


  Was, soweit Ashton es beurteilen konnte, nie der Fall sein würde, denn Sam und Gwynal verband eine wahrhaft tiefe Freundschaft, die definitiv nicht auf Sex basierte.


  »Es geht mich ja nichts an, aber habe ich das richtig verstanden, dass Sam mit diesem Nick zusammenlebt und mit ihm Kinder adoptiert hat, aber mit Axaryn sozusagen verheiratet ist?«


  Gwynal nickte. »Sie teilt mit Nick einen Seelenbund und lebt mit ihm, und mit Axaryn hat sie einen Blutbund. Der ist allerdings keine Heirat im herkömmlichen Sinn und hat erst recht nichts mit Liebe zu tun. Zu der sind Dämonen nun mal im herkömmlichen Sinn nicht fähig. Sam ist in diesem Punkt eine absolute Ausnahme. Der Bluteid bedingt, dass sie wie bei einem Seelenbund fühlen können, wenn der andere in Gefahr ist. Vor allem aber bewirkt er, dass sie einander niemals ernsthaften Schaden zufügen können, egal wie sehr sie das wollten. Die kleinen Drohgebärden vorhin waren nichts als Show, die den beiden ungeheuren Spaß macht.« Er grinste breit. »Wären wir nicht da und die Situation nicht so ernst gewesen, hätte dieser ›Streit‹ unweigerlich damit geendet, dass sie buchstäblich auf der Stelle übereinander hergefallen wären und den wildesten Sex ausgelebt hätten.«


  »Und deshalb muss man das Stockwerk evakuieren?« Ashton war sich natürlich bewusst, dass er gerade unangemessen neugierig war, doch er war, was die magische Welt, ihre Regeln und Gesetzmäßigkeiten betraf, ständig hin- und hergerissen zwischen Neugier und dem Wunsch, nicht zu intensiv mit ihr in Berührung zu kommen. Für Letzteres standen die Chancen allerdings reichlich schlecht, denn dazu begegnete er Sam entschieden zu häufig.


  »Dämonen wie Sam und Axaryn sind relativ schmerzunempfindlich. Nicht nur das ist der Grund, warum sie es bei ihren Sexspielen hin und wieder extrem wild treiben, manchmal schon brutal. Nach allem, was ich so gehört habe, soll dabei schon mehrfach die gesamte Einrichtung von Axaryns Wohnung zu Bruch gegangen und sollen sogar tragende Wände beschädigt worden sein. Zum Glück konnten sie das mit ihrer Magie in Sekundenschnelle wieder reparieren.«


  Sie waren am Treppenaufgang angekommen. »Ihr entschuldigt mich, Leute. Ich werde zu einem Jeu à trois erwartet.«


  Stevie gab ihm einen unsanften Rippenstoß. »Du bist ein unverbesserlicher Hedonist.«


  Der alte Vampir grinste. »Das war ich schon immer.« Er deutete eine Verbeugung an und winkte ihnen zu. »Man sieht sich später.«


  Ashton sah ihm nach, wie er die Treppe zum Obergeschoss hochstieg, wo sich die Wohnungen der Wächter befanden, die hier lebten, und schüttelte den Kopf. Sean, der erriet, was in ihm vorging, legte ihm die Hand auf die Schulter.


  »Sobald du dich vollständig daran gewöhnt hast, ein Vampir zu sein, werden dir auch solche Dinge nicht mehr allzu fremd vorkommen.«


  »Hoffentlich«, seufzte Ashton. Gegenwärtig hatte er das Gefühl, dass das niemals der Fall sein würde. »Was hat Sam eigentlich gemeint, als sie sagte, dass Nick die Wälder unsicher macht? Ist er Jäger?«


  »Er ist ein Werwolf und Mitglied des Clevelander Rudels. Leider haben wir ihn bis jetzt noch nicht persönlich kennengelernt. Er und Sam sind erst seit knapp zwei Jahren zusammen, und er scheint mir nicht sehr kontaktfreudig zu sein.«


  Ashton schwieg eine Weile und dachte über die Dinge nach, die er gerade erfahren hatte, besonders soweit sie Sam betrafen. Abgesehen davon, dass sie eine Dämonin war und über starke magische Kräfte verfügte, wusste er so gut wie nichts über sie. Zu erfahren, dass sie – buchstäblich – Umgang mit dem Teufel pflegte und auch noch ein Kind von ihm hatte, schockierte ihn in gewisser Weise. Er fragte sich, wie es möglich war, dass sie trotzdem auf der Seite der Wächter stand und sogar mit einem von ihnen einen Blutbund eingegangen war.


  »Sam scheint mir eine Menge Geheimnisse zu haben.«


  Sean nickte. »Mehr als du ahnst. Sie ist absolut einmalig und etwas so Besonderes, dass ich mir nicht vorstellen kann, welche Macht sie entwickeln könnte, wenn sie sich eines Tages endlich zu dem immer noch unterdrückten Teil ihrer Natur bekennt.«


  »Du sprichst in Rätseln, Dad.«


  »Ich weiß, aber ich kann in diesem Fall nicht anders. Sam hat uns – Vivian, Gwynal, Stevie und mir – ihr uneingeschränktes Vertrauen geschenkt, indem sie uns einen Schluck von ihrem Blut trinken ließ. Du weißt, welche Nebenwirkung das hat.«


  Ashton nickte. Dass Sam ihren Freunden freiwillig auf diese Weise ihr Innerstes offenbart hatte, war ein wahrhaft ultimativer Vertrauensbeweis.


  »Jedenfalls«, fuhr Sean fort, »hat Sam eine große Last zu tragen durch das, was sie ist und die Fähigkeiten und Möglichkeiten, die das mit sich bringt. Aber das birgt auch eine große Gefahr in sich. Nicht nur für sie. Mehr kann und darf ich dir darüber wirklich nicht sagen. Wenn Sam meint, dass du mehr darüber wissen solltest, wird sie sich dir ebenfalls offenbaren.«


  Was sie wahrscheinlich nie tun würde. Ashton hatte immerhin Cronos getötet, wenn auch aus Unwissenheit, und Cronos war Sams Freund gewesen. Zwar hatte sie ihm versichert, dass sie ihn durchaus verstand, doch gewiss konnte sie Cronos’ Mörder niemals so sehr vertrauen wie Gwynal, Stevie oder Sean. Allerdings hatte ihm Sam versichert, dass sie ihm Cronos’ Tod niemals zum Vorwurf machen würde. Doch ein Verzicht auf Vorwürfe und Rachegedanken war natürlich etwas ganz anderes als ein so tiefes Vertrauen, wie Sam es seinen Begleitern entgegenbrachte.


  Er hoffte, dass er vor seiner Abreise die Möglichkeit für ein persönliches Gespräch mit ihr fand. Aus ihm selbst unverständlichen Gründen drängte es ihn, dieses Thema mit ihr zu klären, das ihn seit Monaten beschäftigte, obwohl das objektiv betrachtet Zeit gehabt hätte, bis die akute Krise vorbei war. Vielleicht konnte sie ihm auch erklären, was Sulie Whitesnakes kryptische Äußerung zu bedeuten hatte, denn die Uktena mochte er auf keinen Fall danach fragen. Wächterin oder nicht, sie verursachte ihm eine Gänsehaut; nicht nur weil sie eine Schlange war.


  Jedenfalls würde es ihn nicht wundern, wenn er demnächst neue Albträume hätte, in denen er ihrer Prophezeiung gemäß im Feuer verbrannte. Eine entsetzliche Vorstellung. Umso dankbarer war er, dass Stevie ihn davon ablenkte und ihm ungestüm die Kleidung vom Leib riss, kaum dass sie die Tür ihres Zimmers hinter sich geschlossen hatten.


  Sicherlich lag es an der Wirkung der Pheromone, die Sam ausgedünstet hatte und die Ashton eine Weile hatte einatmen müssen, dass er auf das Vorspiel verzichtete und mit einem heftigen Stoß noch im Stehen in Stevie eindrang, kaum dass sie sich ihrer Kleidung entledigt hatte. Sie stieß eine überraschten Laut aus, der in ein erfreutes Lachen überging, als Ashton sie gegen die Wand drückte, hochhob und fortfuhr, in sie zu stoßen, während er ihr einen tiefen Kuss gab.


  Stevie krallte ihre Finger in seine Schultern, schlang die Beine um seine Hüften und presste sich an ihn. Die Berührung ihrer Haut elektrisierte ihn ebenso wie das Spiel ihrer Zunge in seinem Mund und der Duft ihrer Lust, den er ebenfalls schmeckte. Er fühlte ihren Höhepunkt kommen, noch ehe das berauschende Meer von duftendem Feuer ihn einhüllte, das ihre Ekstase begleitete und sich mit seiner vermischte, die ihn als eine Flut aufblitzender Farben überschwemmte, als er sich nach einem letzten tiefen Stoß in sie verströmte. Sein Körper erzitterte ebenso wie ihrer. Beide entspannten sich erst, als er Stevie zum Bett trug und sich in enger Umarmung mit ihr darauf legte.


  »Wow«, murmelte sie und küsste seine Nasenspitze. »Das ist immer wieder ganz wundervoll mit dir, Ashton.« Sie fuhr mit der Fingerspitze über seine Brust und kitzelte seinen Bauchnabel. »Vielleicht sollte ich Sam öfter zu uns einladen, damit sie dich für mich anheizt.«


  Er hörte den Unterton von Eifersucht und Verletztheit in ihrer Stimme, fing ihre Hand ein und küsste sie zärtlich. »Das ist absolut unnötig, meine göttliche Stevie. Du bist sehr viel aufregender und vor allem anregender.« Er sah ihr in die Augen. »Im Ernst, Stevie. Ich will keine andere Frau. Ich liebe dich. Das weißt du. Keine andere Frau könnte mich jemals glücklich machen. Erst recht nicht Sam. Ich bin nicht der Typ für Unverbindlichkeiten. Und ich glaube, zu was anderem ist Sam nicht fähig.« Er drückte sie an sich, strich ihr eine Haarsträhne aus der Stirn und legte die Hand gegen ihre Wange.


  »In dem Punkt schätzt du sie völlig falsch ein.« Stevie kuschelte sich an ihn und war trotzdem zufrieden.


  Das war Ashton auch. Doch im Hinterkopf verursachte ihm Sulies kryptische Prophezeiung ein sehr ungutes Gefühl.


  ***


  Sheeba Sandoval hätte es genossen, nach dreiundfünfzig Jahren Abwesenheit wieder einmal in New York zu sein und zu sehen, wie sich die Stadt inzwischen verändert hatte. Sie war 1773 hier geboren worden und kehrte nach den erforderlichen Jahrzehnten der Abwesenheit immer wieder hierher zurück. Von den Menschen, die sie bei ihrem letzten Aufenthalt kennengelernt hatte, lebte höchstwahrscheinlich keiner mehr. Falls doch, so würde er Sheeba kaum erkennen oder sie, weil sie sich nicht verändert hatte, für ihre eigene Enkelin halten.


  Sie wäre gern wieder nach New York gezogen. Aber die Stadt hatte bereits drei hervorragende Wächter. Also würde sie warten, bis die in ein paar Jahren oder weiteren Jahrzehnten weiterzogen und der Posten hier frei wurde. Bis dahin genoss sie ihren Kurzaufenthalt, auch wenn der nicht ihrem Vergnügen diente.


  Sie fuhr mit ihrem Wagen durch die nächtlichen Straßen und dehnte ihre Wächtersinne so weit aus, wie sie konnte. Sie spürte die meisten Vampire der Kolonie. Die Hälfte der hier Ansässigen hatte die Stadt inzwischen verlassen und sich in Gegenden geflüchtet, aus denen noch keine negativen Meldungen gekommen waren. Die noch blieben, lebten in verständlicher Angst. Immerhin war bis jetzt alles ruhig. Sie hoffte, dass das so blieb.


  Ihr Handy klingelte. Sie schaltete die Freisprechanlage ein. Der Anruf kam von Mawintha.


  »Hallo Sheeba.« Die Wächterin klang gehetzt. »Ich bin auf dem Weg zu dir. Ich brauche deine Hilfe. Die Richmond-Kolonie wurde vernichtet.«


  »Was? Oh Gott! Wer? Wie?«


  »Erzähle ich dir, wenn wir uns sehen. Ich bin in einer Stunde im Central Park. Und, Sheeba, sag niemandem, dass ich komme. Wir haben Verräter in unseren Reihen. Bis gleich.«


  Lautes Hupen erinnerte Sheeba daran, dass sie sich mitten auf der Straße in einem Auto befand. Sie trat reflexartig auf die Bremse und verhinderte gerade noch den Zusammenstoß mit einem Fahrzeug, dem sie beinahe die Vorfahrt genommen hätte.


  Mawinthas Anruf hatte sie in mehr als einer Hinsicht erschüttert. Die Vernichtung der Kolonie war entsetzlich. Ebenso entsetzlich, wenn nicht gar schlimmer, war ihre Behauptung, dass es Verräter unter den Wächtern geben sollte. Das war nahezu unmöglich. Die Wächter wurden, wenn sie ihren Amtseid ablegten und der akzeptiert wurde, von den Höchsten Mächten – den Göttern – gesegnet. Von da an lebte ein Funke des göttlichen Lichts in ihnen. Dieses Licht konnte doch keiner von ihnen bewusst verraten. Unmöglich!


  Aber wenn Mawintha das sagte, musste es wohl die bittere Wahrheit sein. Wächter konnten nicht lügen, sah man von harmlosen Notlügen ab, die niemandem wehtaten. Oh Gott! Was für eine entsetzliche Katastrophe. Sheeba konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass sie schon ein immenses Glück brauchten, um diese Krise in den Griff zu bekommen. Falls es ihnen überhaupt gelang. Welche Folgen es hätte, wenn nicht, darüber mochte sie lieber nicht nachdenken.


  Sie fuhr zum Central Park. Zwar war Mawintha noch nicht hier; Sheeba hätte sie gefühlt. Aber sie konnte die Wartezeit nutzen, um darüber nachzudenken, was die Wächter tun konnten, um der Krise Herr zu werden. Sie fuhr verteidigungsbereit herum, als sie den typischen Luftzug spürte, der das Kommen eines Vampirs ankündigte. Sie hatte niemanden in ihrer Nähe fühlen können. Dabei konnte sie als Wächterin jeden Vampir in der Stadt mit ihren Sinnen erfassen.


  »Hallo Sheeba.«


  Sheeba sah die rothaarige Vampirin verwirrt an. »Mawintha? Wieso habe ich dein Kommen nicht bemerkt?«


  Viel wichtiger war jedoch die Frage, wieso sie an ihr nicht die typische Aura der Wächter wahrnahm. Schließlich war die Germanin schon eine Wächterin gewesen, lange bevor Sheeba geboren wurde. Und wenn der Rat sie von ihren Pflichten entbunden hätte, dann wäre jeder Wächter weltweit darüber informiert worden. Doch Mawintha fühlte sich überhaupt nicht mehr wie eine Vampirin an. Sie war nicht mehr zu spüren, als hätte sie aufgehört zu existieren. Außerdem: wo war ihr Ring der Gerechtigkeit, den man einem Wächter allenfalls vom Finger schneiden, er ihn aber nie verlieren konnte?


  In Sheeba begannen die Alarmsirenen zu schrillen. Bevor sie jedoch reagieren konnte, hatte Mawintha sie schon gepackt und stieß ihr den Holzdolch ins Herz.


  »Sorry, Sheeba, aber du bist mir hier im Weg«, waren die letzten Worte, die Sheeba hörte, ehe sie zu Staub zerfiel.


  Mawintha hob deren jetzt herrenlose Kleidung auf und entsorgte sie in einem Abfallkorb. Schritt eins war getan und die Wächterin beseitigt. Da sich kein weiterer Wächter in der Stadt aufhielt, hatte sie freie Bahn, um die Falle vorzubereiten, in der SIE ihre Beute zu fangen gedachte. Dazu brauchte sie jedoch einen Köder. Und eine Ablenkung, mit der die Wächter beschäftigt waren, wenn die Falle zuschnappte.


  Aber auch das war kein allzu großes Problem.


  ***


  Ashton kam sich überflüssig vor.


  Nachdem Stevie seinen »Notstand« im Bett beseitigt hatte, war sie verschwunden, um mit Sulie Whitesnake zu sprechen. Wahrscheinlich über die seltsame ihn betreffende Prophezeiung. Durch das Seelenband zwischen ihnen wusste er, dass die sie ebenso beunruhigt hatte wie ihn. Aber so sehr er auch versuchte, einen Sinn darin zu erkennen, es gelang ihm nicht.


  Er wartete darauf, dass Gwynal von seinem Jeu à troi zurückkehrte und hoffte, dass Sam nicht sofort im Anschluss daran wieder verschwand. Er musste unbedingt mit ihr reden. Bis dahin vertrieb er sich die Zeit, indem er sich im Foyer des Instituts die Galerie der Berühmtheiten ansah, die hier irgendwann gearbeitet oder die Lotos Schule besucht und es währenddessen oder anschließend zu etwas gebracht hatten: Philosophen, Wissenschaftler, Schriftsteller, Künstler, Forscher, Politiker. Auf den Fotos sahen sie alle wie ganz normale Menschen aus. Er fragte sich, wie viele von ihnen Anderswesen waren. Keine Menschen. Nichtmenschen.


  Doch diese Bezeichnung war, wie Stevie ihm gleich in seiner ersten Woche als ihr Mentee beigebracht hatte, sehr diskriminierend, weil es die Menschen zum Maß aller Dinge erhob, was sie definitiv nicht waren. Wer kein Mensch war, gehörte zu einem anderen Volk, war ein anderes Wesen. Ein Anderswesen. Und von denen spürte er hier eine ganze Menge, auch wenn er sie nicht alle identifizieren konnte.


  Obwohl sein Verstand ihm sagte, dass er hier in Sicherheit war und von keinem der hier Lebenden etwas zu befürchten hatte – sie waren schließlich Wächter oder deren Schützlinge –, rechnete er ständig mit einem Angriff. In den wenigen Stunden, die er sich hier aufhielt, hatte er so viele Dinge erlebt und Wesen gesehen, deren reale Existenz er immer noch kaum glauben konnte, dass er das Gefühl hatte, sich in einer völlig anderen Welt zu befinden, in der alles, was er zu wissen geglaubt hatte, der Reihe nach ad absurdum geführt wurde. Mit anderen Worten: Er fühlte sich den Dingen nicht gewachsen. Nicht zum ersten Mal, seit er ein Vampir geworden war.


  Er duckte sich und spannte sich verteidigungsbereit an, als er das Geräusch von Flügelschlag hörte. Ein dunkler Schatten schoss aus einem Gang gegenüber dem Haupteingang, flog über ihn hinweg und landete unmittelbar vor ihm. Ein junger Mann, aus dessen Rücken zwei riesige lederhäutige Drachenflügel wuchsen lächelte ihn an.


  »Mr. Ryder? Miss Tyler erwartet Sie in der Bibliothek, Sir. Darf ich Ihnen den Weg zeigen?«


  Ashton war für einen Moment nicht in der Lage zu antworten, sondern starrte ihn nur perplex an. Vom Aussehen her mochte der Junge ein Teenager sein. Seine Flügel waren nicht das einzig Ungewöhnliche an ihm. Seine Ohren liefen spitz zu wie die von Mr. Spock. An den Händen und Füßen hatte er lange Krallen, die einem Bären Ehre gemacht hätten, und sein Lächeln entblößte lange Reißzähne.


  »Sir? – Oh, Verzeihung, ich habe mich noch nicht vorgestellt.« Er reichte Ashton die Hand. »Gordon Stronghide, meines Zeichens Gargoyle, wie man sieht.«


  Ashton drückte vorsichtig seine Hand und stellte fest, dass der Junge einen wirklich kräftigen Händedruck hatte. Gordon Stronghide klappte seine Flügel ein, die in Sekunden schrumpften. Seine Ohren wurden rund, die Krallen und Reißzähne nahmen menschliche Formen an. Er zog sich den Pullover an, den er sich um die Hüften gebunden hatte. Danach sah er aus– wie ein ganz normaler Mensch. Nur sein Geruch nach sonnenbeschienenem Stein verriet Ashton, dass er keiner war.


  Ashton fing sich wieder. »Ich hoffe, mich zu Miss Tyler zu bringen, macht keine Umstände.«


  »Nein, Sir. Ich bin in der Bibliothek mit Professor Nyros verabredet und muss sowieso hin. Ich habe eine Doppelstunde Geschichte bei ihm.« Er lächelte Ashton strahlend an. »Wenn ich erwachsen bin, will ich auch ein Wächter werden.«


  Wenn ich erwachsen bin. »Und wie alt bist du jetzt?«


  »Achtzehn. Na ja, in drei Monaten.«


  »Du gehst hier also zur Schule.«


  »Ja, Sir. Wie Sie wissen, ist das Lotos Internat das einzige weltweit, in dem Leute wie ich gefahrlos leben und lernen können.«


  Ihm war neu, dass sie die einzige Schule ihrer Art war. »Ich hätte schwören können, dass sie Hogwarts heißt.«


  Gordon lachte. »So nennen wir sie auch unter uns. Obwohl sie eigentlich mehr ›Professor Xaviers Schule für begabte Jugendliche‹ ist. Neben dem normalen Unterricht werden wir hier im Gebrauch unserer magischen Fähigkeiten unterwiesen. Hier herein, bitte.«


  Gordon öffnete eine Tür und ließ Ashton höflich den Vortritt. Ein intensiver Geruch nach Wildziege schlug ihm entgegen, vermischt mit Sams Duft nach Sex. Derselbe Ziegengeruch, den er vorhin an Lady Sybilla wahrgenommen hatte. Gordon führte Ashton zwischen mehreren gut bestückten Bücherregalen hindurch zu einer gemütlichen Sitzecke. Ashton blieb abrupt stehen bei dem Anblick, der sich ihm bot. Sam stand dicht vor einem vollbärtigen großen Mann mit einem muskulösen – und nackten – Oberkörper. Doch damit endet auch schon dessen Ähnlichkeit mit einem normalen Mann.


  Aus seinem krausen, schwarzen Haar wuchsen zwei handlange Ziegenhörner. Die Beine, die aus einer kurzen, indischen Wickelhose ragten, waren nicht nur mit zotteligem Fell bedeckt, sondern endeten auch in – Ziegenhufen. Und ein Ziegenschwanz wippte aus einem Loch in der Hose heraus munter auf und ab. Er hatte Sam bei den Händen gefasst, drückte sie an seine Brust und redete leise in einer Sprache auf sie ein, die Ashton nicht verstand, während er sie mit funkelnden schwarzen Augen verschmitzt lächelnd ansah.


  »Hier ist Mr. Ryder, Miss Tyler«, sagte Gordon völlig unbefangen, als wäre es normal, einem leibhaftigen Satyr in einer Bibliothek zu begegnen.


  Sam und der Satyr wandten sich ihnen zu. »Danke, Gordon.«


  Der Satyr trat auf Ashton zu und reichte ihm die Hand, die dieser reflexartig drückte. »Ich bin Nyros, junger Mr. Ryder. Erfreut Sie kennenzulernen.«


  Ashton schluckte. »Ganz meinerseits, Mr. – Nyros.«


  Er zwinkerte Ashton zu. »Nyros genügt. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt im Institut. Und ein angenehmes Gespräch.« Er wandte sich an Gordon und streckte dem jungen Gargoyle lächelnd einen Arm entgegen. »Dann wollen wir mal sehen, ob du in der letzten Stunde auch gut aufgepasst hast, mein Junge.«


  »Selbstverständlich«, versicherte Gordon indigniert und ließ sich von dem Satyr zu einem anderen Teil der Bibliothek führen. »Bei Ihnen passe ich doch immer auf, Professor Nyros. Ich finde Geschichte so spannend.«


  Der Satyr lachte, und Gordon stimmte darin ein. Ashton sah ihnen nach, ehe er Sam anblickte, die auf der Couch in der Leseecke Platz genommen hatte.


  »Professor Nyros?«, vergewisserte er sich und glaubte halb, sich verhört zu haben. Und waren Satyrn nicht furchtbar lüstern? Immerhin wusste er nun durch Gwynals Neckereien, dass der Satyr und Lady Sybilla wohl ein Paar waren. Jedenfalls hatte er kein Wesen erwartet, das vollendet höflich war, sich vernünftig auszudrücken wusste und auch noch ein Professor sein sollte.


  Sam forderte ihn mit einer Handbewegung auf, sich zu ihr zu setzen. »Nyros unterrichtet Geschichte, Philosophie, Musik und – natürlich – Altgriechisch. Das war die Sprache, in der wir uns eben unterhalten haben.« Sie blickte Ashton auffordernd an. »Du wolltest was Wichtiges mit mir besprechen. Worum geht es?«


  Ashton starrte sie einen Moment verblüfft an, ehe ihm wieder einfiel, dass es zu den natürlichen Fähigkeiten eines Sukkubus gehörte, die Gefühle anderer Wesen lesen zu können. Deshalb hatte Sam bei der Beratung im Konferenzraum genau gespürt, dass Ashton mit ihr sprechen wollte und gab ihm jetzt die Gelegenheit dazu. Sie lächelte. Es wirkte erstaunlich mitfühlend.


  »Das hier ist eine völlig fremde Welt für dich, nicht wahr?«


  Er nickte. »Und ich habe nicht das Gefühl, dass ich mich jemals daran gewöhnen werde, dass Wesen aus Märchen und Fantasyfilmen real sind. Wahrscheinlich gibt es auch noch Elfen, Kobolde und Drachen.« Er blickte Sam an, die bestätigend nickte. »Hast du denn noch Zeit? Ich meine, musst du nicht zurück zu deinen– Kindern?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Erstens schlafen sie durch einen Schlafzauber bis zum Frühstück. Zweitens passen zwei Wächterdämonen auf sie auf. Ich habe also Zeit für dich, solange du willst. Als Erstes würde ich mir aber gern deinen Traum von dieser Frau ansehen, wenn du gestattest. Ich hoffe, dass ich durch die Details vielleicht einen Hinweis bekomme, wer sie ist oder wo ich sie suchen soll.«


  Ashton zögerte. Es fiel ihm immer noch schwer, einer Dämonin zu vertrauen, auch wenn er von Sam bis jetzt nichts wirklich Böses erlebt hatte. Andererseits vertrauten Stevie, Sean, Gwynal und Vivian ihr vollkommen, also konnte er das ebenfalls gefahrlos tun.


  »Träume sind die Schatten von etwas Wirklichem, Ashton. Darüber hinaus sind magische Träume eine Möglichkeit, wie man über große Entfernungen hinweg miteinander kommunizieren kann. Deshalb würde ich gern genau erfahren, was in deinem Traum passiert ist.«


  Das zu offenbaren, scheute sich Ashton. »Was hast du vor? Ich meine, auf welche Weise willst du dir meinen Traum ›ansehen‹?«


  Seine Stimme klang ungewollt misstrauisch. Falls Sam daran Anstoß nahm, ließ sie es sich nicht anmerken. Sie lächelte.


  »Mit einem kleinen Zauber, der nicht weh tut und der deine Erinnerung wie ein Projektor auf meine Handfläche projizieren wird. Du musst nur an die Frau denken.« Sie hielt ihm die Handfläche vor die Augen.


  Ashton fühlte sich nach wie vor nicht wohl damit, in irgendeiner Form von Magie berührt zu werden, überwand aber sein Unbehagen. Er konzentrierte sich, und Sekunden später erschien das Gesicht der Frau wie auf einem Fernsehbildschirm in Sams Hand. Sie drehte die Handfläche zu sich herum und betrachtete intensiv das Bild darauf. Er erkannte zu seinem Entsetzen, dass es jetzt nicht nur die Frau zeigte, sondern auch, was sie mit Ashton getan hatte. Sam ließ das Bild in ihrer Hand vor und zurück zoomen, sodass auch die Umgebung erkennbar wurde, an die Ashton sich bewusst gar nicht mehr erinnerte.


  Sam schüttelte langsam den Kopf. »Ich wäre geneigt zu glauben, dass das ein aus deinen immer noch vorhandenen Schuldgefühlen geborener Albtraum gewesen ist, wenn die Frau nicht sehr real in dieser Welt ihr Unwesen treiben würde. Außerdem ist sie höchstwahrscheinlich eine Dämonin.«


  Ashton schluckte. »Woran erkennst du das?«


  Sie sah ihm in die Augen. »Nach meinen Informationen bist du noch nie in der Unterwelt gewesen.«


  »Nein.« Vielleicht würde er eines Tages tatsächlich in der Hölle landen – oder im Fegefeuer – aber dann wäre er wohl tot.


  Sam hielt ihm das Bild wieder vor Augen und tippte auf den Hintergrund, der neben der Frau erkennbar war. »Ich kenne diesen Ort. Er befindet sich in der Unterwelt.«


  Er fühlte einen eisigen Schauer sein Rückgrat entlang laufen. »Was ... was bedeutete das?«


  »Ich will dich nicht beunruhigen, Ashton, aber ...« Sie unterbrach sich.


  »Aber was?«, drängte er, obwohl er sich nicht sicher war, dass er das wirklich wissen wollte.


  »Es gibt verschiedene Spezies unter den Dämonen, die sich von negativen Emotionen ernähren. Sogenannte Sympathen zum Beispiel. Man nennt sie auch Psi-Vampire. Und noch ein paar andere. Deine massiven Schuldgefühle machen dich für diese Leute zu einer sehr leckeren Mahlzeit. Und sind sie einmal auf dich aufmerksam geworden, lassen sie nicht mehr von dir ab, bis sie dich umgebracht haben.«


  »Oh Gott! Wie ...« Er traute sich nicht, die Frage auszusprechen. Doch natürlich las Sam seine Gefühle und erriet akkurat, was er hatte fragen wollen.


  »Sie treiben dich in den Selbstmord oder machen dich vor Angst buchstäblich wahnsinnig, bis im Verlauf einer von ihnen generierten Angstattacke dein Herz versagt oder, da du ein Vampir bist, der Hirntod eintritt.« Sie zog finster die Brauen zusammen. »Abby, unsere Älteste, ist in der Zeit, bevor sie zu uns kam, von so einem Mistkerl gequält worden. Sie leidet heute noch unter dem Trauma. Unnötig zu erwähnen, dass das Kerlchen nicht mehr lebt und einen sehr grausamen Tod hatte.« Sie lächelte bösartig, ehe sie ihn ernst und mitfühlend ansah. »Wer immer diese Dämonin ist, ich bin mir sicher, dass sie sich nur wegen deines schlechten Gewissens in deine Träume drängen konnte. Ich kann dich mit einem Zauber belegen, der dich vor solchen Attacken schützt. Der beste Schutz ist allerdings die Bewältigung deiner Schuldgefühle.«


  Ashton hatte bereits mitbekommen, dass Sam einen schwunghaften Handel mit Zaubern aller Art betrieb. Nachdem sie im Auftrag der Vampire herausgefunden hatte, wie sie mithilfe ihrer Magie einen verwandelten Vampir wieder zu einem Menschen machen konnte, schickten die Wächter alle zu ihr, die wieder Menschen werden wollten. Dämonin, die sie war, tat sie das nicht umsonst. Allerdings berechnete sie, nach allem, was Ashton hörte, jedem nur so viel, wie er sich leisten konnte und akzeptierte manchmal auch Sex als Bezahlung. Außerdem verkaufte sie Schutzzauber aller Art.


  Er räusperte sich. »Ich nehme dein Angebot an.« Die Aussicht, dadurch diesen und vielleicht auch die anderen Albträume nicht mehr zu haben, war mehr als verlockend. »Was verlangst du dafür?«


  Sam blickte ihn mit einem Ausdruck an, den er nicht deuten konnte.


  Er befürchtete schon, dass sie ihm Sex berechnen würde, aber er wollte und würde Stevie auf keinen Fall betrügen. Doch sie überraschte ihn wieder einmal.


  »Versprich mir nur, dass du mir dafür eines Tages einen Gefallen tust. Und ich versichere dir, dass ich, wenn es soweit ist, nichts von dir verlangen werde, was in irgendeiner Form gegen dein Gewissen geht oder dich in Schwierigkeiten bringt.«


  Er atmete unwillkürlich auf, was Sam zu einem amüsierten Grinsen veranlasste.


  »Damit kann ich leben.«


  Sie streckte die Hand aus und berührte mit einem Finger seine Stirn. Außer dieser Berührung spürte er nichts.


  »Erledigt. Tja, Ashton, du hast jetzt einen Pakt mit einer Dämonin.«


  Das hätte ihn erschrecken und ihm Unbehagen verursachen sollen; doch es fühlte sich überhaupt nicht schrecklich oder unbehaglich an. »Haben Dämonen eigentlich Schuldgefühle?«


  »Nein. Das macht es uns herrlich einfach, ungehemmt abgrundtief böse zu sein. Keine Reue, keine Gewissensbisse, keine Schuldgefühle. Höchst angenehmer Zustand.« Sie seufzte. »Seit ich aber mit menschlichen Gefühlen gestraft wurde, bin ich durchaus in der Lage, Schuldgefühle zu empfinden.« Sie verzog das Gesicht. »Widerliche Dinger. Ich kann also ein bisschen nachempfinden, wie du dich fühlst. Dämonin, die ich bin, nehme ich sie mir aber nicht allzu sehr zu Herzen.«


  Ashton fand das beneidenswert.


  »Worüber wolltest du mit mir sprechen?«


  Er war sich sicher, dass sie das längst wusste oder zumindest erraten hatte. »Hast du schon mal einen Unschuldigen getötet?«


  »Einen? ›Einige‹ oder auch ›etliche‹ trifft es eher. Hey, ich bin Dämonin und in der Unterwelt aufgewachsen. Ich habe schon sehr viel schlimmere Dinge getan. Wobei die Betonung auf sehr viel schlimmer liegt. Intimen Umgang mit dem Teufel zu pflegen hat auch zur Folge, dass man zu seinen teuflischen Vergnügungen eingeladen wird. Wobei zu sagen ist, dass diese Vergnügungen aus menschlicher Sicht die buchstäbliche Hölle für die Opfer sind. Und solche Einladungen sind Befehle, die man nicht ablehnen sollte, wenn man sich nicht am empfangenden Ende dieser Vergnügungen wiederfinden will.«


  »Trotzdem besitzt du moralische Prinzipien.«


  »Und seit ich mit ihnen geschlagen bin, empfinde ich Schuldgefühle wegen diverser Dinge, die ich in der Vergangenheit verbrochen habe. Da ich sie nicht ungeschehen machen kann, akzeptiere ich sie als einen Teil meiner persönlichen Geschichte, die ich in der Form auf keinen Fall wiederholen werde.«


  Er blickte sie nachdenklich an und überlegte, ob ihre menschlichen Gefühle auch die Fähigkeit des Verzeihens beinhalteten. So wie er Sam einschätzte wohl eher nicht. »Du hast mir mal gesagt, dass du verstehen kannst, warum ich Cronos damals umgebracht habe«, platzte er mit dem heraus, was ihm am schwersten auf der Seele lastete. »Und dass du mir das niemals vorwerfen wirst. Wieso?«


  Sam tat einen tiefen Atemzug. Er glaubte schon, dass sie ihm nicht antworten würde, denn in ihren Augen lag ein Ausdruck tiefer Traurigkeit.


  »Bevor ich Nick kennenlernte – meinen Seelen- und Lebensgefährten –, war ich mit einem Menschen liiert. Scott war der erste Mann, für den ich Liebe empfunden habe. Er ist durch die Schuld von ein paar machtbesessenen Menschen umgekommen. Und natürlich wollte ich Rache. Da ich Dämonin bin, habe ich die gesamte Menschheit in Sippenhaft genommen und wollte mich an allen rächen. Indirekt sogar an denen, die meine Freunde waren und sind.«


  Ashton mochte sich lieber nicht ausmalen, was sie den Schuldigen Grauenhaftes angetan hatte.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ein guter Freund hat mich zum Glück sehr nachdrücklich und nachhaltig daran gehindert.«


  »Gwynal?«


  »Axaryn.« Sie grinste. »Er ist in dieser Welt der Einzige, der mir gewachsen ist. Und auch in der Unterwelt gibt es nur noch Wenige, die es mit mir aufnehmen können. Jedenfalls hat er mir den Eid abgetrotzt, mich niemals an irgendeinem Menschen für Scotts Tod zu rächen, weder direkt noch indirekt. Das zwang mich auch dazu, meine Arbeit als Privatermittlerin für die Menschen fortzusetzen, die ich natürlich aufgeben wollte.«


  »Glücklich, wer solche Freunde hat.« Wenn er damals einen Freund wie Axaryn gehabt hätte, wären all die Unschuldigen, die er ermordet hatte, noch am Leben.


  Sam grunzte ungehalten. »Von wegen! Das war purer Eigennutz für die Sache der Wächter. Hätte er mich nicht aufgehalten, wäre ich nach meiner Rache in die Unterwelt zurückgekehrt und hätte mich Luzifer angeschlossen. Das musste Axaryn unter allen Umständen verhindern, denn mit mir an seiner Seite würde es Luzifer innerhalb relativ kurzer Zeit gelingen, die Wächter auszulöschen.« Sie schnitt eine Grimasse. »Axaryn ist auch nur deshalb den Blutbund mit mir eingegangen, damit ich mich niemals gegen ihn und somit auch nicht gegen die Wächter stellen kann. Abgesehen davon, dass er mich auf dämonentypische Weise mag. Jedenfalls«, sie legte Ashton eine Hand auf die Schulter, »kann ich sehr gut verstehen, was dich zu deiner Rache veranlasst hat.«


  Ashton blickte eine Weile zu Boden, ehe er Sam ansah. »Du kannst mir nicht zufällig erklären, wie es möglich ist, dass Gwynal Cronos’ Tod so relativ gut verkraftet hat?«


  »Aber klar doch. Obwohl er das noch lange nicht ›relativ gut verkraftet‹ hat. Er leidet immer noch. Ebenso Sean.« Sie zuckte mit den Schultern. »Der Hauptgrund, weshalb Gwyn nicht den Verstand verloren hat und sich infolge dessen umgebracht hat, ist, dass er in den schlimmsten Momenten nicht allein war.«


  »Wer ... ? Oh.«


  »Erraten. Er rief unmittelbar danach an. Nachdem er aus der Bewusstlosigkeit erwacht war, in die Cronos’ Tod ihn versetzt hatte, um mir die traurige Nachricht mitzuteilen. Ich bin sofort zu ihm gesprungen. Zum Glück ist es mir gelungen – ich weiß selbst nicht genau wie – ihn weit genug zu stabilisieren, dass er weiterleben konnte.« Sie warf ihm einen grimmigen Blick zu. »Wenn Gwyn mir nicht das Versprechen abgenommen hätte, nichts gegen dich zu unternehmen, hätte ich dich ausfindig gemacht und dich eines sehr langsamen und extrem grausamen Todes sterben lassen. Dir die Haut bei lebendigem Leib in kleinen Steifen abzuziehen, wäre noch das Harmloseste gewesen, was ich dir angetan hätte.«


  Ashton lief es kalt den Rücken herunter und er fühlte sich darin bestärkt, dass er Sam nicht allzu weit trauen konnte. Er bereute, dass er einen Pakt mir ihr geschlossen hatte. Doch der ließ sich nicht mehr rückgängig machen.


  »Den wichtigeren Teil zu Gwyns und auch Seans Heilung, steuerst aber du bei.«


  »Ich?«


  »Ja. Da du Cronos vom Charakter her recht ähnlich bist und sie wissen, dass die Tat im Grunde genommen nur ein entsetzlicher Irrtum war, konnten sie dir ihre Freundschaft schenken. Ihre Liebe. Das, in Verbindung mit der Abgeklärtheit, die ihr Jahrtausende altes Leben ihnen beschert hat, hilft ihnen, den Verlust zu verkraften.« Sie sah ihm ernst in die Augen. »Ashton, du musst unbedingt deine Schuldgefühle überwinden. Mein Zauber schützt dich zwar vor den Sympathen und ähnlichen Leuten, aber du bist und bleibst trotzdem auf ganz profane psychologische Weise angreifbar, solange du sie nicht bewältigt hast. Gerade für einen Wächter kann das gefährlich werden.«


  Ashton nickte nur. Er wäre seine Schuldgefühle wirklich gern losgeworden, wusste aber nicht wie. Und er scheute sich, zu einem Therapeuten zu gehen. Obwohl die Vampire durchaus solche in ihren Reihen hatten, die gerade Neuverwandelten über das Trauma ihrer – in der Regel unfreiwilligen – Verwandlung hinweg halfen und auch sonst vampirspezifische und normale Therapiearbeit leisteten.


  Sam hielt plötzlich eine Visitenkarte in der Hand, die sie ihm reichte. Darauf las er den Namen John Whispering Wind und eine Telefonnummer und Adresse in Pine Ridge, South Dakota.


  »John ist ein Lakota-Schamane und ein ausgezeichneter Seelenheiler. Er kennt sich mit Anderswesen gut aus. Du wärst nicht der erste Vampir, dem er hilft, ein Trauma zu heilen. Ein paar Tage – Nächte – mit Heilungszeremonien, und danach geht es dir besser.«


  »Danke.« Er steckte die Karte ein und wunderte sich mal wieder, was für Leute sie kannte.


  »Noch eins, Ashton. Sulie hat mir von ihrer Vision erzählt.«


  »Verdammt, hat man hier überhaupt keine Privatsphäre?« Das war ihm einerseits ungewollt entschlüpft. Andererseits ärgerte er sich tatsächlich darüber, dass seine ganz persönlichen und sehr privaten Dinge hier der allgemeine Gesprächsstoff zu sein schienen.


  Sam schnaufte. »In der Regel nicht, wie ich auch auf die harte Tour feststellen musste. Ich wurde hier schon mit allen meinen privaten Beziehungen und unrühmlichen Schandtaten durch sämtliche – und ich betone: sämtliche – Wächterkehlen gehechelt. Aber das hat durchaus seinen Sinn. Die Leute hier sind Wächter, Ashton. Wie du selbst weißt, leisten sie eine schwere und manchmal undankbare Arbeit. Ein Mangel an Informationen, die relevant sein könnten, um eine Katastrophe abzuwenden wie die, mit der wir es gerade zu tun haben, kann tödlich sein oder andere negative Auswirkungen haben. Nicht nur für die magische Gemeinschaft, sondern besonders auch für die Menschen, die zu schützen ihr alle geschworen habt. Da gewinnen manchmal selbst private und sogar intime Dinge unter Umständen Gewicht.«


  »Und das trifft auf diese ... Vision zu?«


  Sam schüttelte den Kopf. »Sulie hat sie mir nur anvertraut, weil sie überzeugt ist, dass ich dir vielleicht helfen kann. Nein, sie hat mir nicht gesagt wie, und sie hat mir auch nicht gesagt, was genau ihre Prophezeiung bedeutet.« Sam legte ihm die Hand auf den Arm und drückte ihn beruhigend. »Das ist keine übermäßige Geheimniskrämerei. Die Zukunft ist ein unendlich weit verzweigtes Geflecht aus Möglichkeiten, die sich in jeder Sekunde ändern, in der wir Entscheidungen treffen. Nur wenige Dinge sind unabwendbar. Alles andere ist offen.«


  Er überdachte das. »Demnach ist es unabwendbar, dass ich – im Feuer verbrenne?« Der Gedanke erschreckte ihn zutiefst.


  »Im metaphorischen Sinn. Das heißt aber nicht, dass das nicht höllischer werden kann, als in einem realen Feuer zu verbrennen.«


  »Tolle Aussichten.«


  Sie sah ihn nachdenklich an. »Ich habe eine Bitte.«


  Ashton versteifte sich. »Die wäre?« Hunderte von Möglichkeiten schossen ihm durch den Kopf, was die Dämonin von ihm verlangen könnte. Keine war angenehm. Doch Sam überraschte ihn mal wieder.


  »Vertrau mir, Ashton. Immer. Und sei es nur aus dem Grund, weil Stevie, Gwyn, Sean und Vivian meine Freunde sind und ich niemals etwas tun würde, was einem von ihnen schadet.«


  Das würde ihm schwerfallen. Er verschenkte sein Vertrauen nicht leichtfertig. Und wenn jemand ihm versicherte, dass er ihm trauen konnte, machte ihn das erst recht misstrauisch.


  »Okay. Ich versuch’s.«


  Sam lächelte. »Das ist doch schon mal ein guter Anfang.« Sie stand auf. »Ich werde mal ein paar Nachforschungen über die Frau aus deinem Traum anstellen. Irgendwer in der Unterwelt kennt sie garantiert.«


  Er sprang erschrocken auf. »Du willst doch nicht etwa wegen meines Traums in die Hölle gehen! Eh, Unterwelt.«


  Sam machte ein scheinheiliges Gesicht. »Nein, ich will nur mal wieder meine in der Unterwelt lebende Tochter besuchen. Aber wenn ich allein aus dem Grund schon mal dort bin, kann ich mich ja ein bisschen umhören. Und bei der Gelegenheit vielleicht auch Luzifer auf den Zahn fühlen. Falls er tatsächlich hinter eurem Problem steckt, hat er vielleicht hier und da eine entsprechende Bemerkung fallen gelassen.« Sie zwinkerte ihm grinsend zu.


  »Ist das nicht gefährlich für dich?« Dämonin oder nicht, er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass eine Begegnung mit dem leibhaftigen Teufel nicht gefährlich sein könnte.


  Sam lachte. »Quatsch. Axaryn und die Wächter haben nur Angst, dass ich auf Luzifers Manipulationsversuche hereinfallen und mich ihm anschließen könnte.« Sie wurde abrupt ernst. »Zugegeben, der Scheißkerl hat es schon ein paarmal geschafft, mich auszutricksen. Er ist nun mal der Teufel, und man spricht nicht umsonst von teuflischen Intrigen. Trotzdem werde ich mich niemals auf seine Seite schlagen. Zumindest nicht freiwillig. Davon abgesehen habe ich nicht vor, mir die Information von ihm zu holen, wenn ich es vermeiden kann. Aber glaub mir, Ashton, ich bin in der Unterwelt sicherer als hier. Ich bin schließlich die Mutter von Luzifers Tochter. Allein schon deshalb hält er seine Hand schützend über mich. Es gibt gegenwärtig kaum einen Dämon, der es wagen würde, seine Hand, Klaue, Tentakel oder was auch immer gegen mich zu erheben. Also mach dir darüber keine Gedanken. Aber«, sie legte verschwörerisch die Finger über die Lippen, »verrat es niemandem, am allerwenigsten Axaryn. Er und Luzifer hassen einander schlimmer als die Pest. Wenn Axaryn erfährt, wohin ich gegangen bin, könnte er sich zu einer Unüberlegtheit hinreißen lassen, die ihn am Ende das Leben kosten kann.«


  Ashton nickte zwar, aber er hatte jetzt ein furchtbar schlechtes Gewissen, weil er sich dafür verantwortlich glaubte, dass Sam sich in Gefahr begab. Sie erriet wieder mal, was ihn beschäftigte, nahm seine Hand und drückte sie fest.


  »Nein«, antwortete sie auf seine unausgesprochene Frage. »Ich bin ein freier Sukkubus. Ich gehe, wohin ich will und wann ich will und pflege Umgang – intim oder nicht – mit wem ich will. Und niemand – auch kein Bluts- oder Seelengefährte – hat das Recht, mir da in irgendeiner Form reinzureden. Dämonengesetz. Axaryn vergisst das nur in letzter Zeit immer öfter und versucht, mir Vorschriften zu machen. Wir sind schon seit Längerem auf dem besten Weg, deswegen kräftig aneinander zu geraten. Ist nur noch eine Frage der Zeit. Und wenn es so weit ist«, sie grinste, »sollte besser niemand in unserer Nähe sein.«


  Und wenn die »Show«, die sie vorhin mit dem Dämon abgezogen hatte, ein Vorgeschmack davon war, wozu die beiden fähig waren, mochte sich Ashton nicht vorstellen, wie eine ernsthafte Auseinandersetzung zwischen ihnen aussah. Und ausging.


  »Ich glaubte vorhin, dass ich Schlangen auf Axaryns Kopf gesehen habe«, sagte er aus diesem Gedanken heraus. »Haben mir meine Sinne einen Streich gespielt, oder ...«


  Sam schüttelte den Kopf. »Die sind real. Hätte er seinen Steinblick tatsächlich benutzt, hätten sie sich manifestiert und wären nicht nur schemenhaft sichtbar gewesen.«


  Ashton schüttelte den Kopf. »Ich vermute, dass demnach auch die Legenden von Medusa wahr sind.«


  »Aber klar doch. Axaryn ist ihr Sohn.«


  »Oh.« Ashton hatte wieder einmal das Gefühl, dass seine Welt Kopf stand. Jedenfalls würde er nie mehr über die fantasiereichen Sagengestalten lachen. Wahrscheinlich waren sie alle real. Oh Gott.


  Sam wurde schlagartig ernst, starrte ins Leere und schien auf etwas zu lauschen.


  »Gibt es ein Problem?« Im selben Moment empfing er Seans telepathischen Ruf, in den Konferenzraum zu kommen.


  »Nicht erschrecken«, warnte Sam.


  In der nächsten Sekunde stand Ashton mit ihr im Konferenzzimmer. Die anderen hatten sich bereits dort versammelt. Ihre Gesichter waren überaus ernst. Also gab es tatsächlich ein Problem. Stevie blickte fragend von ihm zu Sam. Er ging zu ihr und legte den Arm um ihre Schultern. Zwar haftete Sams Geruch an ihm, weil er neben ihr gesessen hatte, aber Stevies feine Nase würde ihr auch sagen, dass sich nichts zwischen ihnen abgespielt hatte, was er besser hätte bleiben lassen.


  »Ich wollte euch nur sagen«, ergriff Vesgyn das Wort, »dass es auf der ganzen Welt keine Figurine, Statue oder etwas in der Art von Yassarra gibt. Auch nicht in irgendeiner anderen Dimension, die ich erreichen kann. Und das sind nahezu alle.«


  »Beruhigend«, fand Ashton.


  »Nur bedingt«, widersprach Axaryn. »Diese neue Dämonin hat irgendwas mit Yassarra zu tun, sonst hätten wir nicht diesen Hinweis bekommen und hätten die Vampire nicht alles versucht, jede Kopie von dem Ding zu vernichten.« Er schüttelte den Kopf. »Das finde ich heraus.« Im nächsten Moment war er verschwunden.


  Sam blickte in die Runde. »Da ich auch nicht mehr gebraucht werde, kümmere ich mich mal wieder um meine Kinder. Man sieht sich, Leute.« Sie verschwand ebenfalls.


  Vesgyn blickte auf den Platz, an dem sie gestanden hatte, ehe er und Lady Sybilla einen bezeichnenden Blick tauschten. »Um diese Zeit liegen die Kinder schlafend im Bett. Sie plant irgendwas. Da bin ich mir sicher. Ich kenne sie.« Er blickte Ashton an. »Hat sie dir gegenüber erwähnt, was sie vorhat?«


  Gwynal enthob Ashton einer Antwort. »Ach, komm schon, Vesgyn. Habt ihr immer noch nicht gelernt, ihr zu vertrauen? Dämonin oder nicht, sie ist Sam, verdammt. Wie oft muss sie euch denn noch beweisen, dass sie auf eurer Seite steht?«


  Lady Sybilla seufzte. »Gwynal, Ihr wisst, welche Macht sie besitzt. Und ich spreche hier nicht von ihrer Magie. Wenn sie die benutzt oder sie auch nur akzeptiert ...« Sie seufzte erneut und schüttelte den Kopf.


  »Ich weiß aber auch, aus welcher Quelle ihr inneres Licht stammt, my Lady. Und solange wir, ihre Freunde«, er umfasste die Anwesenden mit einer Handbewegung, »an sie glauben und ihr vertrauen, wird dieses Licht immer stärker sein als die Finsternis in ihr. Ich würde ihr jederzeit bedenkenlos mein Leben und meine Seele anvertrauen und wüsste beides in den besten Händen.« Er schüttelte den Kopf. »Ihr wünscht euch, dass sie eine Wächterin wird. Also behandelt sie wie eine von euch – und vertraut ihr.«


  Lady Sybilla sah ihn verlegen an. »Ihr habt recht, Gwynal. Das sollten wir schon längst gelernt haben.« Sie blickte in die Runde. »Wir treffen uns morgen Abend wieder hier. Bis dahin haben wir vielleicht ein paar neue Informationen, die uns weiterhelfen. Gute Nacht.«


  Die Versammlung löste sich auf. Ashton kehrte mit Stevie in sein Zimmer zurück. Er rief im Black Magic an, um sich nach dem Stand der Dinge in New York zu erkundigen und erfuhr, dass es nichts Neues gab. Zum Glück auch keine weiteren Angriffe auf Menschen. Er rief auch Sheeba Sandoval an, erhielt aber nur Verbindung mit ihrer Mailbox. Auch Wächter konnten, besonders wenn sie im Einsatz waren, nicht ständig erreichbar sein. Trotzdem hatte er ein ungutes Gefühl und konnte es kaum erwarten, zu Hause wieder selbst nach dem Rechten zu sehen.


  Denn er fürchtete, dass das nur die Ruhe vor dem Sturm war. Und wenn der losbrach, konnte er sie alle vernichten. Er sah zu Stevie hinüber, die die Chronik der Mönche genommen hatte und mit ihr auf den Knien in einem Sessel saß. Konzentriert las sie den Text. Nach dem, was Sam ihm darüber erzählt hatte, wie nahe Gwynal dem Tod gekommen war durch den Verlust seines Seelenbruders, war er sich sicher, dass Stevie nicht verkraften würde, wenn Ashton starb. Und er würde ihren Tod ebenso wenig überleben. Ohne Stevie wäre sein Leben eine Hölle, in der er nicht leben konnte; selbst wenn er es gewollt hätte.


  Er sah, dass sie die Stirn runzelte. Sie legte die Chronik zur Seite und schaltete ihren Laptop ein. Eine Weile surfte sie im Internet, ehe sie ihn ausschaltete und nachdenklich auf den Folianten blickte.


  »Was ist?« Er setzte sich neben sie und legte den Arm um ihre Schultern.


  Sie nahm die Chronik und zeigte auf eine Stelle. »Hier steht etwas Merkwürdiges. Unmittelbar nach der Passage mit der Figurine hat der Mönch geschrieben: ›Wenn dieses Böse eines Tages wieder erwacht, so soll man Hilfe suchen bei dem Diamant von den Flammenbergen. Er besitzt die Macht, es zu vernichten.‹«


  »Sehr kryptisch.«


  Stevie nickte. »Ich habe das ganze Internet durchforstet, aber nicht den geringsten Hinweis gefunden, was mit Diamant von den Flammenbergen gemeint sein könnte. Es muss wichtig sein, sonst würde das hier nicht stehen.« Sie seufzte und blickte Ashton forschend an. »Was hattest du eigentlich vorhin mit Sam zu schaffen?«


  Ashton musste nicht wie ein Sukkubus Gefühle lesen können, um Stevies Verlustangst zu spüren. Er hätte zu gern gewusst, worin die begründet war, verließ aber darauf, dass sie sich ihm anvertrauen würde, wenn sie soweit war. »Ich habe mir von ihr einen Zauber gegen meine Albträume gekauft.«


  »Gute Idee.« Stevie war erleichtert und machte sich daran, die Chronik zu übersetzen, wie sie es Abt Dennis versprochen hatte.


  Ashton setzte sich in einen Sessel und las ein Buch, das er mitgebracht hatte. In Gedanken war er jedoch bei völlig anderen Dingen.
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  »Das darf nicht wahr sein! Das kann nicht wahr sein.«


  Sean schüttelte den Kopf, obwohl er wusste, dass Dimitri Iwanowitsch Kalinin niemals solche Informationen herausgab, wenn er ihren Wahrheitsgehalt nicht hundertprozentig geprüft hatte. Dimitri war Ratsvorsitzender der europäischen Vampire. Das Gesicht des russischen Vampirs auf dem Bildschirm von Seans Laptop wirkte nicht nur besorgt, sondern auch erschöpft. Er nickte schwer.


  »Alle Götter! Womit haben wir es hier zu tun?«


  Die Frage war rhetorisch, denn auch wenn Dimitri einer der ältesten Vampire und sogar noch älter als Sean war, wusste auch er nicht alles.


  »Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nur, dass allein in Europa mehrere Tausend Vampire durchgedreht sind und alles daransetzen, uns Wächter auszurotten. Die meisten von uns haben sich ins Sanktuarium geflüchtet. Das ist der einzige Ort, an dem wir noch sicher sind. Habt ihr in eurem Land was Vergleichbares?«


  Sean schüttelte den Kopf, nickte aber gleich darauf. »Indirekt schon. Die Wächter der magischen Gemeinschaft würden uns sicher in ihrem Hauptquartier Zuflucht gewähren. Aber das ist natürlich keine Lösung. Ganz abgesehen davon, dass ich in dem Fall das Gefühl hätte, als Wächter versagt zu haben und unsere Leute im Stich zu lassen.«


  »Nobel, mein Freund. Aber tot nützt du niemandem was.«


  »Wir haben eine Freundin, die uns hilft und bestimmt auch in dieser Angelegenheit helfen wird. Sie...«


  Sean unterbrach sich. Seine hypersensiblen Sinne spürten die Annäherung mehrerer Vampire an sein Haus. Für einen Moment dachte er, sie wollten sich bei ihm in Sicherheit bringen. Doch mit ihnen kam eine Ausstrahlung des Bösen, die wie eine giftige Wolke durch jede Ritze des Hauses drang.


  »Sie greifen uns an! Vivian!«


  Glas splitterte. Ein Vampir kam durch das Fenster gerast und stürzte sich auf Sean. Er hielt einen hölzernen Brieföffner in der Hand und stach unverzüglich zu. Sean wich aus und brach ihm das Genick. Aus der Schublade des Schreibtischs riss er seinen Eisenholzdolch und trieb ihn dem nächsten Angreifer ins Herz. Durch das zerbrochene Fenster kamen weitere Vampire ins Haus. Andere brachen die Tür auf und stürzten sich ebenfalls auf ihn.


  Er hörte Kampfgeräusche aus dem Obergeschoss, wo Vivian sich aufhielt. Seine Sorge um seine geliebte Frau verdoppelte seine Kraft; und seine Motivation, mit den Angreifern kurzen Prozess zu machen. Deren Augen waren nicht pechschwarz und die Vampire somit noch bei klarem Verstand. Ganz offensichtlich hatten sie sich auf die Seite des Bösen geschlagen, was oder wer immer das war. Aber auch zwei kampferprobte Wächter hatten keine Chance gegen eine zwanzigköpfige – jetzt nur noch fünfzehnköpfige – Übermacht.


  Sean raste ins Obergeschoss und tötete den Vampir, der Vivian gerade einen Holzpfeil ins Herz stoßen wollte. Dessen Spitze schrammte über ihre Schulter und hinterließ dort eine schmerzhafte Wunde. Ein anderer Vampir stach mit einem Silbermesser nach Sean. Er konnte dem tödlichen Stich ausweichen, war aber nicht schnell genug, dasselbe bei einem anderen zu tun, der ihn mit einem Brieföffner angriff. Das Holz bohrte sich in seine Seite, und die Wunde brannte schlimmer als Feuer.


  Vivian erledigte einen weiteren Angreifer. Aber es waren zu viele. Sean packte sie um die Hüften und riss sie mit sich durch das nächstbeste Fenster ins Freie. Ihm war übel, und er fühlte seine Kraft schwinden, als die Verletzung sich wie ein Schwärbrand ausbreitete. Er mobilisierte seine letzten Reserven und raste mit Vivian davon, so schnell er konnte. Natürlich folgten die Angreifer ihnen.


  Im Osten dämmerte der Morgen. In wenigen Minuten würde die Sonne aufgehen. Das motivierte ihre Verfolger, noch verbissener zu versuchen, die Fliehenden einzuholen. Sean war schwindelig und kurz davor, die Orientierung zu verlieren. Vivian stützte ihn. Das zunehmende Licht begann auf der empfindlichen Haut zu brennen. Trotzdem rasten sie weiter auf die Innenstadt zu. Das Licht wurde heller. In weniger als einer Minute würden sie in Flammen aufgehen, wenn sie keine Deckung fanden.


  Das galt zum Glück auch für ihre Verfolger. Was immer sie antrieb, ihr Überlebensinstinkt befahl ihnen, sich in Sicherheit zu bringen. Sie verschwanden so schnell sie konnten in irgendwelchen Löchern, die ihnen Schutz vor der aufgehenden Sonne boten. Sean verlor das Bewusstsein.


  Vivian flog mit ihm in die nächste Untergrundstation hinein. Zum Glück bewegte sie sich schneller, als das menschliche Auge zu erfassen vermochte. Deshalb spürten die Menschen, die dort auf ihre Bahn zur Arbeit warteten, nur einen Luftzug und gewahrten allenfalls einen huschenden Schatten.


  Vivian stoppte erst, als sie in einem Tunnel abseits der Bahnsteige angekommen war. Ihre Schulterwunde schmerzte höllisch, aber darum kümmerte sie sich nicht. Sean war schlimmer verletzt als sie. Normalerweise hätte ihre spezielle Heilsalbe den Zerfall der Körperzellen gestoppt. Aber die lag in ihrem Haus und war unerreichbar.


  Vivian trug zum Glück wie alle Wächter immer ihr Handy bei sich. Sie wählte Sams Nummer und betete, dass sie die Dämonin erreichen konnte. Offenbar kam ihr Anruf ungelegen. Sam meldete sich zwar, war aber sehr kurz angebunden.


  »Was?«


  »Sean ist – tödlich verletzt.« Vivian konnte es kaum aussprechen, aber das war nun mal die bittere Wahrheit. »Kannst du ...«


  Sam stand im nächsten Moment neben ihr. »Ist ein verdammt ungünstiger Zeitpunkt«, knurrte sie, während sie ihre magischen Heilkräfte in Seans und auch Vivians Körper fließen ließ. »Ein paar Werwolfrudel haben zur Jagd auf Vampire geblasen. Brian braucht in Standing Rock meine Hilfe, um ein Massaker zu verhindern.«


  Sean tat einen tiefen Atemzug und kam abrupt wieder zu Bewusstsein. »Was? – Wo ...?« Vivian umarmte ihn und drückte ihm einen innigen Kuss auf die Lippen. Er erwiderte ihn nicht minder heftig, als ihm bewusst wurde, wie knapp sie beide dem Tod entronnen waren.


  »Hey, Leute, ich hab kein Zeit. Soll ich euch nach Hause bringen?«


  »Da sind wir nicht sicher. Wir wurden ...«


  »Also zu mir nach Hause.«


  Sam fasst beide am Arm und stand im nächsten Moment mit ihnen in einem Zwei-Zimmer-Gästeapartment ihres Hauses, dessen lichtdicht schließende Jalousien vor dem Fenster das Tageslicht ausschlossen.


  »Im Kühlschrank sind noch ein paar Flaschen Blut von Shivas letztem Besuch, und wenn ihr was braucht, wendet euch an unsere Wächterdämonen. Sie wissen, dass ihr hier seid.« Sie schnippte mit den Fingern. »Sämtliche Fenster des Hauses sind mit Rücksicht auf euren empfindlichen Teint verdunkelt. Ich habe keine Ahnung, wann ich zurück sein werde. Wenn ihr einen Wagen braucht, nehmt meinen Jeep. Ansonsten fühlt euch wie zu Hause.«


  Sie wartete eine Antwort nicht ab, sondern verschwand.


  Vivian umarmte Sean erleichtert, weil sie noch lebten. »Was hat das nur alles zu bedeuten, Sen?«


  Er streichelte beruhigend ihren Rücken. »Ich kann mich des Gefühls nicht erwehren, dass wir das über kurz oder lang auf die harte Tour herausfinden werden.« Er legte seine Hand gegen ihre Wange und blickte sie liebevoll an. »Jetzt plädiere ich allerdings dafür, dass wir die Atempause nutzen und uns ein bisschen ausruhen. Ich fühle mich trotz Sams Heilkräften noch etwas wackelig.«


  Das war auch Vivian, allerdings mehr seelisch als körperlich. Deshalb begrüßte sie, ebenso wie Sen ein paar Stunden schlafen zu können. Sie würden ihre Kräfte noch dringend brauchen.


  ***


  Maura Heller war glücklich. Zum ersten Mal in ihrem Leben. Zumindest konnte sie sich nicht daran erinnern, dass sie jemals ein auch nur annähernd vergleichbares Hochgefühl empfunden hatte. Eigentlich konnte sie immer noch nicht fassen, dass sie nicht träumte und ihr Glück real war. Seit sie sich vor vier Tagen mit Ashton Ryder im Black Magic getroffen hatte, verlief ihr Leben völlig anders.


  Harry Quinn hatte sie tatsächlich als Bürogehilfin engagiert. Maura hatte gleich am nächsten Tag ihre Kündigung beim Fast Food Restaurant eingereicht und ihren Resturlaub angetreten, der bis zum Ende ihres Arbeitsverhältnisses reichte. Deshalb konnte sie schon am nächsten Nachmittag bei PROTECTOR anfangen. Natürlich hatte sie Angst gehabt, dass sie den Anforderungen nicht gerecht werden könnte und noch mehr Angst davor, dass man sie verachten könnte. Schließlich gehörten die Leute, die hier arbeiteten, zu einer ganz anderen sozialen Schicht als sie. Sie trugen teure Anzüge, und selbst die »Field Agents«, die im Außendienst tätig waren und Jeans trugen, kauften ihre Kleidung deutlich erkennbar nicht von der Stange.


  Maura würde sich von ihrem ersten Gehalt den Grundstock zu einer besseren Garderobe zulegen. Schließlich wollte sie nicht, dass Mr. Ryder es nachträglich für einen Fehler hielt, sie empfohlen und Mr. Quinn – Harry – bereute, sie eingestellt zu haben.


  Sie wagte nicht sich einzugestehen, dass sie sich Hals über Kopf in Harry Quinn verliebt hatte. Das lag nicht nur an ihrem gemeinsamen Faible für Robert Johnson. Harry war einfach nett, umgänglich und rücksichtsvoll. Mit keinem Wort und keiner Geste gab er zu verstehen, dass er Maura für hässlich hielt. Im Gegenteil plauderte er mit ihr, wann immer er etwas Zeit erübrigen konnte und erkundigte sich, wie sie zurechtkam. Außerdem traute er ihr eine Menge zu und beschäftigte sie nicht nur höflich mit Kaffeekochen und Kopierarbeiten, wie sie befürchtet hatte.


  Schon am zweiten Tag hatte Maura das Gefühl, dass PROTECTOR für sie ein zweites Zuhause geworden war. Die Firma besaß einen eigenen Fitnessraum, einen gemütlichen Gemeinschaftsraum mit einer kleinen Bibliothek und Videothek und einen Ruheraum, in dem die Mitarbeiter, die von Nachteinsätzen zurückkehrten, ein Schläfchen halten konnten. Maura nutzte den Fitnessraum, so oft es ging und machte auch hier die Erfahrung, dass im Gegensatz zu herkömmlichen Fitnessstudios niemand sie wegen ihres Übergewichts verachtete. Im Gegenteil half man ihr bei dem Justieren der Geräte und gab ihr Tipps, wie sie am besten trainieren konnte.


  Maura fühlte sich sehr wohl in der Detektei. Ashton Ryder war vor einer Stunde mit Stevie Price von einem längeren Einsatz zurückgekommen und hockte seitdem mit Harry in dessen Büro hinter verschlossener Tür. Maura spürte, dass etwas vor sich ging und es wohl ein Problem gab. Seit der Rückkehr der beiden waren die Kollegen angespannt und tuschelten, unterbrachen ihre geflüsterten Gespräche aber jedes Mal, wenn Maura in ihre Nähe kam.


  Sie hatte dafür Verständnis. Sie war neu hier, und es gab bestimmt eine Menge Dinge, die absolut vertraulich waren. Obwohl sie eine sehr restriktive Verschwiegenheitsklausel unterschrieben hatte, war das für die Leute noch lange keine Garantie dafür, dass sie sich auch daran hielt. Das würde erst die Zeit zeigen. Aber sie war fest entschlossen, sich des Vertrauens als würdig zu erweisen, das Harry ihr mit ihrer Einstellung entgegenbrachte.


  Als sie zufällig zum Eingang blickte, sah sie durch die Panoramascheibe, die den Empfangsbereich vom Foyer und dem Hauptausgang trennte, eine rothaarige Frau, die sie unverwandt anblickte. Im nächsten Moment war sie verschwunden. Maura schüttelte den Kopf. Da kein Mensch sich so schnell bewegen konnte, dass sie nicht sah, wie er weglief, hatte sie sich die Frau wohl nur eingebildet.


  Sie fuhr mit ihrer Arbeit fort und dachte nicht weiter darüber nach.


  


  ***


  Ashton blickte mit grimmigem Gesicht auf den Bildschirm an der Wand in Harry Quinns Büro, auf dem die Videokonferenz mit Cecil Tremaine, dem obersten Leiter der PROTECTOR-Zentrale in London lief. Tremaine war nicht nur besorgt, er war wütend.


  »Zweihundertsiebenundsechzig Angriffe von Vampiren auf Menschen in den letzten fünf Tagen. Unnötig zu erwähnen, dass sie entweder alle tot sind oder verwandelt wurden. Und das sind nur die Fälle, von denen wir wissen. Ich wage nicht hochzurechnen, wie viele Fälle es noch gibt, die wir bisher nicht als von Vampiren verursacht identifizieren konnten. Und es werden täglich mehr.«


  »Ja, bedauerlicherweise«, gab Ashton zu. »Nicht zu vergessen die weltweit vierhundertzwanzig toten Vampire, die von ihren eigenen Leuten umgebracht wurden, und die inzwischen achtundsiebzig ermordeten Werwölfe, deren Leute jetzt nach Rache schreien. Die Hälfte der toten Vampire waren Wächter, Sir, die uns jetzt im Kampf gegen diese Epidemie fehlen. Wir arbeiten mit den Wächtern der magischen Gemeinschaft und denen der Werwölfe eng zusammen, um Schlimmeres zu verhindern.«


  »Aber Sie haben bis jetzt keinen Anhaltspunkt, was da los ist, geschweige denn eine Strategie, wie Sie das beenden können.« Tremaines Stimme klang anklagend.


  »Wir haben Hinweise, dass jemand aus dem Umfeld von Morton Phelps jetzt offenbar dessen Pläne in die Tat umsetzt, allen voran den, die Wächter auszulöschen. Und nein, wir haben keine Anhaltspunkte auf die Identität dieser Person. Wir wissen nur, dass sie sich wie Phelps damals der Hilfe von Dämonen bedient. Um die kümmern sich Lady Sybillas Wächter.« Ashton sah Tremaine in die Augen. »Sir, wir tun unser Möglichstes. Aber wir sind nur eine Handvoll, die gegen eine Epidemie kämpft. Und wir haben noch kein Gegenmittel gefunden. Ich hoffe, Sie entziehen uns Wächtern deswegen nicht Ihr Vertrauen.«


  Tremaines Gesichtsausdruck nach zu urteilen hatte er das längst getan.


  Harry beugte sich vor. »Sir, ich verbürge mich dafür, dass Ashtons Leute wirklich alles tun, was in ihrer Macht steht. Aber sie können nicht überall sein. Die Polizei kann ja auch erst eingreifen, nachdem ein Verbrechen geschehen ist beziehungsweise gemeldet wurde und kann nur selten eins verhindern. Und ich weiß von drei Fällen, die Ashton, Stevie und Mr. Harper bereits persönlich verhindert haben. Wir alle tun, was wir nur können.«


  »Und wir sind zuversichtlich, in absehbarer Zeit eine Lösung zu finden«, ergänzte Stevie. »Wir haben Anhaltspunkte, denen wir nachgehen. Leider sind wir dadurch gehandicapt, dass wir nur in der Dunkelheit agieren können. Das schränkt unsere Möglichkeiten bedauerlicherweise ein.«


  Tremaine ging nicht darauf ein. »Nichtsdestotrotz ist dieser Zustand inakzeptabel. Halten Sie mich weiter auf dem Laufenden.« Er unterbrach die Verbindung.


  Ashton stützte für einen Moment die Stirn in die Hände und fuhr sich über sein stoppelkurzes Haar. Er fühlte sich hilflos, und diesen Zustand hatte er schon immer gehasst. Axaryn hatte nichts über die Dämonin in Erfahrung gebracht, die hinter allem zu stecken schien. Er und Vesgyn – die einzigen Wächter, die teleportieren konnten – hatten damit begonnen, im Akkord jeden Wächter auf der Welt aufzusuchen und mit einem magischen Schutz zu versehen, der vorübergehend verhinderte, dass man sie töten konnte. Sobald sie mit ihren eigenen Kollegen fertig waren, würden sie dasselbe für die Wächter der Vampire und Werwölfe tun.


  Außerdem ging in der magischen Gemeinschaft noch etwas vor, über das deren Wächter sich bedeckt hielten und – noch – nicht bereit waren, darüber zu reden. Sam hatte nichts mehr von sich hören lassen. Gwynal und Stevie vertrauten jedoch darauf, dass sie sich meldete, sobald sie etwas herausfand.


  Dafür war Sheeba Sandoval verschwunden und mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit tot. Ihr Wagen stand am Central Park, aber seit drei Nächten hatte sie niemand mehr gesehen. Außerdem gab es eine Hiobsbotschaft aus Richmond. Die dortige Kolonie war vernichtet worden, und keiner hatte überlebt. Auch nicht ihre Wächterin Mawintha. Und wenn es ihnen nicht ganz schnell gelang, die Wurzel des Übels zu finden und auszurotten ... Oh Gott, es stand so viel auf dem Spiel. Er zuckte zusammen, als sein Handy klingelte. Der Anruf kam von Sean.


  »Wir sind unterwegs zu euch. Wir mussten fliehen. Eine ganze Horde unserer Leute hat uns in unserem Haus angegriffen und zu töten versucht.«


  »Seid ihr verletzt, Dad? Wie geht es Vivian?«


  »Wir leben noch. Und unsere Verletzungen sind geheilt. Seid vorsichtig. Die ganze Sache eskaliert, und zwar mit rasanter Geschwindigkeit. Ich fürchte, dass es jetzt nur noch darum geht, unser eigenes Leben zu retten.«


  Ashton schluckte. Er hätte nie geglaubt, einen solchen Satz aus Seans Mund zu hören, einem der ältesten Vampire weltweit und Vorsitzendem des Wächterrats. Das zeigte ihm deutlicher als alles andere, wie ernst die Situation tatsächlich war.


  »Wir sind vor Sonnenaufgang in New York und quartieren uns bei Gwynal ein. Bis dann.«


  Ashton steckte das Handy wieder ein.


  »Noch mehr schlechte Nachrichten?«, vermutete Harry.


  Ashton nickte. »Sean und Vivian wurden angegriffen und mussten Atlanta verlassen.« Er stand auf und nickte Stevie zu. »Wir patrouillieren die Nacht hindurch bis zum Morgengrauen und behalten unsere Leute scharf im Auge. In dieser Stadt wird nicht noch was passieren, wenn ich es verhindern kann.« Er ballte die Faust.


  Harry klopfte ihm auf die Schulter. »Ich weiß, ihr tut euer Möglichstes.«


  »Aber das ist nicht genug, Harry. Du hast Tremaine doch gerade erlebt. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis die Zentrale die Parole ausgibt, wieder jeden Vampir zu töten, egal wer er ist. Sozusagen als vorbeugende Maßnahme, da es ja keine Garantie dafür gibt, dass einer, der eben noch friedlich war, sich nicht im nächsten Moment in ein Monster verwandelt und Menschen anfällt. Und weißt du was? Er hätte damit gar nicht mal so unrecht. Denn es könnte tatsächlich jeden von uns treffen. Jederzeit.«


  Stevie legte ihm begütigend die Hand auf den Arm. Er schüttelte sie ab.


  »Nein, Ash«, widersprach Harry nachdrücklich. »Nicht jeden. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass du dich in ein Monster verwandelst. Egal was passiert.«


  Das hätte Ashton trösten sollen. Besonders im Hinblick darauf, dass Harry unmittelbar nach Ashtons Verwandlung der felsenfesten Überzeugung gewesen war, dass allein die Verwandlung ausgereicht hatte, um Ashton zu einer menschenmordenden Bestie zu machen. Er hatte ihn unbarmherzig gejagt, kaum dass er davon erfahren hatte. Seit er diese Ansicht revidiert hatte, vertraute er Ashton sogar noch mehr als früher. Das hatte sie beide als Freunde noch enger zusammengeschweißt. Doch jetzt empfand Ashton dieses bedingungslose Vertrauen als zusätzliche Last.


  »Wir sehen uns spätestens morgen Abend, Harry.«


  Er wartete eine Antwort nicht ab und wartete auch nicht, ob Stevie ihm folgte, sondern verließ die Detektei.


  Stevie holte ihn ein, als er den Parkplatz erreicht hatte. »Ich nehme mir den Central Park vor. Anschließend sehe ich in St. Zeno nach dem Rechten. Wie wäre es, wenn du die Gegend um das Black Magic übernimmst?«


  »Ich halte es für zu gefährlich, wenn wir uns trennen.«


  Stevie lachte und strich ihm liebevoll über die Wange. »Ashton, ich sag’s nur ungern, aber ich bin mehr als zehnmal so alt wie du und seit dreihundert Jahren Wächterin. Ich konnte schon allein auf mich aufpassen, lange bevor du geboren wurdest.«


  Er nahm ihre Hand und drückte einen Kuss auf die Innenfläche. »Aber du hattest es niemals mit etwas so Gefährlichem zu tun wie das, was uns heute bedroht.«


  »Das stimmt. Aber das aufzuhalten, ist jedes Opfer wert. Auch der Tod, Verluste oder ein gebrochenes Herz.« Stevie missachtete die Prämisse, keine Intimitäten während der Arbeit auszutauschen, stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen langen Kuss. »Ich liebe dich, Ashton. So sehr wie ich noch nie zuvor jemanden geliebt habe. Der Gedanke, dich zu verlieren, macht mich krank. Deshalb möchte ich nichts lieber, als an deiner Seite bleiben und da sein, wenn du mich brauchst. Ja, es ist gefährlich, wenn wir uns trennen. Aber New York ist groß, und getrennt sind wir nun mal effektiver.« Sie küsste ihn erneut. »Und du kennst doch unsere oberste Pflicht als Wächter: der Schutz der Gemeinschaft. Die hat Priorität vor allem anderen. Auch vor persönlichen Gefühlen.«


  Er seufzte tief. »Ich weiß. Aber ich habe nun mal Angst um dich. Um uns alle. Pass auf dich auf, Stevie.«


  »Und du auf dich.«


  Bevor er noch etwas sagen konnte, war sie fort. Er machte sich auf den Weg zum Black Magic. Mit einem sehr unguten Gefühl im Bauch.


  ***


  Maura machte um zehn Uhr Feierabend und ließ sich gut gelaunt vom Fahrdienst nach Hause bringen. Seit sie bei PROTECTOR arbeitete, hatte sie das Gefühl, dass jeder einzelne Tag wundervoller war als ihr gesamtes Leben davor. So fühlte es sich jedenfalls an. Es war schon erstaunlich, was ein neuer Job ausmachte, bei dem man von den Kollegen und Vorgesetzten höflich behandelt wurde. Und verliebt zu sein tat ein Übriges.


  Als der elegante Wagen vor dem Haus in der West 132. Straße hielt, fand sie, dass die Häuser in diesem Viertel ihm gegenüber richtig schäbig wirkten. Spontan entschied sie, dass Manhattanville nicht die Nachbarschaft war, in der sie für den Rest ihres Lebens wohnen wollte. Sobald sie es sich leisten konnte, würde sie sich eine neue Wohnung in einer besseren Gegend suchen. Obwohl sie nur Bürogehilfin war, verdiente sie doch bei PROTECTOR mehr als das Doppelte von dem, was man ihr im Fast Food Restaurant gezahlt hatte. Vielleicht konnte sie sich hocharbeiten und es mit einer Zusatzausbildung zur Sekretärin bringen und sich dann ein Domizil in einem richtig guten Stadtteil leisten.


  Sie schloss die Haustür auf und holte ihre Post aus dem Briefkasten. Während sie die Treppe zu ihrer Wohnung hoch stieg, sah sie sie flüchtig durch. Es waren einige Rechnungen darunter. Zum ersten Mal verursachten ihr die kein flaues Gefühl der Angst im Magen, weil sie nicht wusste, ob oder wann sie die würde bezahlen können. Diesmal konnte sie alle sofort bezahlen, ohne jeden Cent dreimal umdrehen oder auf der Arbeit noch eine Extraschicht einlegen zu müssen. Sie lächelte. Keine Angst mehr – keine Lust auf Schokolade. Und heute Morgen hatte die Waage gezeigt, dass sie schon ein Kilo abgenommen hatte.


  Maura zuckte zusammen, als sie vor ihrer Wohnungstür ankam und dort die rothaarige Frau stehen sah, die sie schon vor der Tür von PROTECTOR gesehen zu haben glaubte. Also hatte sie sich die doch nicht eingebildet.


  »Guten Abend, Miss Heller. Maeve Brown. Ich bin eine Mitarbeiterin von Ashton Ryder. Er möchte, dass Sie heute Abend noch eine Sonderaufgabe übernehmen. Da Sie Ihr Handy nicht eingeschaltet haben, konnte er Sie nicht erreichen, weil Sie die Firma schon verlassen hatten, aber noch nicht zu Hause waren. Ich war zufällig in Ihrer Nähe und habe angeboten, Sie abzuholen.« Die Frau lächelte gewinnend.


  Maura besaß zwar ein Handy, weil heutzutage jeder eins hatte, aber sie benutzte es so gut wie nie. Sie hatte keine Freunde, die sie hätten anrufen können, weshalb sie es meistens ausgeschaltet ließ. Das sollte sie unbedingt ändern, denn in ihrem neuen Job würde sie bestimmt öfter angerufen werden. Idealerweise von Harry und nicht unbedingt nur beruflich.


  »Tut mir leid, dass Sie sich extra den Weg zu mir machen mussten. Ich lege nur schnell die Post in die Wohnung, dann können wir gehen.« Sie schloss die Wohnung auf, warf die Post auf den Garderobentisch und schloss die Tür wieder ab.


  Maeve Brown lächelte. »Mein Wagen steht gleich um die Ecke.«


  Maura folgte ihr. Obwohl es dazu keinen offensichtlichen Grund gab, beschlich sie ein mulmiges Gefühl. Irgendetwas war an Maeve Brown, das sie nicht einordnen konnte und das ihr ein Gefühl von Bedrohung vermittelte. Das war natürlich Blödsinn. Maeve war erstens eine Frau und kannte zweitens Ashton Ryder. Drittens hatte sie sie bei PROTECTOR gesehen, wenn auch nur vor der Tür. Maura schob das ungute Gefühl auf die Nachwirkungen des Überfalls vor ein paar Tagen. Der Schreck darüber steckte ihr immer noch in den Gliedern.


  Doch das mulmige Gefühl verstärkte sich, als Maeve Brown sie ein paar Blocks weiter zur St. Nicholas Avenue führte und auf den St. Nicholas Park zusteuerte. Abgesehen davon, dass man dort nicht parken konnte, wartete Ashton Ryder bestimmt nicht im Park auf sie. Maura blieb stehen.


  »Wohin bringen Sie mich? Ich glaube kaum, dass hier irgendwo Ihr Auto steht.«


  »Stimmt. Aber wir sind gleich da.«


  Ehe Maura sich versah, hatte Maeve Brown sie gepackt. Das Nächste, was sie mitbekam, war, dass sie, von Maeves ungeheurer – unmenschlicher – Kraft vorwärtsgeschoben, in den Park katapultiert wurde. Sie wollte schreien, aber Maeve hielt ihr den Mund zu. Nur Sekunden später stoppte sie in einem dunklen Teil des Parks.


  Maura sah sich dort einer überirdisch schönen Frau gegenüber, die jedoch etwas absolut Böses ausstrahlte, sodass ihr die Haare zu Berge standen und sie eine Gänsehaut bekam. Maeve schob sie auf die Frau zu.


  »Hier ist sie, Herrin.«


  Die Frau betrachtete Maura mit einem Blick voller Verachtung, ehe sie Maeve finster anblickte. »Ich hoffe für dich, dass das funktioniert, Mawintha. Wenn nicht...« Sie riss den Mund auf und fauchte Maeve an. Dabei entblößte sie lange spitze Reißzähne wie – eine Vampirin.


  Maura stieß einen entsetzten Schrei aus. Etwas Finsteres griff nach ihrem Geist, und sie verlor das Bewusstsein.


  ***


  Ashton hatte die Gegend um das Black Magic gesichert und dabei seine Ausstrahlung als Wächter so weit ausgedehnt, wie er konnte. Damit jeder Vampir, der sie wahrnahm, spürte, dass er es mit einem Wächter zu tun hatte, auch ohne ihn zu sehen. Den gesetzestreuen Vampiren gab das ein Gefühl von wenn auch trügerischer Sicherheit. Den anderen war es eine Warnung. Vielleicht lag es daran, dass alles bis jetzt ruhig blieb. Er konnte sich jedoch des Gefühls nicht erwehren, dass das nur die Ruhe vor dem Sturm war.


  Er patrouillierte mit seinem Wagen durch die Stadt und wünschte sich, dass die Wächter um einiges zahlreicher wären, um einen flächendeckenden Schutz zu bieten. Aber das war eine Illusion. Nicht jeder Vampir fühlte sich zum Wächter berufen. Und ohne dieses zutiefst verinnerlichte Bedürfnis, die Gemeinschaft zu schützen und ihr zu dienen, konnte niemand ein Wächter werden. In knapp zwei Stunden ging die Sonne auf. Er hoffte inständig, dass bis dahin nicht noch etwas passierte.


  Sein Handy klingelte. Er schaltete die Freisprechanlage ein und nahm den Anruf entgegen.


  »Ashton, hier ist Mawintha. Ich brauche deine Hilfe! Die anderen sind auch schon unterwegs! Center Street am City Hall Park. Schnell! Ich ...« Die Verbindung brach ab.


  Ashton befand sich in SoHo, was nicht allzu weit von Mawinthas Standort entfernt war. Er wendete den Wagen und fuhr, so schnell es die Verkehrsvorschriften erlaubten, zur Center Street. Er versuchte zu erspüren, was da vor sich ging und fühlte einige Vampire in der Nähe des Parks. Aber die einzigen Wächter, die er wahrnahm, waren Stevie und Gwynal. Nicht Mawintha. Das konnte nur eins bedeuten: Mawintha war tot und deshalb die Verbindung zu ihr abgebrochen. Verdammt!


  Aber wieso hatte er vorher nicht ihre Anwesenheit gespürt, da sie offenbar schon länger hier sein musste? Seltsam. Viel wichtiger war jedoch dafür zu sorgen, dass die Vampire, die sie wohl gerade umgebracht hatten, nicht auch noch Menschen töteten. Da die Wächterin gesagt hatte, dass sie Gwynal und Stevie bereits benachrichtigt hätte, verzichtete er darauf, die beiden anzurufen.


  Er stellte seinen Wagen auf dem City Hall Parkplatz ab und folgte der Ausstrahlung der Vampire. Sie waren zwar zu fünft, aber Ashton zuversichtlich, mit ihnen fertig zu werden. Er zog seine Colt Government Pistole und flog zu dem Ort im Park, wo sie sich befanden. Sie hielten sich hinter ein paar Büschen außer Sicht und hatten sich über den leblosen Körper einer Frau in ihrer Mitte gebeugt. Er konnte ihr Gesicht nicht erkennen, hörte aber von ihr keinen Herzschlag. Demnach war sie tot.


  Die Vampire stoben davon, als sie Ashton kommen fühlten. Er nahm nicht sofort die Verfolgung auf, sondern stoppte bei der Leblosen, um zu sehen, ob er sie vielleicht wiederbeleben konnte. Sie lag mit dem Gesicht zum Boden. Als er sie umdrehte, blickte er in Mawinthas Gesicht.


  Sie grinste ihn zufrieden an. »Hallo Ashton.«


  Eine Falle!


  Er fühlte die anderen Vampire zurückkommen. Bevor er jedoch seine Government in Anschlag bringen oder fliehen konnte, hatte Mawintha ihm die Waffe bereits aus der Hand geschlagen und versetzte ihm einen Schlag gegen die Schläfe, dass er Sterne sah und taumelte. Im nächsten Moment waren die anderen über ihm, packten ihn und zwangen ihn zu Boden.


  Ashton wehrte sich nach Kräften, aber gegen sechs Vampire hatte auch er keine Chance. Mawintha trat in sein Blickfeld und sah auf ihn herab.


  »Sie wird zufrieden sein.«


  Sie? Auch Seth O’Malley hatte von einer Sie gesprochen. Sie wird dich holen, Ashton Ryder. Du wirst ihr nicht entkommen.


  »Sie – wer?« Er war sich jedoch nicht sicher, ob er die Antwort wirklich wissen wollte.


  Mawintha starrte einen Moment ins Leere, ehe sie ein erschrockenes Gesicht machte und die Fäuste ballte. »Oh nein!«, knurrte sie zähnefletschend und war im nächsten Moment verschwunden.


  Finsternis nahm ihm schlagartig die Luft zum Atmen. Er hatte das Gefühl, dass das Böse in ihn hinein zu kriechen versuchte. Er verdoppelte seine Anstrengungen, sich aus dem Klammergriff der Vampire zu winden. Vergeblich. Sie rissen ihn auf die Beine. Ashton erstarrte.


  Vor ihm stand die Dämonin aus seinem Albtraum. Und sie war verdammt real. Das Böse umgab sie wie ein Mantel, dessen Pesthauch die Umgebung vergiftete. Ashton spürte, wie es in ihn eindrang und seine niederen Instinkte weckte. Gier. Blutdurst. Geilheit. Mordlust. Er wehrte sich mit aller Macht dagegen und versuchte, den Drang zu unterdrücken, sich auf sie zu stürzen, ihr Blut zu trinken, sie zu vergewaltigen und das Leben aus ihr herauszuquetschen.


  Es gelang ihm mit größter Mühe. Dunkel wurde ihm bewusst, dass wenn er, ein Wächter, schon solche Schwierigkeiten hatte, ihrem Einfluss zu widerstehen, es jedem normalen Vampir noch schwerer fallen musste.


  Sie trat lächelnd auf ihn zu. Er konnte den Blick nicht von ihren unmenschlichen schwarzen Augen wenden. Mit einer lasziven Geste strich sie ihm über die Wange, und das Böse versuchte erneut, ihn zu verschlingen. Er stöhnte gequält. Sie lachte.


  »Ich sehe schon, dass wir viel Spaß miteinander haben werden. Aber nicht hier. Es gibt dafür einen viel besseren Ort.« Sie beugte sich so dicht zu ihm, dass ihre Nase beinahe seine berührte. »In meinem Domizil– direkt in der Hölle.« Sie lachte über sein entsetztes Gesicht. »Du hast endlich begriffen, wer ich bin. Nicht wahr?«


  »Yassarra.«


  Sie schnippte lässig mit den Fingern, und Ashton fand sich in der Hölle wieder.


  Ohne Aussicht, aus eigener Kraft daraus jemals zu entkommen.


  ***


  Bruder Matthew und Bruder Graham patrouillierten durch die Bronx in der Nachbarschaft von St. Zeno. Wie Abt Dennis den Vampirwächtern versprochen hatte, waren alle Mönche und Nonnen, die keine anderen Pflichten zu erfüllen hatten, zu zweit in der Nacht unterwegs, um weitere Vampirangriffe zu verhindern. So weit es möglich war. Bis jetzt war diese Nacht ruhig; zumindest soweit es Vampire betraf. In der »Stadt, die niemals schläft«, schliefen auch die ganz profanen Verbrecher nicht. Deshalb waren die Patrouillen recht häufig auf Räuber, Drogendealer, Randalierer und Vergewaltiger gestoßen.


  Natürlich hatten etliche von denen geglaubt, mit den Männern und Frauen in den dunkelblauen Kutten, die sich einzumischen und sie an ihrem Tun zu hindern wagten, leichtes Spiel zu haben. Sie alle hatten eine böse Überraschung erlebt. Die Pugnatores Lucis standen hinsichtlich ihrer kämpferischen Fähigkeit den legendären Shaolin-Mönchen in nichts nach. Zudem war jeder von ihnen ein ausgezeichneter Schütze und trug ständig eine Pistole bei sich, deren Geschosse mit Silbernitrat präpariert waren. Dämonen reagierten darauf ebenso allergisch wie Werwölfe und Vampire. Die Polizei war dankbar für die Unterstützung im Kampf gegen das Verbrechen und ahnte nicht, dass das Hauptziel dieser Aktion des Ordens verbrecherische Vampire waren.


  Bruder Graham blieb stehen. Sie gingen schon seit einer Weile die Mapes Avenue entlang und hatten eine Häuserzeile erreicht, die auch über Kellerwohnungen verfügte.


  »Was fühlst du, Bruder Matthew?« Er flüsterte.


  Der junge Mönch schloss die Augen und konzentrierte sich auf seine besonderen Sinne. »Einen Vampir?«


  »Das solltest du mir sagen und mich nicht fragen, Junge.«


  »Einen Vampir. Dort.« Matthew deutete auf einen Kellereingang.


  Graham nickte. »Genau da versteckt er sich.«


  Er ging ohne zu zögern, aber mit gezogener Waffe zu dem Treppenaufgang. Der Vampir lag halb auf dem Boden, hatte die Hand nach dem Türknauf ausgestreckt und versuchte, die Tür aufzubrechen. Was jedem Vampir normalerweise nicht die geringsten Schwierigkeiten bereitet hätte, stellte für den hier ein immenses Problem dar. Graham hörte Bruder Matthew hinter sich würgen. Obwohl er selbst schon Schlimmeres gesehen hatte, verursachte der Anblick des Vampirs auch ihm Übelkeit.


  Der Körper bestand größtenteils nur noch aus einer schwärenden Wunde, die ekelerregend stank. An den Rändern, wo das Fleisch noch gesund war, fraß sie sich sichtbar von Sekunde zu Sekunde tiefer und zerstörte das gesunde Gewebe. Offenbar war dieser Vampir von einer Waffe aus Holz verletzt worden. Es war ein Wunder, dass er überhaupt noch lebte.


  Er stieß einen wimmernden Laut aus und machte eine schwache Abwehrbewegung. »Wächter«, flüsterte er so leise, dass Graham und Matthew ihn kaum verstanden. »Hilf ...«


  Graham griff zum Handy und wählte Sam Tylers Nummer.


  »Was ist jetzt wieder?« Die Dämonin stand neben ihm, ohne sich die Mühe gemacht zu haben, seinen Anruf entgegen zu nehmen.


  »Das da.« Graham deutete auf den sterbenden Vampir.


  Sam verlor keine Zeit. Sie ließ ihre Heilkräfte in den Vampir fließen. Doch dessen Körper war durch den Schwärbrand schon so stark zerstört, dass es selbst für sie nicht leicht wurde. Während Bruder Matthew ihr fasziniert zusah, empfand Graham bei dem Anblick Unbehagen. Sam hatte ihn auch einmal auf diese Weise geheilt und zerstörte Körperteile – seine Hände und Teile seiner Eingeweide – mit ihrer Magie völlig neu geformt. Seitdem hatte der Mönch das Gefühl, dass diese Teile nicht mehr zu ihm gehörten, sondern buchstäblich Dämonenwerk waren. In Situationen wie dieser wurde er wieder nachdrücklich und höchst unangenehm daran erinnert.


  Als sich der Körper des Vampirs langsam regenerierte, wurde deutlich, dass es sich um eine Frau handelte. »Ich muss zu den Wächtern«, sagte sie, kaum dass sie wieder Kraft genug zum Sprechen hatte. »Wir ... wurden ... verraten und ... Yassarra ist ...«


  Bruder Matthew flog zur Seite, ebenso Bruder Graham. Sam blieb nur der Bruchteil einer Sekunde, um zu reagieren. Sie warf einen magischen Schutzschild über sich, die Vampirin und die Mönche. Keinen Moment zu früh. Ein Schatten prallte dagegen und wurde von der magischen Macht zurückgeschleudert. Im nächsten Augenblick war der Angreifer wieder auf den Beinen und fauchte Sam wütend an. Sam war der rothaarigen Vampirin schon einmal bei Gwyn begegnet, der sie ihr als seine Wächterkollegin Mawintha vorgestellt hatte. Doch die Frau, die sie jetzt angriff, war nicht mehr die Mawintha von damals. In ihren Augen blitzten kalter Hass und Vernichtungswille.


  »Sie.« Die kaum geheilte Vampirin zeigte auf Mawintha. »Sie hat uns verraten und alle getötet.«


  Sam sah, dass Mawintha nicht mehr den Ring der Gerechtigkeit trug. Offenbar hatte sie sich tatsächlich von diesem Amt losgesagt. Mawintha versuchte einen neuen Angriff. Sam grinste verächtlich. In ihren Händen glühten tödliche Levin-Pfeile – magische Energieblitze. Sie schleuderte sie auf die Vampirin. Doch die hatte die Gefahr rechtzeitig erkannt und raste davon, so schnell sie konnte. Sam verzichtete darauf, sie zu verfolgen oder anderweitig zu vernichten. Sollten sich die Wächter um sie kümmern.


  »Alles okay?«, fragte sie die beiden Mönche.


  »Außer ein paar blauen Flecken – ja«, antwortete Bruder Graham und kam schwungvoll vom Boden hoch.


  »Ich glaube, mein Arm ist gebrochen«, stellte Bruder Matthew stöhnend fest. Er setzte sich auf und hielt sich den Arm mit schmerzverzerrtem Gesicht.


  Sam kniete sich neben ihn und streckte die Hand aus. »Darf ich dich heilen?«


  »Oh ja bitte! Warum fragen Sie eigentlich immer?«


  »Weil ich von eurem Bruder Graham gelernt habe, dass ich nicht ohne Erlaubnis in das Leben eines Menschen eingreifen darf, ganz gleich für wie gut und gerechtfertigt ich das halte. Das schließt auch magische Heilungen ein.« Sie warf Graham einen kurzen Blick zu. »Ich bin mir aber immer noch nicht sicher, ob das wirklich in jeder Situation angebracht ist.«


  »Das lernst du schon noch, Dämon.«


  Sam half Bruder Matthew auf die Beine und wandte sich der Vampirin zu, die immer noch am Boden hockte. Sie war sehr schwach und erschöpft. Sam nahm sie auf die Arme. »Ich bringe dich zu den Wächtern.« Sie blickte Graham und Matthew an. »Was dagegen, wenn ich euch mit einem magischen Schutz versehe, damit ihr sicher nach Hause kommt?«


  »Nein, und vielen Dank«, akzeptierte Bruder Matthew das Angebot.


  Graham zögerte und zuckte schließlich mit den Schultern. »Okay. Danke.«


  Sam schnippte mit den Fingern und nickte den Mönchen zu. »Man sieht sich, Jungs.«


  »Besser nicht«, wünschte sich Bruder Graham und schlug mit Matthew den Rückweg zum Kloster ein.


  ***


  Stevie machte sich auf den Weg zu Gwynals Haus, als der Morgen nur noch eine Stunde entfernt war. Falls jetzt noch irgendwo in New York ein Angriff stattfand, so konnte sie ihn sowieso nicht mehr verhindern oder ahnden, wenn er nicht gerade in ihrer unmittelbaren Nähe geschah. Sean und Vivian mussten auch bald eintreffen, und sie wollte unbedingt hören, was sie zu berichten hatten. Sie konnte die beiden bereits spüren. Wenn nichts dazwischenkam, würden sie rechtzeitig vor Sonnenaufgang Gwynals Haus erreichen.


  Sie zuckte zusammen, als sie spürte, dass Ashton sich in Gefahr befand. Alles in ihr drängte sie, ihm zu Hilfe zu eilen. Doch er war zu weit weg – City Hall im Civic Center – und sie hätte es nicht rechtzeitig geschafft. Ihr wurde übel vor Angst um ihn. Natürlich war Ashton ein erfahrener Kämpfer, aber auch der beste Krieger konnte nicht jede Situation allein meistern. Sie sandte ein stummes Gebet an Gott, ihn zu beschützen und eilte weiter nach Mount Vernon.


  Als sie Gwynals Haus erreichte, stiegen Sean und Vivian gerade aus Sams Jeep Cherokee. Stevie warf sich dem alten Vampir in die Arme. Als Ashtons durch einen Blutbund besiegelter Adoptivvater spürte er ebenfalls, dass sein Sohn in Gefahr war.


  »Gefahr bedeutet nicht Lebensgefahr, Stevie«, erinnerte er sie, während er ihr tröstend den Rücken streichelte und sie ins Haus führte, aus dem Gwynal ihnen entgegen kam.


  »Wo ist Ash?«


  »In Gefahr.« Stevie konnte kaum die Tränen zurückhalten. »City Hall. Und ich kann ihm nicht helfen.« Sie begann zu weinen.


  »Er kommt schon klar, Stevie«, versuchte Gwynal nicht nur sie, sondern auch sich selbst zu beruhigen. Doch seine Stimme verriet, dass er um Ashton mindestens so besorgt war wie sie, Sean und auch Vivian. »Kommt erst mal rein.«


  Er verschloss sorgfältig die Tür hinter ihnen. Sean und Vivian setzten sich ins Wohnzimmer. Stevie blieb in der Tür stehen und starrte entsetzt auf die Kerzen, die überall brannten. Gwynal liebte Kerzenlicht und Kaminfeuer.


  »Würdet ihr die bitte ausmachen«, bat sie und schaltete das gedimmte Licht ein, während Vivian die Kerzen löschte. Stevie hatte eine panische Angst vor Feuer, seit sie einmal fast verbrannt war. »Und den Kamin auch.«


  »Komm schon, Stevie, reiß dich zusammen«, rügte Gwynal. »Der Kamin brennt im anderen Zimmer, und das musst du nicht betreten. Davon abgesehen solltest du endlich mal deine Angst vor Flammen überwinden, sonst bist du als Wächterin irgendwann nicht mehr tragbar wegen dieses Handicaps.«


  Sie warf ihm einen mörderischen Blick zu. Er drückte ihr eine Flasche Blut in die Hand und reichte zwei weitere an Vivian und Sean, ehe er sich in einen Sessel setzte und seine eigene Flasche aufschraubte.


  »Ich falle gleich mit den schlechten Nachrichten ins Haus.«


  »Noch schlechtere als dass Ashton in Gefahr ist?«, fauchte Stevie.


  »Ja, noch schlechtere, Wächterin Stefana. Ashton, so lieb und teuer er uns auch ist, ist nur ein einziger Vampir und ein Wächter dazu, der sein Leben in den Dienst der Gemeinschaft gestellt hat und darüber hinaus verdammt gut auf sich aufpassen kann. Das konnten die Vampire der Richmond-Kolonie nicht. Sie wurde vollständig vernichtet. Ocholu hat es gerade gemeldet.«


  »Alle Götter!«, stöhnte Sean entsetzt.


  »Verdammt!«, fluchte Vivian und schlug mit der Faust auf ihren Oberschenkel. »Mawintha?«


  Gwynal zuckte mit den Schultern. »Da wir von ihr nichts gehört haben und sie auch über Handy nicht mehr erreichbar ist, kann sie nur tot sein. Jarod Kingsley hat aus Chicago berichtet, dass einige Leute seiner Kolonie verschwunden sind. Wie vom Erdboden verschluckt. Er ist überzeugt, dass sie weder tot noch abgewandert sind. Sie haben alle ihre Sachen zurückgelassen. Er schwört Stein und Bein, dass er einige von ihnen eben noch gespürt hat, im nächsten Moment waren sie weg. Und wie ihr wisst, verschwindet eine Vampirpräsenz nicht schlagartig, wenn er stirbt, sondern verlöscht wie ein Duft, den der Wind verweht. Es muss eine andere Ursache haben.«


  Gwynal genehmigte sich einen tüchtigen Schluck Blut, ehe er die drei bedeutungsvoll ansah. »Dieses schlagartige Verschwinden von Präsenzen ähnelt frappierend dem Effekt, wenn Sam urplötzlich auftaucht und wieder verschwindet. Diese Dämonin, der jeder Vampir begegnet ist, bevor er den Verstand verlor, kann auch teleportieren.«


  »Du glaubst, sie hätte unsere Leute – entführt?« Sean schüttelte den Kopf. »Zu welchem Zweck?«


  Gwynal blickte ernst in die Runde. »Ich sage es nur ungern, aber ich fürchte, sie ist keine Dämonin. Ich glaube, sie ist Yassarra persönlich.«


  Bevor jemand darauf antworten konnte, stand Sam im Raum. Im Arm hielt sie eine zu Tode erschöpfte Vampirin, die sie sanft in einen Sessel gleiten ließ. Im nächsten Moment hielt sie eine Flasche Blut in der Hand, die sie der Vampirin reichte. Die Frau setzte sie gierig an den Mund und trank in langen Zügen.


  Sam blickte ihre Freunde der Reihe nach an. »Leute, ihr habt ein sehr viel größeres Problem, als ihr ahnt.«


  »Sam, was ...«


  Doch die Dämonin war schon wieder verschwunden.


  Aller Augen richteten sich auf die erschöpfte Vampirin, die die leere Flasche absetzte und sich das Blut von den Lippen leckte, ehe sie die vier Wächter der Reihe nach ansah.


  »Und?«, fragte Stevie ungeduldig.


  »Yassarra ist zurückgekehrt. Und sie wird jeden Vampir vernichten, der sich gegen sie stellt.«


  »Erzähl uns erst mal, wer du bist und woher du kommst«, bat Gwynal und reichte ihr seine Flasche Blut.


  »Paige Hart aus Richmond.«


  »Ich denke, dort hat keiner überlebt.«


  Sie nickte. »Das hätte ich beinahe auch nicht. Und wäre Mawintha nicht überzeugt gewesen, dass ich zu schwer verletzt bin, um zu überleben, hätte sie mir den Rest gegeben.«


  »Mawintha? Dir den Rest gegeben?« Sean schüttelte den Kopf. »Kind, Mawintha ist eine Wächterin.«


  Paige schüttelte den Kopf. »Das war sie mal. Sie hat sich Yassarra angeschlossen. Freiwillig. Ich hab es gesehen. Darum sollte ich ja als Erste sterben.« Sie setzte die zweite Flasche Blut an den Mund und trank sie halb leer, während die Wächter ungeduldig darauf warteten, dass sie fortfuhr. »Ich war auf dem Weg zur Arbeit, als ich etwas Böses auftauchen fühlte. Es war von einem Moment zum anderen da. Aber ich fühlte auch Mawintha in der Nähe. Wegen der Gerüchte, die überall kursieren, dachte ich, sie braucht vielleicht meine Hilfe und wollte zu ihr. Da habe ich sie gesehen. Yassarra.«


  Gwynal hielt ihr das von Shiva Ramajeetha gefaxte Bild hin.


  Paige nickte heftig. »Das ist sie. Und weil sie so sehr vom Bösen umgeben war, habe ich mich nicht näher heran getraut. Aber natürlich konnte ich hören, was sie und Mawintha gesprochen haben. Mawintha schien auf sie gewartet zu haben, denn sie hat sie begrüßt wie eine alte Bekannte und«, Paige schüttelte den Kopf, »sie hat ihr ihre Dienste angeboten.« Sie hob die rechte Hand, als sie die ungläubigen Gesichter der Wächter sah. »Ich schwöre es bei allem, was mir heilig ist.«


  »Mawintha eine Verräterin?« Sean schüttelte fassungslos den Kopf. »Alle Götter, ich kenne sie, seit sie verwandelt wurde. Ich war ihr Mentor.« Er schüttelte erneut den Kopf und blickte Paige zweifelnd an. »Aber warum hat Yassarra die ganze Kolonie vernichtet?«


  »Das war nicht Yassarra. Das hat Mawintha getan, weil sie dadurch Yassarra ihre Loyalität beweisen wollte. Yassarra hat sie zu nichts gezwungen. Mawintha sagte zu ihr, dass die Wächter sowieso nicht gegen sie gewinnen können, und sie wollte lieber auf der Seite der Siegerin sein als auf der der Verlierer. Daraufhin verlangte Yassarra, sie solle die Kolonie vernichten, um zu beweisen, dass es ihr ernst ist. Und das hat sie getan. Ohne auch nur einen Augenblick zu zögern.«


  Paige leerte die zweite Flasche und stellte sie zur Seite. »Ich habe versucht zu entkommen und die Kolonie und die Wächter zu warnen. Aber Mawintha hat mich bemerkt und mich beinahe umgebracht. Nur weil ich so schwer verletzt war und sie glaubte, dass ich sowieso nicht überlebe, hat sie mich nicht weiter verfolgt. Ich habe die Stadt verlassen und mich hierher durchgeschlagen.«


  »Warum bist du nicht nach Baltimore zu Ocholu gegangen? Und warum hast du nicht angerufen?« Vivian blickte sie misstrauisch an.


  »Weil ich nicht wusste, wem ich noch trauen konnte. Außer Wächter Ashton Ryder. Ich wollte zu ihm und ihn warnen.«


  »Woher kennst du Ashton?« Stevie klang alarmiert.


  Paige schüttelte den Kopf. »Gar nicht. Aber Yassarra hat seinen Namen genannt und Mawintha beauftragt, nach New York zu gehen und ihn in eine Falle zu locken.«


  »Heilige Mutter Gottes, nein!« Stevie rannte verzweifelt zur Tür.


  Gwynal fing sie ab, noch ehe sie die erreicht hatte. »Reiß dich zusammen, Stevie! Oder willst du dich umbringen? Die Sonne ist aufgegangen. Und was immer mit Ashton passiert ist, wir können bis heute Abend sowieso nichts für ihn tun.«


  Stevie brach in Tränen aus. Gwynal hielt sie in seinen Armen und wiegte sie tröstend hin und her.


  »Mawintha ist hier«, sagte Paige. »Und sie hat zum zweiten Mal versucht, mich zu töten, als sie meine Anwesenheit spürte. Wenn die beiden Mönche und diese Dämonin mich nicht gerettet hätten ...« Sie begann ebenfalls zu weinen.


  Vivian setzte sich neben sie, legte den Arm um sie und streichelte beruhigend ihren Rücken.


  »Wenn Mawintha hier ist, wieso können wir sie nicht spüren?«, fragte Sean, nachdem er sich mehrere Sekunden darauf konzentriert hatte, Mawintha aufzufinden.


  »Weil Yassarra irgendwas mit ihr gemacht hat, das ihre Ausstrahlung verdeckt. Ich konnte sie danach auch nicht mehr fühlen, obwohl ich mich nur ein paar Hundert Yards von ihr entfernt befand, als sie mit ihr sprach. Ihre Ausstrahlung war einfach verschwunden, als hätte Mawintha aufgehört zu existieren.« Paige schluchzte. »Wir sind hier nicht sicher. Sie wird kommen und uns töten.«


  »Hier kommt sie nicht rein«, beruhigte Gwynal sie. »Sam hat sofort nachdem ich eingezogen war, das Haus mit einem magischen Schutzschild versehen, der nichts Böses und niemanden mit bösen Absichten reinlässt. Das schließt auch eine abtrünnige Wächterin ein. Wir sind hier vollkommen sicher.« Auch er konnte kaum fassen, dass eine Wächterin freiwillig mit Yassarra gemeinsame Sache machen konnte.


  Er klopfte Stevie tröstend auf die Schulter, die sich verlegen die Tränen aus dem Gesicht wischte und in einen Sessel setzte.


  Sie konzentrierte sich auf Ashton und fühlte, dass er lebte, sich aber noch immer in Gefahr befand. Ihre Hilflosigkeit machte sie wütend und verzweifelt. Sie war versucht, Sam anzurufen und um Hilfe zu bitten. Doch die war anderweitig schwer beschäftigt, sonst wäre sie nicht so überhastet wieder verschwunden, kaum dass sie Paige hier abgeladen hatte. Der Gedanke, dass sie Ashton verlieren könnte, machte Stevie krank. Sollte das Schlimmste eintreten, hatte sie keine Ahnung, wie sie danach weiterleben sollte.


  Gwynal griff zum Handy. »Sybilla, ich habe eine Bitte«, sagte er, als sich die Hexe meldete und schaltete das Gespräch auf den Lautsprecher. »Soweit ich weiß, habt ihr für Nyros ein magisches Habitat innerhalb des Instituts geschaffen. Könntet ihr das auch für Vampire tun?«


  »Sam und Axaryn können das. Aber die beiden sind momentan an anderen Fronten beschäftigt und haben dafür keine Zeit.« Sie zögerte einen Moment. »Sams Vater und Geschwister besitzen diese Macht auch, aber die sind in der Regel nicht geneigt, irgendjemandem selbstlos zu helfen. Erst recht nicht, wenn es anstrengend ist. Allerdings lässt sich ihr Bruder Connor hin und wieder überreden, auch mal was zu tun, das ihm keinen Nutzen bringt. Ich werde ihn fragen. Wenn er zustimmt, könnt ihr eure Leute hier in Sicherheit bringen. Schick sie in jedem Fall, Gwynal. Auch ohne ein spezielles und ausgedehntes Habitat können wir einen Teil von ihnen unterbringen.«


  »Danke, Sybilla. Die Ersten werden morgen Nacht eintreffen.«


  »Wir bereiten alles vor. Pass auf dich auf, Gwynal. Passt ihr alle auf euch auf.«


  »Versprochen.« Er unterbrach die Verbindung und blickte in die Runde. »Wir evakuieren die Kolonie nach Denver«, entschied er. »Die Koloniebewohner, die noch hier sind, passen alle in meinen Jet. Ich gebe ihnen Bescheid, ihr informiert die Präfekten der restlichen Kolonien, dass sie im Lotos Institut Zuflucht finden.« Er wandte sich an Paige. »Aber erst mal zeige ich dir das Gästezimmer. Und morgen Abend bist du in Denver in Sicherheit.«


  Während er die Vampirin ins Obergeschoss führte, begannen die anderen mit den Telefonaten. Die Gemeinschaft zu schützen und in Sicherheit zu bringen, hatte oberste Priorität. Danach würden sie zusehen, was sie für Ashton tun konnten.


  Und hoffen, dass er dann noch lebte.
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  Ashton hatte sich die Hölle anders vorgestellt. Obwohl er inzwischen durch verschiedene Bemerkungen von Sam wusste, dass die feurige Hölle der Bibel nur ein Teil der Unterwelt war, hatte er sie sich rein optisch nicht so schön vorgestellt. Der Ort, an den Yassarra ihn und die Vampire gebracht hatte, die ihm eine Falle gestellt hatten, war ein prachtvoll gestaltetes Gewölbe in einem mondbeschienenen Wald. Ashton hätte ihn für irgendeinen Ort auf der Welt gehalten, wäre sein Geruch nicht völlig anders gewesen mit mehr oder weniger angenehmen Aromen, die ihm gänzlich unbekannt waren.


  Yassarra bestieg einen Thron aus Marmor, dessen Rückenlehne die Form einer riesigen Fledermaus besaß. Die Luft war erfüllt vom Geruch nach Verwesung, Blut und Kopulation, der sich etliche Vampire miteinander oder mit Menschen in rauschartiger Intensität hingaben. Im Hintergrund hockten eselsbeinige Gestalten mit nackten Oberkörpern und strähnigen Haaren, die mit scharfen Zähnen menschliche Leichen fraßen – Ghouls. In einer Ecke waren Menschen und Vampire angekettet, die seltsamerweise nicht von Yassarras Finsternis beeinflusst wurden. Sie stanken vor Angst, da sie wussten, dass ihr Tod nur eine Frage der Zeit war.


  Die ganze Atmosphäre war überladen mit dem Pesthauch des Bösen. Doch statt davon abgestoßen zu sein, weckte er in Ashton unbändige Lust, sich an den Orgien zu beteiligen und sich der süßen Verführung der Finsternis hinzugeben. Sich Yassarra hinzugeben, dieser überirdisch schönen Frau, die ihm noch verlockender erschien als der Sukkubus Sam Tyler. Ihr Sklave zu sein und alles zu tun, um ihr zu gefallen.


  »Willkommen in meinem Reich, Ashton Ryder.« Ihre Stimme klang kalt und bösartig.


  Für einen Moment wirkte sie wie eine kalte Dusche und ernüchterte ihn. »Um mich zu töten, hättest du mich nicht herbringen müssen.«


  Sie lachte. Es klang wie das harte Klappern von Eisstücken auf Stein. »Dich zu töten überlasse ich anderen. Meine Pläne mit dir sind anderer Natur.« Sie beugte sich vor und gewährte Ashton einen tiefen Einblick in den Ausschnitt ihres ohnehin bis fast zum Bauchnabel offenen Kleides. »Schließ dich mir an, Ashton Ryder, und du wirst das Leben eines Königs an meiner Seite führen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Niemals!«


  Sie lachte wieder. »›Niemals‹ ist selbst für Unsterbliche ein zu langer Zeitraum. Und glaube mir, du wirst dich mir anschließen. Wenn du es freiwillig tust, ersparst du dir eine Menge Unannehmlichkeiten. Denn«, sie beugte sich erneut vor und fixierte ihn mit einem kalten Blick, »du wirst brechen. So oder so. Also entscheide dich.«


  Ashton fühlte, wie sein Mund trocken wurde. Eine tiefe Angst breitete sich in ihm aus, die er nicht zu unterdrücken vermochte. Als Ex-Soldat und Ex-Cop war ihm nur allzu bewusst, dass man jeden brechen konnte. Entweder durch psychischen Druck oder körperliche Folter – früher oder später brach jede Seele. Er erinnerte sich noch gut daran, wie schlimm es ihm nach Marys Tod ergangen war und wie hart an seine Grenzen ihn sein Verbrechen gebracht hatte, unschuldige Vampire ermordet zu haben. Was immer Yassarra mit ihm vorhatte, es würde ungleich schlimmer werden.


  Für einen Moment keimte in ihm der Gedanke, sich ihr tatsächlich zu ergeben. Was hatte es für einen Sinn, Widerstand zu leisten und sich deswegen foltern zu lassen, wenn er am Ende doch gezwungen wäre, sich ihr zu beugen?


  Aber aufgeben kam für ihn nicht nur deshalb nicht infrage, weil er noch nie im Leben aufgegeben hatte. Je länger er durchhielt, desto mehr Zeit gab er seinen Freunden, etwas zu seiner Rettung zu unternehmen. Stevie und Sean hatten mit Sicherheit gespürt, dass er sich in Gefahr befand. Sie würden Sam benachrichtigen. Sie konnte in die Unterwelt gelangen und würde ihn rausholen. Er musste nur lange genug durchhalten.


  »Nein.«


  Yassarras Pesthauch hüllte ihn erneut ein, und das Böse brach sich in ihm Bahn. Sein Blick irrte suchend umher. Blut! Er wollte Blut. Menschenblut. Er hörte ein wütendes Knurren und merkte kaum, dass er selbst es ausstieß.


  »Durstig, Ashton?« Yassarras Stimme klang wie zu Samt gewordenes Eis. »Ich habe einen Leckerbissen für dich.«


  Sie gab den Vampiren, die ihn immer noch hielten, einen Wink, und sie ließen ihn los. Ein zweiter Wink, und ein anderer Vampir ging zu der Ecke hinüber, in der Menschen und Vampire angekettet waren. Er löste die Fesseln einer dicken Frau, die einen entsetzten Schrei ausstieß, und schleifte sie vor Ashton.


  »Nimm sie dir, Ashton«, forderte Yassarra ihn auf.


  »M-Mr. Ryder?«


  Diese Stimme ... ihr Geruch ...


  Er versuchte verzweifelt, seinen Blick zu klären, mit dem er nichts wahrnahm als die Adern unter ihrer Haut, in denen ihr Blut durch ihren Körper floss. Der Hunger in ihm drängte ihn, eine davon anzuzapfen und es zu trinken, bis er so sehr gesättigt war, wie nie zuvor in seinem Leben.


  »Mr. Ryder!«


  »M-Miss – Heller?«


  Oh Gott, es war tatsächlich Maura Heller. Er schüttelte den Kopf, um seine Sicht zu klären und seinen Verstand dazu. Aber die Finsternis hielt ihn in ihren Klauen und wollte nicht weichen. Yassarra stand neben ihm. Er roch ihren verführerischen, verderblichen Duft und wollte sie – ihren Körper, ihr Blut. Sie strich ihm mit den Fingern über die Brust. Er spürte die Berührung wie Feuer auf seiner Haut und fühlte ihren kalten Atem an seinem Hals, als sie ihm ins Ohr flüsterte.


  »Tu es, Ashton. Sie gehört dir. Du wirst nie mehr in die Welt der Menschen zurückkehren, es sei denn als Herrscher an meiner Seite. Die restriktiven Gesetze der Wächter gelten nicht für uns. Wir sind darüber erhaben. Trink ihr Blut und erweise dich meiner als würdig.«


  Die Gesetze der Wächter waren wirklich restriktiv und verboten einem nahezu alles, was einen angemessenen Nervenkitzel versprach. Er machte einen Schritt auf Maura zu.


  Die Wächter.


  Wächter.


  Er war auch einer. Und er hatte einen Eid geschworen, sich niemals von Menschenblut zu ernähren. Aber das Verlangen nach Mauras Blut wurde mit jeder Sekunde stärker, in der er dessen Duft in seiner Nase hatte.


  »Nimm sie«, schmeichelte Yassarra.


  »Nicht, Mr. Ryder! Helfen Sie mir doch! Bitte!«


  Ashton sah das Blut in Mauras Halsschlagader pulsieren und roch seinen süßen Duft. Seine Reißzähne sprangen hervor. Er trat noch einen Schritt auf Maura zu. Sie schrie entsetzt auf.


  »Nicht, Mr. Ryder! Ashton! Bitte, bitte nicht! Bitte nicht!«, wimmerte sie und wand sich in dem Griff des Vampirs, der sie hielt. »Das sind doch nicht Sie! Sie sind doch ein guter Mensch!«


  Yassarra und die übrigen Vampire lachten.


  »Er ist schon lange kein Mensch mehr, Kindchen«, höhnte die Vampirin. »Er ist ein Vampir! Ein Bluttrinker. Und dein Blut ist so köstlich süß wegen der ganzen Kuchen und Schokoladentafeln, die du täglich in dich reinstopfst. Nicht wahr, Ashton, du kannst es riechen.«


  Er roch ebenfalls, dass jemand ihr von seinem Lieblingswhiskey zu trinken gegeben hatte, der jetzt ebenfalls in ihrem Blut war und es noch schmackhafter machte. Verführerisch süß und so begehrenswert, dass er nichts anderes mehr wollte als dieses süße Blut. Er spürte das Böse, das von Yassarra ausging und das ihn infizierte wie ein Virus. Es sprach seine eigene dunkle Seite in einem Maße an, dass alles Negative, das von seinem Gewissen und seinen Moralbegriffen im Zaum gehalten wurde, mit Macht an die Oberfläche drängte.


  Er machte einen weiteren Schritt auf Maura zu. Tränen strömten über ihr Gesicht, als sie ihn erneut um ihr Leben anflehte.


  »Nicht, Ashton! Mr. Ryder! Bitte, lassen Sie mich leben! Bitte!«


  Ashton streckte die Hand nach ihr aus, und der Vampir, der sie hielt, warf sie ihm förmlich in die Arme. Er presste sie an sich. Sie schrie und wand sich in seinem Griff. Vergeblich. Er vergrub die Hand in ihrem Haar und bog ihren Kopf zurück. Das Blut pulsierte unter ihrer Haut, und das Adrenalin, das ihre Angst erzeugte, lockte ihn noch mehr zuzubeißen.


  »Stevie!«, wimmerte Maura. »Denken Sie doch an ihre Freundin! Bitte!«


  Stevie! Die Wächterin. Und er war auch ein Wächter, der sich niemals an einem Menschen vergriff. Seine Kiefer schlugen einen Inch vor Mauras Schlagader zusammen. Er stieß die junge Frau von sich. Der Blutdurst in ihm brüllte auf, doch er beschwor mit aller Kraft Stevies Bild vor seinem geistigen Auge, wie sie in ihrer weißen Amtskleidung ihre Wächteraufgaben erfüllte, die auch seine Pflicht waren. Dieses Bild bändigte sein Verlangen nach Mauras Blut. Gerade soeben.


  »Nein!«, brüllte er und sah sich verzweifelt nach einem Fluchtweg um. Es gab keinen. Er war von Vampiren eingekreist, die ihn nicht entkommen lassen würden. Außerdem befand er sich hier in der Unterwelt, einer anderen Dimension. Was sein Verstand immer noch nicht richtig erfassen konnte. Jedenfalls konnte er die aus eigener Kraft nicht mehr verlassen. Für ihn gab es kein Entkommen.


  »Bewundernswert.« Yassarras Stimme klang höhnisch und verächtlich zugleich. »Aber letztendlich sinnlos. Ich werde dich brechen, Ashton Ryder. Wenn du dich mir ergibst, ersparst du dir eine Menge Qualen.«


  Ashton starrte die Vampirin aus brennenden Augen an und empfand ein so heftiges Verlangen nach ihr und Maura Hellers Blut gleichzeitig, dass er das Gefühl hatte, sein Körper müsste jeden Moment davon zerspringen. Er brüllte. Der Schmerz war so unerträglich, dass alles in ihm sich danach sehnte, diese Qual zu beenden und einfach nachzugeben.


  Fast alles. In ihm existierte noch ein Rest von Kraft, der hartnäckig darum kämpfte, nicht zu unterliegen und dem Bewusstsein, dass er ein Wächter war, die Oberhand zu geben über das animalische – und gesetzeswidrige – Verlangen nach Menschenblut. Denn das wurde mit jeder Sekunde heftiger.


  Er presste stöhnend die Fäuste gegen die Schläfen und krümmte sich zusammen, als eine neue Welle von Durst nach Mauras Blut ihn überschwemmte. Gleichzeitig brandete das Dunkle in ihm erneut auf und kämpfte mit aller Gewalt gegen die dünnen Fäden aus Licht, die es noch bändigte. Ashton war sich bewusst, dass Yassarra ihn tatsächlich brechen würde. Aber er war ein Wächter. Er würde niemals freiwillig aufgeben. Außerdem: Was immer Yassarra sonst noch mit ihm vorhatte, sie würde ihn am Ende nicht am Leben lassen.


  Er merkte kaum, dass ihm Tränen über das Gesicht liefen, als er mühsam den Kopf hob und der Vampirin in die dämonischen Augen sah. Schon dieser Blickkontakt genügte, um alles Finstere seiner Seele mit solcher Macht aufwallen zu lassen, dass er für einen Moment vor Blutdurst und Mordlust rot sah. Doch solange noch ein Funken Kraft in ihm war, würde er sich dagegen wehren.


  »Nein!«


  »Oh, verdammt!« Yassarra verlor die Geduld.


  Sie schnippte mit den Fingern in einer Art, die Ashton sehr an Sam erinnerte. Schwärze schlug über ihm zusammen und erstickte das Licht des Wächters in ihm. Sein Ring der Gerechtigkeit flackerte und verdunkelte sich, als Ashton, von allen moralischen Empfindungen befreit, mit einem lustvollen Knurren Maura Heller packte und ihr die Zähne in den Hals schlug.


  ***


  Gwynal und Vivian zuckten heftig zusammen, als Stevie einen Schrei ausstieß und die Fäuste gegen die Schläfen drückte. Sean sog scharf die Luft ein und presste die Hand auf die Herzgegend. Vivian war sofort bei ihm und legte die Arme um ihn, während Gwynal Stevie stützte.


  »Was ist los?«


  »Ashton!«, stieß Stevie verzweifelt hervor. Tränen traten in ihre Augen. »Er ist ... ich spüre ihn nicht mehr! Sein Licht ... Er ist ...« Sie heulte auf, klammerte sich an Gwynal und weinte herzzerreißend.


  Gwynal blickte Sean alarmiert an. Der alte Vampir war wie erstarrt und blickte ins Leere. Eigentlich konnte Stevies Hiobsbotschaft nur bedeuten, dass Ashton tot war. Wenn ein Seelengefährte den anderen nicht mehr spüren konnte, war das die einzige Erklärung. In dem Fall hätte aber auch Sean seinen Tod fühlen müssen.


  Sean stieß nach einer Weile scharf die Luft aus. »Etwas Entsetzliches ist mit ihm passiert«, sagte er tonlos. Gerade deshalb merkten die anderen, wie betroffen er war. »Aber ich bin mir sicher, dass er noch lebt. Zumindest sein Körper. Aber seine Seele ...« Er stöhnte. »Ich spüre nur noch ... entsetzliche Kälte und Finsternis. Oh Ashton!«


  Stevie griff mit zitternden Fingern zum Handy und wählte Sams einprogrammierte Nummer.


  »Sam, Hilfe!«, stieß sie weinend hervor, als die Dämonin den Anruf nach nur einem Freizeichen entgegen nahm.


  Im nächsten Moment stand sie mitten im Raum, mit von abfeuerbereiten Levin-Pfeilen glühenden Händen. Sie ließ sie erlöschen, als sie sah, dass keine unmittelbare Gefahr bestand. »Was?« Das klang ausgesprochen ungehalten.


  »Ashton!«, stieß Stevie hervor, ehe sie sich der Dämonin in die Arme warf, weinte und kein Wort mehr herausbrachte.


  Sam hatte ihr vor zweieinhalb Jahren das Leben gerettet, als ein verbrecherischer Vampir sie in ein Feuer gestoßen hatte und sie beinahe darin verbrannt wäre. Als Sam sie aus den Flammen gezogen hatte, war schon nichts mehr von ihr übrig gewesen als ein bis zur Unkenntlichkeit verkohltes Skelett, zwischen dessen Rippen die Organe schmorten. Sams magische Heilkräfte hatten den buchstäblich letzten Lebensfunken in ihr festgehalten und ihren Körper geheilt. Seitdem hatte Stevie ein bedingungsloses Vertrauen zu der Dämonin. Und eine so panische Angst vor Feuer, dass sie immer noch nicht wieder in der Lage war, eine Kerze anzuzünden, ohne sich übergeben zu müssen. Jedenfalls war die Dämonin seitdem immer die erste Person, an die Stevie sich wandte, wenn sie ein Problem hatte. Sofern es sich dabei nicht um Gefühle handelte, die Sam nur bedingt nachvollziehen und kaum verstehen konnte.


  Sam streichelte beruhigend ihren Rücken und blickte über ihre Schulter hinweg die anderen fragend an.


  »Ashton ist verschwunden«, erklärte Gwynal. »Er ist von seiner Patrouille nicht mehr zurückgekehrt.«


  »Und wir – Stevie und ich – haben gefühlt, dass er sich in Gefahr befand. Aber er ist am Leben. Jetzt«, Sean zuckte mit den Schultern, »haben wir gespürt, dass etwas Entsetzliches mit ihm geschehen ist. Er lebt noch, aber er ist nicht mehr er selbst.« Er blickte Sam besorgt an. »Ich befürchte das Schlimmste, denn wie es aussieht, ist er in Yassarras Gewalt.«


  »Wie kommt ihr darauf?«


  »Paige – die Vampirin, die du gerettet hast – war Zeugin, wie Yassarra Mawintha in Baltimore den Auftrag gab, Ashton in eine Falle zu locken. Weil Mawintha hier ist und Ashton etwas zugestoßen ist, liegt der Verdacht nahe, dass er Yassarra in die Hände gefallen ist.« Sean fuhr sich mit den Händen über das Gesicht und schüttelte verzweifelt den Kopf. »Alle Götter, wir haben uns nicht mal in unseren schlimmsten Albträumen vorstellen können, dass Yassarra real sein könnte. Geschweige denn, dass sie uns eines Tages leibhaftig heimsucht. Und jetzt hat sie Ashton. Aber warum will sie ausgerechnet ihn? Was will sie mit ihm? Von ihm?«


  Sean erwartete keine Antwort. Sam blickte jedoch nachdenklich zu Boden.


  »Sam? Weißt du was darüber?«


  »Wissen – nein. Ich habe nur eine Theorie. Ashton ist ein Krieger des Lichts. Im metaphysischen Bereich ist er damit eine sehr machtvolle Person. Es gibt gewisse Rituale, die es Dämonen ermöglichen, sich mit dieser Macht zu verbinden und sie zu übernehmen, und zwar in dem Moment, in dem ein Krieger des Lichts fällt – also die Seiten wechselt und sich zum Bösen bekennt. Wenn das Ritual gelingt, gewinnt der Dämon, der ihn bricht, enorm an Stärke.«


  »Ashton würde niemals die Seiten wechseln!«, brüllte Stevie sie wütend an und stieß sie von sich. »Wie kannst du so was sagen!«


  Sam blickte sie mitleidig an. »Stevie, du bist zwar fast fünfmal so alt wie ich, aber du kennst das Böse nicht. Dem wirklich Bösen bist du noch nie begegnet und hast keine Ahnung, zu was es fähig ist. Glaub mir, seine Macht bricht jeden.« Sie deutete nach draußen. »Ich tue seit Tagen nichts anderes, als zu helfen, die Auswirkungen von Yassarras Werk einzudämmen. Ich spüre ihre Macht und das Böse, das sie verbreitet sehr viel deutlicher als ihr. Ashton ist jetzt wie lange schon in ihrer Gewalt?«


  »Fünf Stunden«, antwortete Gwynal nach einem Blick auf die Uhr.


  Sam winkte ab. »Dann hat sie ihn längst gebrochen. Selbst wenn ich berücksichtige, dass sie wahrscheinlich mit ihm in der Unterwelt steckt und dort die Zeit anders abläuft. Was ihr gespürt habt, deutet jedenfalls darauf hin, dass sie bereits Erfolg hatte.«


  »Hilf ihm, Sam!«, flehte Stevie. »Tu was!«


  Sam schnaufte. »Und was sollte ich da wohl tun? Zu Yassarra gehen und sie bitten, mir Ashton zu geben? Rate, wie ihre Antwort aussieht. Mal abgesehen davon, dass die Unterwelt aus unzähligen Dimensionen und Weltentaschen besteht und ich keine Ahnung habe, wo sie sich aufhält.«


  Stevie brach erneut in Tränen aus. »Ich weiß, dass du das kannst«, schluchzte sie. »Du willst es bloß nicht. Du hast Angst vor ihr. Du bist ein Feigling!«


  »Stevie!«, rügte Sean.


  Sam hatte finster die Brauen zusammengezogen und die Arme untergeschlagen. Gwynal legte ihr eine Hand auf die Schulter. Sie schüttelte sie unwillig ab.


  »Ja, Stevie, ich habe Angst«, gestand sie vollkommen ruhig. »Yassarra ist die personifizierte Finsternis und vom Bösen durchdrungen in einer Weise, die schlimmer ist als die von Luzifer. Ich bin Dämonin und somit ein aus der Finsternis geborenes Wesen. Die ist ein sehr mächtiger Teil von mir. Yassarras Bösartigkeit korrespondiert mit diesem Teil. Das spüre ich jedes Mal, wenn ich an einen Tatort komme, an dem sie ihr Unwesen getrieben hat. Und jedes Mal will die Finsternis in mir nichts sehnlicher, als sich austoben. Idealerweise an Leuten, die mir nicht gewachsen sind, weil es einen unglaublichen Spaß macht, sich an Schwächeren zu vergreifen und ihre Angst zu genießen.« Sie blickte Stevie ernst an. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass du meine finstere Seite jemals in Aktion sehen möchtest.«


  Sie setzte sich in einen Sessel. »Ich habe sie schon einmal ausgelebt. Du kannst bei Gelegenheit Axaryn oder Sybilla fragen, wie das Ergebnis aussah. Oder es hautnah aus meinen dir bekannten Erinnerungen erfahren. Axaryn hat Glück, dass er noch lebt. Sie mussten mich fast zwei Wochen einkerkern, denn ich habe jeden angegriffen, der in meine Nähe gekommen ist. Sogar meinen Vater. Was eigentlich das Band des Blutes, das wir teilen, hätte verhindern müssen.« Sie nickte nachdrücklich. »Ja, Stevie, ich habe Angst, denn ich bin nicht sicher, ob das bisschen Licht, das ich auch in mir trage, stark genug ist, mich vor Yassarras Einfluss zu schützen.«


  »Dein Licht ist sehr viel stärker, als du denkst«, war Gwynal überzeugt. Er nickte nachdrücklich, als Sam ihn zweifelnd ansah. »Ich habe, wie wir alle hier, dein Blut gekostet und weiß daher, wovon ich rede.«


  Sie zuckte mit den Schultern.


  Stevie umarmte sie heftig. »Verzeih mir, Sam. Ich hab’s nicht so gemeint. Aber ich mache mir so wahnsinnige Sorgen um Ash.«


  »Ja, ich weiß.« Sam klopfte Stevie auf den Rücken und schob sie ein Stück von sich. »Und wie es aussieht, bin ich tatsächlich die einzige Person, die eine gewisse Chance hat, ihn zumindest zu finden und vielleicht auch zurückzuholen.«


  »Würdest du das tun?« Sean blickte sie flehentlich an.


  Sie blickte von ihm zu Stevie zu Gwynal und Vivian und seufzte tief. »Ihr seid meine Freunde. Natürlich sehe ich zu, was ich für euch tun kann. Vor allem um Ashton zurückzuholen.« Sie stand auf. »Wir haben übrigens eine Idee, wie wir euch zumindest etwas Zeit verschaffen können.«


  »Wer ist ›wir‹? Und wie sieht die Idee aus?« Vivian blickte sie fragend an.


  »Axaryn, Vesgyn und ich. Eigentlich war es Vesgyns Idee. Wenn wir unsere Kräfte vereinen, können wir vielleicht einen weltweiten Repellent-Zauber etablieren. Wie gesagt: vielleicht. Falls er gelingt, wird es in jedem Fall eine äußerst anstrengende Sache.«


  »Was ist denn nun schon wieder ein Repellent-Zauber? Kann er Ashton helfen? Das ist das Einzige, was ich wissen will.« Stevie klang ungeduldig, gereizt und stand offensichtlich kurz davor, die Nerven zu verlieren.


  »Stefana, reiß dich zusammen. Oder ich entbinde dich auf der Stelle von deinen Pflichten als Wächterin.« Seans Stimme klang hart. »Bei allem Verständnis für deine Sorge um Ashton, die ich vollkommen teile, geht es nicht an, dass du derart unbeherrscht reagierst. Wir Wächter sind die einzige Bastion, die immer noch zwischen den Menschen und der totalen Katastrophe steht, die nicht nur uns vernichten kann, sondern alles, wofür wir seit Jahrtausenden eintreten und kämpfen. Wir können es uns nicht leisten, unseren klaren Kopf und damit unser Urteilsvermögen zu verlieren.«


  Stevie errötete, senkte den Blick und begann erneut zu weinen. »Tut mir leid«, flüsterte sie und versuchte verzweifelt, ihre Beherrschung zurückzugewinnen.


  »Der Repellent-Zauber – falls er so funktioniert, wie wir hoffen und wir ihn etablieren können – würde es den Vampiren, die sich auf Yassarras Seite geschlagen haben, unmöglich machen, Menschen anzugreifen. Oder andere Vampire, Werwölfe – wen auch immer. Sie bleiben immer noch gefährlich und aggressiv und würden dadurch das Geheimnis eurer Existenz immer noch gewaltig in Gefahr bringen. Aber es gäbe wenigstens keine Toten mehr.«


  »Wo ist das Problem?«, fragte Gwynal, der spürte, dass Sam eins befürchtete.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Abgesehen davon, dass es ein komplizierter Zauber ist, da wir ihn selektiv für Vampire und Werwölfe, aber nicht für Menschen wirken müssen, hat keiner von uns so was schon mal versucht. Jedenfalls nicht in so großem Umfang. Jemanden mit einem solchen Zauber zu belegen, der neben mir steht oder in Sichtweite ist, macht überhaupt keine Umstände. Aber den Zauber gleichzeitig für Tausende von Individuen weltweit zu etablieren, ist ungleich komplizierter. Die Gefahr, dass wir versehentlich ein paar Menschen mit erwischen, ist relativ groß. Und wir können mangels Erfahrung die Folgen nicht abschätzen. Aber wir sind uns einig, dass das besser ist, als noch mehr Tote zu riskieren. Um die notwendige Schadensbegrenzung können wir uns später kümmern.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Verdammt, diese Krise kann die gesamte magische Gemeinschaft vernichten. Wenn wir Pech haben, erfährt die Welt von ihrer und damit auch eurer realen Existenz mit dem Ergebnis, dass die Menschen weltweit zur Vampir-, Werwolf-, Dämonen- und Hexenjagd blasen. Und ratet, wie viele völlig Unschuldige – unter anderem Menschen – im Zuge dieser Hysterie dann ermordet werden.«


  »Oh Gott, das darf nicht passieren«, wünschte sich Vivian inständig.


  »Wir tun unser Möglichstes«, versicherte Sam und stand auf. »Aber ich werde erst mal zusehen, dass ich Ashton finde.«


  »Du sagtest doch, dass du keinen Anhaltspunkt hast, wo er sein könnte.«


  Sam grinste flüchtig. »Nun, es gibt gewisse Leute an gewissen Orten, von denen ich das zu erfahren hoffe.«


  Im nächsten Moment war sie verschwunden.


  Gwynal starrte auf die Stelle, an der sie gestanden hatte. »Jetzt habe ich ein schlechtes Gewissen. Sie begibt sich unseretwegen in eine immense Gefahr.«


  »In der sie umkommen könnte. Das ist uns bewusst«, bestätigte Sean. »Und Ashton ist nur ein einziger Wächter, der – völlig nüchtern betrachtet – zum Wohl der Sache entbehrlich ist. Nicht für uns, aber für die Sache.«


  »Ja, gebt mir nur die Schuld daran, dass ich Sam da mit reingezogen habe!«, heulte Stevie. »Das ist es doch, was ihr damit sagen wollt! Ich hätte die Bewältigung der Krise als einzige Priorität im Kopf haben müssen und nicht Ashtons Leben. Aber er ist meine Seele, und er ist mir wichtiger als alles andere.« Sie sank schluchzend zusammen.


  Sean setzte sich neben sie und streichelte ihren Rücken. »Nein, Stevie, das wollte ich nicht damit sagen. Du kennst doch Sam. Sie tut, was sie will, wann sie es will, wie sie es will und so oft und lange sie es will. Uns zu helfen, war ihre eigene freie Entscheidung, mit der wir nichts zu tun haben. Sie ist Dämonin, wie sie ja nie müde wird zu betonen. Sie lässt sich nicht durch moralischen Druck – den sie gar nicht kennt – zu etwas überreden, das sie nicht tun will. Wir hatten das Recht, sie zu fragen, ob sie uns hilft, sie hatte das Recht nein zu sagen. Sie hat sich entschieden, uns zu helfen. Deshalb ist das und sind auch die sich daraus ergebenden Konsequenzen ihre Verantwortung, nicht unsere. Und«, er blickte Gwynal an, »sie begibt sich nicht unseretwegen in Gefahr, sondern weil sie es so will. Ich hätte um nichts in der Welt derjenige sein wollen, der versucht, sie daran zu hindern. Wir werden unsere Arbeit tun und darum beten, dass sie am Leben bleibt und Erfolg hat.«


  Gwynal sah ihn ernst an. »Ihr Tod wäre noch nicht mal das Schlimmste, was ihr passieren kann, wie du weißt. Falls es noch schlimmer kommt – was alle Götter bitte verhüten mögen! –, dann haben wir in ihr eine Todfeindin, die uns vernichten wird.«


  ***


  Ashton trank Mauras Blut mit ebensolchem Genuss wie Maura ihn empfand, als die durch seinen Speichel in ihren Blutkreislauf injizierten Botenstoffe in ihr eine nie gekannte sexuelle Wonne auslösten und ihr sterbend den schönsten Orgasmus ihres Lebens bescherten. Ashton ließ erst von ihr ab, als er spürte, wie ihr Lebensfunke erlosch.


  Er fühlte sich großartig und konnte nicht mehr nachvollziehen, warum er sich noch nie von Menschen ernährt hatte. Er wollte mehr. Viel mehr. Er schleuderte Mauras Körper den Ghouls vor die Füße, die gierig über ihn herfielen und sah sich suchend nach dem nächsten Opfer um. Yassarra lachte und legte die Arme um ihn.


  »Ja, du spürst nun, was die Finsternis bedeutet. Welche Macht sie dir gibt. Und wie schwach du ohne sie warst. Oh, mein starker Krieger, du wirst noch viel mehr erfahren.«


  Ashton fuhr zu ihr herum. Er roch ihr Begehren und ihre Finsternis, die ihm bittersüß auf der Zunge schmeckte. Rücksichtslos packte er Yassarra, warf sie zu Boden, riss ihr das blutrote Kleid vom Leib und sich seine Hosen herunter. Mit seinem Gewicht nagelte er die Vampirin am Boden fest und drang gewaltsam in sie ein. Mit einer Brutalität, derer er sich nie für fähig gehalten hatte, stieß er in sie, genoss die Gewalt, fühlte sich wie befreit und dachte mit Abscheu daran, mit welcher verachtenswerten Schwäche er sich früher immer um Zärtlichkeit bemüht hatte. Das hier war viel ekstatischer.


  Yassarra stachelte seine dunkelste Seite so sehr an, dass er in einen tiefen Rausch geriet. Das Einzige, was sie ihm nicht erlaubte, war, ihr Blut zu trinken, nach dem es ihn mehr gelüstete als nach allem anderen.


  Ein anderer Vampir schleifte eine Menschenfrau zu ihm, die sich heftig wehrte und vor Angst schrie. Er hielt ihm ihren Hals vor den Mund. Ashton biss zu und trank ihr Blut, während er nicht aufhörte, Yassarra zu vögeln. Sein Orgasmus kam gleichzeitig mit dem Tod der Frau, und er hatte nie einen heftigeren erlebt. Aber sein Durst war noch lange nicht gestillt. Weder der nach Menschenblut, noch der nach Sex. Hier konnte er beides hemmungslos ausleben. Endlich!


  Er gab sich der Finsternis hin, genoss sie in allen Formen.


  Ein Vampir kam mit aufreizenden Bewegungen zu ihm. Er war vollkommen nackt. Vor Ashton ließ er sich auf allen Vieren nieder und bot ihm lächelnd seinen Anus zur Penetration. Ein verlockendes Angebot, das Ashton ohne zu zögern annahm. Er fickte den Vampir und erlebte gleich darauf den Genuss, wie ein anderer mit ihm dasselbe tat. Ashton versank in einem orgiastischen Rausch, der alles in den Schatten stellte, was er sich jemals hatte vorstellen können. Und er schwelgte darin mit allen Sinnen. Erlebte das Unaussprechliche ebenso wie Perversitäten, vor denen er sich noch vor wenigen Stunden abgestoßen gefühlt und zutiefst geekelt hätte.


  Doch seine ethischen Restriktionen existieren nicht mehr. Yassarras Finsternis hatte ihn davon erlöst. Er war frei von jeder Moral und tat, was er wollte.


  Als er nach einer Ewigkeit vorübergehend genug hatte und sich immer noch großartig fühlte, brachte man ihm zwei Menschen.


  Yassarra streichelte ihn verführerisch. »Und jetzt, Ashton Ryder, wirst du erleben, wie es ist, Vater zu werden und selbst Vampire zu erschaffen.«


  »Nein!« Der Mann vor ihm wehrte sich verzweifelt gegen den Griff des Vampirs, der ihn hielt. »Bitte nicht!«


  Seine Angst schmeckte süß, und sein Widerstand reizte Ashton, ihn zu brechen. Er packte den Kopf des Mannes, bog ihn zurück und biss sich die Pulsader auf. Er presste sein blutendes Handgelenk so hart auf dessen Mund, dass der Schmerz ihn zwang, den Mund zu öffnen und das Blut zu schlucken. Ein paar Tropfen genügten. Obwohl der Mann versuchte, es wieder auszuspucken, ging durch seinen Speichel doch genug in sein Gehirn und seinen Blutkreislauf über, dass die Verwandlung einsetzte. Während der Mann sich jetzt vor Schmerzen krümmte und gleich darauf das Bewusstsein verlor, wandte sich Ashton der Frau zu und tat mit ihr dasselbe. Auch sie wehrte sich und bettelte, ihr das nicht anzutun.


  Es kümmerte ihn nicht. Diese beiden Menschen, die gleich junge Vampire sein würden, waren seine Geschöpfe. Er hatte sie erschaffen und ihnen ewiges Leben gegeben wie ein finsterer Gott. Ein betörendes Gefühl allumfassender Macht breitete sich in ihm aus. Er war Herr über Leben und Tod. Eben hatte er Leben gegeben. Jetzt wollte er noch einmal den Tod kosten. Aber nicht den einfachen, leichten Tod. Es gab andere Methoden.


  Er näherte sich der Wand des Gewölbes, an der noch ein paar Menschen und Vampire angekettet waren. Ihre Angst schmeckte köstlich für seine Sinne. Er suchte sich den aus, der die größte Angst empfand, einen jung aussehenden Vampir, der verzweifelt an seinen Ketten zerrte, um dem zu entkommen, was Ashton mit ihm vorhatte. Vergeblich. Er nahm ein spitzes Stück Holz, das irgendjemand ihm reichte und stach es dem Vampir in den Arm.


  Der stöhnte auf, als die Wunde augenblicklich schmerzhaft zu schwären begann. Ashton wiederholte das Spiel und weidete sich an der Qual seines Opfers. Er stach immer wieder auf den Mann ein; niemals so tief, dass er ein lebenswichtiges Organ verletzte. Aber die tödliche Reaktion des Vampirblutes mit dem Holz brachte den Vampir unendlich qualvoll auf Raten um. Gab es nicht ein Gesetz, das ihm das Töten von Vampiren und Menschen verbot? Zum Teufel damit! An solche Gesetze hielten sich nur Schwächlinge. Ashton war stark. Und er würde an Yassarras Seite herrschen.


  Der gefolterte Vampir verging schließlich und wurde zu Staub. Die beiden Vampire, die Ashton erschaffen hatte, erwachten aus der Bewusstlosigkeit und verfluchten ihn, als sie begriffen, was er ihnen angetan hatte. Egal. Sie würden es zu schätzen lernen und ihm dankbar dafür sein. Wenn nicht, würde er sie töten. So oder so, sie waren und blieben seine Geschöpfe.


  Er blickte Yassarra an und empfand augenblicklich neues Verlangen nach ihr. Er packte sie und riss sie zu sich heran.


  Sie lachte. »Siehst du, Ashton Ryder, das war doch gar nicht so schwer. Jetzt bleibt nur noch eins zu tun. Danach gehörst du endgültig mir. Für alle Zeiten.«


  ***


  Nick schloss die Tür zum Haus 198 Cresthaven Drive in Cleveland auf. Enttäuscht spürte er, dass Sam nicht da war. Meistens war sie zu Hause, wenn er aus den Wäldern zurückkehrte und begrüßte ihn auf ihre ganz spezielle Weise. Mit anderen Worten: sie landeten keine fünf Minuten später miteinander im Bett. Nun, das musste warten.


  Sam war zwar nicht da, jemand anderes aber schon.


  »Daddy!«


  Ein blonder Wirbelwind kam angerannt und warf sich ihm in die Arme. Ein etwas kleinerer brünetter Wirbelwind folgte.


  »Daddy, Daddy, Daddy!«


  Nick fing die beiden Mädchen auf und drückte sie innig an sich. »Privjét, mo’í dótschenki! Hallo, meine Töchterchen. Wie geht es euch denn?«


  Hinter ihnen tauchte eine rothaarige junge Frau gefolgt von einem schwarzen Tibetmastiff auf und beobachtete die Szene wachsam mit untergeschlagenen Armen.


  »Hallo Sally, hallo Kano«, begrüßte er die beiden Wächterdämonen. Sally nickte ihm stumm zu, während die Kinder auf ihn einredeten und sich vertrauensvoll und glücklich über seine Heimkehr in seine starken Arme schmiegten.


  »Es ist so schön, dass du wieder da bist, Daddy. Du bleibst doch jetzt hier?«


  Aus Abbys Stimme klang unverhohlene Angst. Obwohl sie und Siobhan seit über einem Jahr bei ihm und Sam lebten, hatte besonders Abby immer noch immense Angst, dass einer von ihnen nicht mehr zurückkommen oder, noch schlimmer, sie ganz bewusst verlassen könnte.


  Ihre leiblichen Eltern hatten sie im zarten Alter von vier Jahren in eine psychiatrische Kinderklinik abgeschoben, weil sie die Visionen, die das Kind hatte und die Fähigkeit, Geister zu sehen, für eine Psychose hielten. Der Klinikleiter, ein Psi-Vampir, hatte ihre Gabe missbraucht und sie dadurch beinahe getötet – nachdem er ihre Eltern ermordet hatte, um so uneingeschränkt über das Mädchen verfügen zu können. Ihre Adoptiveltern – Siobhans leibliche Eltern und Sams beste menschlichen Freunde – waren innerhalb eines Dreivierteljahres beide gestorben. Abby hatte in ihrem achtjährigen Leben schon mehr Verluste und Leid ertragen müssen, als die meisten Erwachsenen.


  Bei Sam und Nick fühlte sie sich zwar sicher; nicht zuletzt weil Sam sie vor dem Psi-Vampir gerettet hatte. Aber die Angst, auch sie zu verlieren, lauerte dicht unter der Oberfläche und brach bei jeder sich bietenden Gelegenheit durch. Zum Beispiel wenn Nick in den Wäldern war und Sam derweilen ihrer Arbeit nachging. Sally Warden, die sich wirklich bestens um die Kinder kümmerte, war für sie kein adäquater Ersatz und nur ein schwacher Trost. Ebenso Kano.


  »Wenn nichts dazwischenkommt, bleibe ich für die nächste Zeit wieder hier, Dótschenka«, versicherte Nick und gab ihr einen Kuss auf die Stirn.


  »Kochst du uns heute das Mittagessen, Daddy?«, bettelte Siobhan.


  »Mit Vergnügen. Aber erst mal gehe ich unter die Dusche.«


  Die Kinder folgten ihm nach oben ins Bad, und Sally musste sie nachdrücklich hinausschieben, da sie unbedingt mit ihm duschen wollten. Unmittelbar nach seiner Rückkehr aus dem Wald und auch wenn er und Sam nach der Arbeit nach Hause kamen, klebten die Kinder förmlich an ihnen. Was Nick nicht im mindesten störte. Er liebte Kinder wie alle Wölfe und hätte nichts gegen ein ganzes Dutzend einzuwenden gehabt. Sam sah das zwar ganz anders, aber er hoffte trotzdem, dass sie eines Tages bereit wäre, zwei oder drei Welpen mit ihm gemeinsam in die Welt zu setzen.


  Jetzt genoss er erst mal, Abby und Siobhan zu verwöhnen und mit ihnen zu spielen. Doch so viel Spaß ihm das auch machte, er vermisste Sam. Als die Kinder schließlich Stunden später des Spielens müde waren und sich unter Sallys und Kanos Aufsicht zu einer Ruhepause in ihre Zimmer zurückzogen, rief er Sam auf dem Handy an.


  Er erhielt keinen Anschluss. Vielleicht war sie gerade mit Axaryn im Bett. Okay, sie hatte nicht gewusst, dass er heute zurückkehren würde. Also war es in Ordnung, dass sie sich mit dem Dämon vergnügte; er war schließlich ihr Blutsgefährte und kannte sie schon ewig. Oder mit Gwyn, dem Vampir, mit dem sie ebenfalls oft in Nicks Abwesenheit zusammen war. Sie brauchte schließlich Nahrung. Aber er war wieder zurück und es war noch früh am Tag. Heute wollte er sie für sich allein haben, wofür die Chancen in der gegenwärtigen Situation leider nicht allzu gut standen.


  Immerhin war Vins Rudel nicht mehr in unmittelbarer Gefahr. Die noch lebenden Mitglieder der Clevelander Vampirkolonie hatten die Stadt verlassen und sich im Lotos Institut in Denver in Sicherheit gebracht, wie Shiva ihm mitgeteilt hatte. Dass andere vom Bösen infizierte Vampire hierher kamen, war relativ unwahrscheinlich, wenn auch nicht völlig ausgeschlossen. Eine permanente Überwachung des Rudelterritoriums war jedoch nicht mehr nötig, und Nick konnte sich wieder seiner Familie widmen. Leider war das ihm wichtigste Mitglied nicht zu Hause.


  Er rief Axaryn an.


  »Was?«


  »Ist Sam bei dir? Ich bin wieder zu Hause.«


  »Wie schön für die Kinder. Nein, sie ist nicht hier. Sie ist vorhin ganz plötzlich verschwunden. Sagte was von New York.«


  Dann war sie also bei dem Vampir. Zu welchem Zweck? Wenn sie nur mit Gwyn schlafen wollte, schaltete sie ihr Handy nicht aus. Das war rund um die Uhr in Betrieb. Jetzt war ihr Handy tot und nicht mal die Mailbox erreichbar. Beunruhigend.


  »Ich habe keine Zeit, Nick. Wenn sie sich bei dir meldet, sag ihr, sie soll ihren appetitlichen Arsch nach Denver bewegen. Wir brauchen sie hier für den Repellent-Zauber.« Der Dämon wartete seine Antwort nicht ab, sondern unterbrach die Verbindung.


  Nick legte das Handy zur Seite und vertiefte sich in den Plain Dealer, Clevelands Tageszeitung. Er versuchte es zumindest. Alle paar Minuten probierte er, Sams Handy zu erreichen. Mit jedem Fehlversuch wuchs seine Unruhe.


  Ein schriller Schrei aus Abbys Zimmer ließ ihn nach oben in ihr Zimmer sprinten. Das Mädchen hockte kreidebleich auf dem Bett und hyperventilierte. Sally hatte schützend die Arme um sie gelegt. Abby riss sich los, als Nick ins Zimmer stürmte und warf sich ihm in die Arme.


  »Was ist denn passiert, mein kleiner Welpe?« Für ihn waren alle Kinder bis zu einem gewissen Alter »Welpen«. Er drückte sie an sich und wiegte sie hin und her.


  »Sam!« Mehr brachte Abby nicht heraus.


  »Sie ist eingeschlafen und hatte einen Albtraum«, erklärte Sally.


  »Meine arme Kleine.« Nick strich ihr tröstend über das Haar. »Du weißt doch, dass Träume nicht immer wahr werden. Sag mir, was du gesehen hast, Süße.«


  »Mommy!« Abby brach in Tränen aus und war unfähig, einen zusammenhängenden Satz herauszubringen.


  Sally schwenkte ihre Hand vor Abbys Gesicht und initiierte einen Zauber, der die Vision des Kindes in ihrer Handfläche spiegelte wie einen Film auf dem Bildschirm. Sie warf einen kurzen Blick darauf und hielt die Hand Nick hin, damit er ebenfalls sehen konnte, wovon Abby geträumt hatte.


  »Bosche moi!«


  Abby nahm seinen entsetzten Ausruf als Bestätigung dafür, dass ihr Traum tatsächlich das Schlimmste für Sam bedeutete und heulte herzzerreißend.


  »Ist ja gut, meine Kleine«, versuchte er sie zu trösten. »Ich lasse nicht zu, dass das geschieht. Ich werden Sam beschützen, Abby. Versprochen. Ich fahre gleich los und hole sie zurück.«


  Abby hob den Kopf und sah ihn aus tränenblinden Augen an. »Du musst dich beeilen, Daddy. Wenn Mommy jetzt noch mal allein an diesen schrecklichen Ort geht, kommt sie nie wieder.«


  »Ich bringe sie zurück, Abby. Hab keine Angst. Ich bringe sie zurück.«


  Und falls es tatsächlich schon zu spät sein sollte und er feststellte, dass Sam nur wegen dieser verfluchten Vampire in der Klemme steckte, würde er Gwyn Harper höchstpersönlich töten. Und jeden Vampir, der sich ihm dabei in den Weg zu stellen versuchte.


  Abby beruhigte sich langsam. Siobhan kam ins Zimmer, kletterte zu ihrer Schwester aufs Bett und schmiegte sich an sie. Sie war eine halbe Dryade und verfügte trotz ihrer erst viereinhalb Jahre über starke Seelenheilkräfte. Wann immer jemand in ihrer Nähe Leid empfand, hatte sie das Bedürfnis, dieses Leid zu heilen. Genau genommen war Siobhan der Grund, warum Abby nicht schon längst den Verstand verloren hatte. Sie schaffte es auch jetzt wieder, das ältere Mädchen zu beruhigen.


  Nick gab beiden Kindern einen Kuss. »Ich fahre nach New York und hole Sam nach Hause. Wir sind schneller wieder da, als ihr glaubt.«


  Genau genommen hoffte er, dass sie überhaupt zurückkommen würden. Denn wenn Abbys Vision sich bewahrheitete, würde Sam, seine Seelengefährtin, ihn töten.


  Er setzte sich in den Wagen und fuhr los. Bis New York waren es etwa 470 Meilen. Es war drei Uhr nachmittags. Wenn er ein paar Strafzettel wegen Geschwindigkeitsüberschreitung riskierte, konnte er heute Abend gegen elf Uhr dort sein. Während er sich in den Verkehr einfädelte und wenig später auf die Interstate 490 einbog, betete er wie selten zuvor in seinem Leben, dass er nicht noch einmal eine Frau verlieren würde, die er liebte.


  ***


  Sam seufzte enttäuscht, als sie feststellte, dass Yassarra diesen Ort längst verlassen hatte. Nur der faulige Gestank des Bösen schwebte noch über ihm und hatte eine Menge niederer Kreaturen angelockt, für die die Menschen keine Namen hatten, weil sie von ihrer Existenz nichts wussten. Sie labten sich an der Finsternis und lebten den ekstatischen Blutrausch aus, in den sie sie versetzte. Yassarra war nicht mehr hier, doch dies war ohne Zweifel jener Ort, an dem Ashton ihr in seinem Traum begegnet war.


  Die Kreaturen entdeckten Sam und entschieden, dass sie eine sehr viel gehaltvollere Beute war, als die Wesen der niederen Arten, die sie niedergemetzelt hatten. Sie wandten sich ihr zu und stürzten sich auf sie. Sam grinste bösartig. Sie breitete die Arme aus, als würde sie ein Fischernetz auswerfen. Eine Flammenwalze rollte rund um sie herum auf die Kreaturen zu und verschlang sie, verbrannte sie zu stinkenden Überresten, bis auch das letzte Wesen vernichtet war und nur noch versengter Boden zurückblieb, auf dem nicht einmal mehr eine unterweltliche Mikrobe leben konnte.


  Die Ausstrahlung des Bösen existierte jedoch immer noch. Sam spürte, wie sie nach ihr griff und gierig an ihr leckte, so verführerisch wie die Zunge eines Liebhabers. Und die Finsternis in ihr antwortete. Es kostete Sam einige Mühe, diesen Einfluss abzublocken. Sie verschwand von dem Ort und sprang zu der alten Residenz ihres Clans, die immer noch in der Unterwelt existierte, obwohl die Tai’u ihn schon lange verlassen hatten. Sie genoss die Wärme, die von den Flammenbergen ausging, deren Feuer in der Ferne leuchteten und das Licht der roten Sonne, die hier schien.


  Kein Dämon, der nicht Tai’u-Blut in sich trug, konnte dieses Gebiet betreten. Sam sah sich um und wunderte sich, dass sich kein Gefühl der Verbundenheit mit diesem Ort einstellte, wie es früher der Fall gewesen war. Andererseits sollte sie das nicht überraschen. Sie lebte schon lange in der Welt der Menschen und hatte begonnen, sich mit ihr so stark zu identifizieren, dass das Vertraute fremd geworden war. Das war auch nicht wichtig.


  Sie betrat das Haus des Clans, das sie willkommen hieß. Eine Horde von Dienergeistern umringte sie, eifrig bereit, jeden ihrer Wünsche zu erfüllen. Sie scheuchte sie weg mit der Anweisung, sie allein zu lassen und ging in den Raum, in dem der Orakelspiegel an der Wand hing. Viele Dämonen besaßen einen solchen Spiegel. Er ermöglichte nicht nur Visionen und war für andere Zauber nützlich, er war ein perfektes Instrument für Suchzauber.


  Sam trat vor ihn hin, initiierte den Zauber und hauchte Yassarras Namen auf die Oberfläche. Der Spiegel blieb dunkel. Sie hatte nichts anderes erwartet. Sie kehrte den Zauber um, und der Spiegel zeigte ihr alle Orte, an denen Yassarra sich nicht aufhielt. Es waren Myriaden, da die Unterwelt aus unzähligen Dimensionen bestand. Es würde Tage oder sogar Wochen dauern, Yassarra auf diese Weise zu finden. Vorausgesetzt es funktionierte und Yassarra hatte sich und ihre Residenz nicht auch gegen diesen Zauber geschützt. Womit zu rechnen war. Sie war schließlich nicht dumm.


  Also Plan B.


  Sam sprang zu einem neutralen Ort, den sie schon öfter für Treffen mit anderen Dämonen benutzt hatte. Sie ließ eine bequeme Sitzgelegenheit entstehen, die einem opulenten Thron ähnelte. Sie hatte kaum darauf Platz genommen, als eine Horde von Dienergeistern aus dem Nichts auftauchte und sie umschwärmte wie Motten das Licht. Auf ihren stummen Befehl hin begannen einige ihre Schultern zu massieren, während andere Essen und Trinken herbeischafften und ihr aus eigenem Antrieb Kostbarkeiten zu Füßen legten, die nur Dämonen zu schätzen wussten und die teilweise einem Menschen Übelkeit und Schlimmeres verursacht hätten.


  Sam sandte einen magischen Ruf aus, während immer mehr Dienergeister kamen. Sekunden später tauchte ein riesiger Dämon auf, der wie ein aus glühender Lava geformter humanoider Körper wirkte. Während er vor Sam auf ein Knie sank und sich vor ihr verneigte, nahm er menschliche Gestalt an.


  »Meine Königin! Wie kann ich dir dienen?«


  »Berichte mir, was es Neues gibt, Tashlaat. Du weißt, was mich interessiert, also langweile mich nicht mit unwichtigem Klatsch.«


  Der Dämon verharrte in seiner demütigen Pose, wagte es aber, Sam in die Augen zu sehen. »Yassarra ist erwacht, meine Königin. Sie hat begonnen, ihre Herrschaft über die Nachtwanderer und die Welt der Menschen zu etablieren. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis sie ihre Klauen auch nach der Herrschaft über die Unterwelt ausstrecken wird.«


  Sam schnaufte verächtlich. »Dafür dürften ihre Chancen nicht allzu gut stehen.«


  Der Dämon verneigte sich tief. »Wenn du dich da nicht täuschst, meine Königin. Yassarra ist nicht von allein ihrem Gefängnis entkommen.«


  »Natürlich nicht. Dazu waren die Bannzauber um ihr Gefängnis viel zu stark. Nur einer der Zehn Mächtigen Fürsten – oder ich – hätte sie lösen können. Wer hat sie rausgelassen?«


  »Luzifer.«


  Sam starrte den Dämon aus zusammengekniffenen Augen böse an. »Tashlaat, es ist höchst unklug, mich an der Nase herumzuführen. Denn für jeden dieser Versuche wird das Reich, das ich dir erschaffe, um ein ganz und gar nicht unbeträchtliches Stück wieder kleiner.« Sie schnippte mit den Fingern.


  Der Dämon zuckte zusammen, als er spürte, dass die Weltentasche, die Sam ihm und seinem Clan Stück für Stück erschuf, beachtlich an Umfang verloren hatte. Für jeden Dienst, den er der Königin erwies, wurde sein Reich ein Stück größer, wobei die Zuwachsrate mit dem subjektiven Wert der Dienstleistung korrespondierte. Für jedes Fehlverhalten oder Versagen schrumpfte es entsprechend.


  Sein Eifer, Sam zu dienen, lag außerdem darin begründet, dass er hoffte, von ihr als ihr Vasall erkoren zu werden, wenn er eifrig genug und loyal genug war. Diese Stellung bedeutete im Dämonenreich das Äquivalent zu den himmlischen Seraphim, jenen Engeln, die sich ständig in Jahwes Gegenwart aufhalten durften. Davon abgesehen war er an einen Pakt mit ihr gebunden, der ihn noch für knapp hundert Jahre zu absoluter Loyalität ihr gegenüber verpflichtete und verhinderte, dass er ihr schaden oder sie hintergehen konnte. Und für das Reich, das sie ihm im Rahmen dieses Paktes gab, hätte er sogar seine eigene Brut geopfert. Trotzdem traute sie ihm nicht allzu weit über den Weg.


  »Das ist die Wahrheit, meine Königin. Ich schwöre«, der Dämon berührte mit der Hand seine Stirn, »bei Thorluks Schädel«, er legte sich die Hand auf die Mitte der Brust, »und Kallas Blut, dass das die Wahrheit ist.«


  Sam schwieg und hatte Mühe, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr diese Information sie erschütterte. Sie wäre geneigt gewesen, Tashlaats Behauptung als Lüge abzutun, mit der er sich wichtig machen wollte. Es bestand allerdings kein Zweifel daran, dass der Dämon die Wahrheit sagte. Ein »bei Thorluks Schädel und Kallas Blut« geschworener Eid war nicht nur der einzige, an den ein Dämon sich überhaupt gebunden fühlte. Er besaß zudem eine derartige Macht, dass kein Dämon es wagte, einen solchen Eid zu brechen oder im Namen der beiden Urdämonen einen Meineid zu schwören. Die Folgen waren so entsetzlich, dass nicht einmal Luzifer sich traute, sie zu riskieren.


  Zwar hatte Sam von Anfang an vermutet, dass die Schwierigkeiten der Vampire ihre Ursache in einer von Luzifers Intrigen haben könnten. Doch sie hatte nicht damit gerechnet, dass er ein so mächtiges Wesen wie Yassarra freilassen würde – eine Göttin der Finsternis, die er einst persönlich eingekerkert hatte, weil ihre Bösartigkeit so stark war, dass sie selbst die Unterwelt zu vernichten drohte. Der Vorteil, den er sich von diesem Manöver erhoffte, musste immens sein, wenn er ein solches Risiko einging.


  »Er hat ihr auch den Krieger des Lichts gezeigt, den Wächter der Nachtwanderer, den sie jetzt in ihrer Gewalt hat«, fuhr der Lavadämon eifrig fort. »Er wollte, dass sie ihn sich holt, auch wenn er das nicht so direkt gesagt hat.«


  »Du warst dabei, als Luzifer und Yassarra ihre entsprechende Unterhaltung führten?«


  »Ja, meine Königin. Ich bin dein loyaler Diener, deshalb halte ich alle meine Sinne offen für die Dinge, die dich interessieren könnten.«


  Was ein Bestandteil ihres Pakts war.


  »Hat Luzifer einen Grund genannt, warum Yassarra sich ausgerechnet diesen Nachtwanderer holen sollte?«


  »Er sagte, dass dessen Freunde sich danach an jemanden um Hilfe wenden werden, der dadurch gezwungen würde, ganz in seinem Sinn zu handeln.« Er richtete den Blick seiner glühenden Augen auf Sam. »Du, meine Königin.«


  Sam stieß scharf die Luft aus, als sie schlagartig die Zusammenhänge begriff und erkannte, welches Ziel der Teufel tatsächlich damit verfolgte. Und dass es zu spät war, um das jetzt noch abwenden zu können. Dass er ihr wieder mal eine Falle gestellt hatte und sie bereits mittendrin steckte. Dass sie nur noch eine einzige Möglichkeit hatte, daraus zu entkommen, ohne dass Luzifer sein Ziel erreichte.


  Sie musste auf der Stelle aus der Unterwelt verschwinden und Ashton Ryder seinem Schicksal überlassen. Sie konnte den Vampiren sagen, dass sie ihn nicht gefunden hatte oder dass es ihr unmöglich gewesen war, ihn zu befreien.


  Was sie ihr nicht glauben würden. Da sie alle Sams Blut gekostet hatten und dadurch auch Zugriff auf alle ihre Erinnerungen bekommen hatten, wussten sie, dass sie selbstverständlich die Macht besaß, Ashton zu befreien. Doch die zu benutzen war genau das, was Luzifer von ihr wollte.


  Dieser intrigante Mistkerl schreckte wahrlich vor keinem noch so teuflischen Komplott zurück, um sein Ziel zu erreichen. Kein Wunder, denn es stand für ihn und die Mächte der Finsternis unendlich viel auf dem Spiel. Was machte es da schon aus, dass Yassarra nicht nur direkt oder indirekt unzählige Vampire und Menschen tötete und die Unterwelt in Aufruhr versetzte. Luzifer würde sogar noch mehr tun – sehr viel mehr –, um am Ende zu siegen.


  Wenn Sam tat, was das Vernünftigste wäre und Ashton seinem Schicksal überließ, verlor sie Gwynals, Stevies, Seans und Vivians Freundschaft. Was ganz in Luzifers Sinn war. Je weniger Freunde sie in der Mittelwelt hatte, desto weniger fühlte sie sich mit ihr verbunden. Wenn sie ihre Macht benutzte, um Ashton zu befreien, hätte sie sämtliche Wächter gegen sich mit Ausnahme dieser vier und Axaryn, was noch sehr viel mehr in Luzifers Sinn war. So oder so, er gewann.


  Kallas Blut!


  »Und warum, Tashlaat, hast du mir das nicht sofort mitgeteilt?« Sie machte eine Handbewegung, und der Lavadämon flog mehrere Yards weit durch die Luft, ehe er gegen einen riesigen Brocken aus Eis knallte, den Sam in seiner Flugbahn entstehen ließ. Das Eis schmolz zischend auf seinem Körper und fraß sich wie Säure in seine Haut. Tashlaat stöhnte vor Schmerz. Er nahm seine normale Gestalt an, und das Wasser verdampfte.


  Sam starrte ihn böse an und hätte ihn liebend gern noch mehr gequält. Hätte er ihr sofort von Luzifers Intrige berichtet, nachdem er davon erfahren hatte, wäre sie in der Lage gewesen, die Katastrophe zu verhindern. Sie winkte den Dämon zu sich heran und schlug ihm brutal die Faust ins Gesicht. Er stürzte zu Boden.


  »Wenn du mir noch einmal eine solche wichtige Information vorenthältst, vernichte ich nicht nur dich, sondern auch deinen ganzen Clan.« Sie schnippte mit den Fingern, und sein Reich schrumpfte erheblich.


  Der Lavadämon zuckte zusammen und nahm wieder Demutshaltung ein. »Meine Königin, es gibt Gerüchte.«


  »Rede!«


  Sam war mordsmäßig wütend und nicht in der Stimmung, geduldig oder gar nachsichtig zu sein. Die Finsternis, der sie an Yassarras früherem Aufenthaltsort ausgesetzt gewesen war, brodelte immer noch in ihr und drängte sie dazu, irgendjemandem so richtig weh zu tun. Tashlaat bot sich da förmlich an.


  »Der Nachtwanderer. Es heißt, dass er der Phönix-Krieger ist.«


  Das hatte auch Sulie behauptet, und sie irrte sich in solchen Dingen nie. Damit hatte Luzifer einen doppelten Grund, ihn Yassarra auszuliefern. Und Sam hatte einen doppelten Grund, ihn ihr zu entreißen, andernfalls Luzifer einen weiteren Sieg erringen würde. Kallas Blut! Wenn der Teufel eine Intrige spann, dann tat er es gründlich. Sie hatte jetzt nur noch die Wahl zu entscheiden, welche Strategie den geringsten Schaden anrichtete und ihm den wenigsten Nutzen brachte.


  Es sei denn ...


  Sie blickte den Lavadämon an, der immer noch in seiner Demutshaltung vor ihr hockte.


  »Ruf deine Leute her, Tashlaat. Alle. Auch den Nachwuchs. Und wehe, einer fehlt.«


  Der Dämon warf ihr einen verwunderten Blick zu, gehorchte aber. Sekunden später war Sam von Hunderten von Lavadämonen umgeben, die sich in derselben Demutshaltung vor ihr niederließen wie ihr Clanführer.


  »Ihr alle werdet mir einen Eid leisten. Verweigert auch nur ein Einziger ihn mir, so ist mein Pakt mit eurem Anführer hinfällig. Ihr verliert euer Reich, und ich vernichte euch alle.«


  »Niemand wird ihn verweigern, Königin«, versicherte Tashlaat und ließ seinen Blick drohend über seine Gefolgsleute schweifen. »Niemand.«


  »So schwört mir bei Thorluks Schädel und Kallas Blut, dass ihr in alle Ewigkeit niemals gegenüber irgendeiner Person oder Nichtperson oder anderem Wesen direkt oder indirekt zugeben werdet, dass ich euch in meiner Eigenschaft als Königin Befehle erteilt habe. Dass ihr eher sterben als das offenbaren werdet. Dass ihr nur zugebt, dass alles, was ihr für mich tut, Bestandteil des Pakts ist, den ich mit euch geschlossen habe. Schwört!«


  Genau genommen war das eine Aufforderung zur Lüge, und Sam erpresste die Lavadämonen zu diesem Eid, den keiner von ihnen freiwillig leisten würde. Allerdings würde sie den gesamten Clan tatsächlich vernichten, falls der sich weigern sollte, ihr zu gehorchen. Was nach menschlichem Ermessen verwerflich war, galt in der Unterwelt als gängige Praxis, um sich und die eigenen Interessen abzusichern. Und Sams Interessen in dieser Angelegenheit waren die einzige Möglichkeit, den Vater aller Intrigen und Lügen vielleicht mit seinen eigenen Waffen zu schlagen.


  Sie verbrachte die nächsten Stunden damit, den Eid jedes einzelnen Lavadämons entgegen zu nehmen und sicherte sich den Diensteifer des Clans zusätzlich dadurch, dass sie dessen Reich, das sie vorhin magisch verkleinert hatte, wieder auf seine ursprüngliche Größe brachte und noch ein Stück dazu gab. Wie sie erwartet hatte, motivierte das Tashlaats Leute nachhaltig.


  »Tashlaat, du wirst dich als mein Herold zu Yassarra begeben und ihr meinen Besuch ankündigen. Nimm noch ein paar der Stärksten von deinen Leuten mit, um Eindruck zu schinden. Und«, sie lächelte boshaft, »benutzt eure normale Gestalt.« Die aus Lava und somit Feuer bestand, das jedem Vampir per se Unbehagen bereitete, selbst einer Vampirgöttin wie Yassarra.


  Der Dämon beugte den Kopf bis zum Boden. »Meine Königin, ich weiß nicht, wo sie ihr Domizil aufgeschlagen hat.«


  »Dann finde es heraus. Auf der Stelle!«


  Der Lavadämon verschwand, ebenso seine Leute. Sam wusste, dass die Lavadämonen besondere Methoden hatten, um jemanden wie Yassarra ausfindig zu machen. Was sie selbst Tage gekostet hätte, würden sie in wenigen Stunden herausfinden. Sam lächelte zufrieden, lehnte sich auf ihrem Thron zurück und ließ sich von den Dienergeistern verwöhnen. Diese Wesen konnten nichts ausplaudern von dem, was die Dämonen taten, denen sie dienten. Sie waren mit dieser »magischen Informationssperre« erschaffen worden und konnten nicht mal unter Folter etwas preisgeben, was ihre Herren geheimzuhalten wünschten.


  Sam nutzte die Wartezeit, um ihre weiteren Schritte sorgfältig zu planen. Sie war eine Tochter der Unterwelt und dies genau der richtige Zeitpunkt, ein bisschen in der aktuellen Unterweltpolitik mitzumischen. Luzifer würde sehr bald feststellen, dass nicht nur er raffinierte Intrigen zu spinnen verstand, sondern seine auserwählte Königin Tai’Samala, die amtierende Herrscherin der Unterwelt, ihm darin in nichts nachstand.
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  »Wie sieht es bei euch in New York aus?« Ocholu, Wächter der Baltimore-Kolonie und Mitglied des Rates, klang besorgt.


  »Hier ist alles ruhig«, antwortete Gwynal, der mit Sean vor seinem Panoramabildschirm saß und mit Ocholu wie auch mit anderen Wächtern die tägliche Lagebesprechung abhielt. »Beinahe gespenstisch ruhig. Die Koloniemitglieder haben ausnahmslos die Stadt verlassen. Wir haben zusammen mit den Jägern von PROTECTOR und den Pugnatores Lucis die Stadt von jedem verbrecherischen Vampir gesäubert, der sich hier noch aufgehalten hat. Mawintha ist uns allerdings entkommen und irgendwo untergetaucht.«


  Gwynal ballte die Faust. Da die verräterische Wächterin nicht mehr die typische Ausstrahlung einer Vampirin, geschweige denn einer Wächterin besaß, konnten sie sie nicht mehr mit ihren Sinnen aufspüren. Wenn sie klug war, hatte sie die Stadt längst verlassen. Oder aber sie hatte andere Pläne und arbeitete in irgendeinem Versteck daran, sie in die Tat umzusetzen.


  Der Rat der Wächter, der täglich eine Videokonferenz abhielt, hatte inzwischen einen Überblick über das bisherige Ausmaß der Katastrophe erhalten. Weltweit hatten sich an die hunderttausend Vampire Yassarra angeschlossen. Nur wenige waren ihr direkt begegnet und durchgedreht wie zum Beispiel Seth O’Malley. Nachdem sich in Windeseile herumgesprochen hatte, dass Yassarra erwacht war, bekannten sich jedoch täglich mehr Vampire zu ihr. Nicht nur jene, die schon immer der Meinung gewesen waren, dass die Vampire als die körperlich stärkere Rasse über die Menschen herrschen sollten.


  Viele rechneten eins und eins zusammen und kamen zu dem Ergebnis, dass nur tausend Wächter nicht in der Lage waren, Yassarra und ihre Gefolgschaft aufzuhalten. Sie würde zweifelsfrei am Ende siegen. Wer sich ihr freiwillig anschloss, blieb am Leben. Wer sich gegen sie stellte, wurde früher oder später vernichtet. Da fiel die Wahl nicht schwer. Offenbar war sie so leicht, dass sich acht weitere Wächter Yassarra angeschlossen hatten, nicht nur Mawintha.


  Sämtlichen vampirischen Agenten, die für die Wächter arbeiteten, selbst aber keine Wächter waren, hatte der Rat die Vollmacht erteilt, unter gewissen Voraussetzungen Hinrichtung durchzuführen, die sonst nur den Wächtern vorbehalten war. Trafen sie auf einen Vampir, der sich zu Yassarra bekannte, durften sie ihn töten. Zwar war das nur ein Tropfen auf den heißen Stein. Außerdem hatten bereits etliche Agenten diese Vollmacht mit dem Leben bezahlt. Aber sie dämmte die Flut derer, die sich Yassarra anschlossen, ein bisschen ein. Alles Weitere hing jetzt von der Wirkung des Repellent-Zaubers ab, den Axaryn, Vesgyn und Sam zu installieren gedachten.


  Doch Sam war seit gestern verschwunden und hatte sich nicht mehr gemeldet.


  Ocholu blickte seine beiden Kollegen nachdenklich an. »Meine Kolonie ist geschlossen nach Denver ins Lotos Institut gezogen. Ich habe hier also freie Bahn. Und ich glaube, ich weiß, wie wir Mawintha aus ihrem Versteck locken können. Ich habe viele Jahre mit ihr zusammengearbeitet. Ich denke, dass ich sie aufspüren kann. Überlasst sie mir. Was ist mit Ashton?«


  Sean schüttelte den Kopf. »Wir haben keine Neuigkeiten. Er ist noch am Leben. Das ist alles, was wir sicher wissen. Alles andere müssen wir abwarten.«


  »Das tut mir leid, Sean. Ich weiß, wie viel dir der Junge bedeutet. Und dir, Gwynal. Wie geht es Stevie?«


  »Sie ist fix und fertig und nur noch bedingt einsatzfähig. Dass sie Ashton nicht helfen kann, macht sie wahnsinnig. Sie ist eben noch jung.« Sean straffte sich. »Gib uns Bescheid, wenn du wegen Mawintha was erreicht hast.«


  Er gedachte nicht, das Thema Ashton noch weiter zu diskutieren. Es war zu schmerzhaft für ihn, seinen Sohn in den Klauen der Finsternis zu wissen und keine Gewissheit zu haben, ob er jemals daraus befreit werden konnte. Oder welchen Preis allein der Versuch nach sich ziehen mochte.


  Gwynal und Sean beendeten ihre Videokonferenz, nachdem sie mit Ocholu noch ein paar Details besprochen hatten. Gwynal hatte die Verbindung gerade unterbrochen, als es an der Tür klingelte. Er schaltete das Bild der Überwachungskamera vom Eingang auf den Bildschirm des Laptops. Vor der Tür stand ein hagerer, vollbärtiger Mann mit schwarzen Haaren, der reichlich grimmig aussah.


  »Wer ist das?«, fragte Sean.


  Gwynal schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Wie ein Fan sieht er nicht aus. Aber er kommt mir bekannt vor. Vielleicht hat er Informationen für uns, die uns weiterhelfen.«


  Er ging zur Tür und entriegelte sie. Er hatte sie noch nicht richtig geöffnet, als der Mann sie schon nach innen stieß und ihn mit ungeheurer Kraft gegen die Wand warf. Im nächsten Moment hatte er ihn bei den Schultern gepackt und donnerte ihn erneut gegen die Wand, ehe er ihn dort mit seinem Arm an Gwynals Kehle festnagelte.


  »Wo ist sie?«, knurrte er den Vampir wütend an. »Wo ist Sam?«


  Gwynal fuhr instinktiv seine Reißzähne aus, fauchte den Schwarzhaarigen an und schleuderte ihn zurück. Der Mann roch intensiv nach Wolf. Außerdem haftete Sams Geruch und der ihrer Kinder an ihm, was ihm die Frage nach seiner Identität zur Genüge beantwortete.


  Auch Sean, Vivian und Stevie erkannten das, die durch den Lärm aufgeschreckt zu Gwynals Unterstützung kamen.


  »Du musst Nick sein«, stellte Sean ruhig fest. »Schön dich endlich kennenzulernen, auch wenn ich wünschte, die Umstände wären besser.«


  »Wo ist Sam?«, wiederholte Nick seine Frage und funkelte die Vampire aggressiv an.


  »Das wissen wir nicht«, knurrte Gwynal und fügte widerwillig hinzu: »Aber komm erst mal rein.« Er deutete auf die Tür zum Wohnzimmer.


  Nick folgte der Einladung zögernd und machte von Gwynals Angebot Platz zu nehmen keinen Gebrauch. Er starrte die Vampire der Reihe nach finster an und schien entschlossen, ihnen allen an die Kehle zu gehen, sollte sich herausstellen, dass sie mit Sams Verschwinden zu tun hatten. Er erweckte nicht den Eindruck, als störe es ihn, dass er vier kampferprobte Wächter vor sich hatte, die ihm nicht nur zahlenmäßig überlegen waren.


  »Mein Name ist Sean, und ich bin Vorsitzender unseres Wächterrates. Ich weiß nicht, wie viel Sam dir von uns erzählt hat ...«


  »Egal. Ich will nur wissen, wo sie ist.«


  »Einer unserer Wächter, Ashton, der mein und Vivians Adoptivsohn, Stevies Seelengefährte und Gwynals Freund ist«, begann Sean und stellte die anderen vor, indem er mit der Hand auf sie deutete, »ist verschwunden. Wir vermuten, dass er entführt wurde.«


  »Und was hat Sam damit zu tun?«


  »Wie wir mitbekommen haben, wurde dein Rudel vor ein paar Tagen von Vampiren angegriffen«, fuhr Sean fort.


  »Die jetzt tot sind.« Nick blickte mit grimmiger Zufriedenheit herausfordernd in die Runde. »Ich hoffe, ihr habt damit kein Problem.«


  »Solange du sie in Notwehr getötet hast, nicht«, stimmte Gwynal ihm zu.


  Er empfand eine tiefe Abneigung gegen den Werwolf. Er war sich sicher, dass er ihm früher schon einmal begegnet war. Allerdings sagte ihm sein Gefühl, dass das keine freundschaftliche Begegnung gewesen war. Gwynal war, als er noch in Europa lebte, mehr als einmal in eine Auseinandersetzung zwischen Werwölfen und Vampiren hineingezogen worden. Und der Leitwolf eines Schwarzen Rudels hatte seine große Liebe Sophia umgebracht. Wahrscheinlich kannte er Nick noch aus dieser Zeit. Allerdings konnte er sich im Moment nicht mehr an die damalige Identität des Werwolfs erinnern. Zweihundert Jahre waren nun mal eine lange Zeit, und Vampire besaßen kein fotografisches Gedächtnis.


  »Jedenfalls«, fuhr Sean fort, »häufen sich die Übergriffe von Vampiren auf Menschen, Mitvampire und Werwölfe in signifikanter Weise, die absolut nicht normal ist.«


  »Ich weiß. Eure Nemesis ist erwacht. Brian Wolfheart hat uns von Yassarra berichtet, um uns zu warnen, womit wir es zu tun haben. Was hat Sam damit zu tun?«


  »Sie hilft uns«, fauchte Stevie ihn an, der Nicks abweisende und auch arrogante Haltung auf die Nerven ging. »Weil sie unsere Freundin ist. Vielleicht kennst du ja die Bedeutung dieses Wortes: Freundschaft?«


  »Sie wollte Nachforschungen über Ashtons Verbleib anstellen«, fuhr Sean fort, bevor Nick antworten konnte. »Sie sagte allerdings nicht wo. Das war vergangene Nacht. Seitdem haben wir sie nicht mehr gesehen.«


  »Wenn ich raten sollte«, ergänzte Vivian, »würde ich sagen, dass sie das in der Unterwelt tun will. Sie machte eine Andeutung, dass es gewisse Leute an gewissen Orten gäbe, von denen sie ihre Antworten schon bekommen würde.«


  Nick setzte sich nun doch in einen freien Sessel, zog sein Handy aus der Jackentasche und wählte eine einprogrammierte Nummer.


  »Was?«, hörten die Vampire Axaryns Stimme vom anderen Ende der Leitung.


  »Ich bin in New York bei den Vampiren. Sam steckt in Schwierigkeiten. Sie ist in die Unterwelt gegangen.«


  Axaryn stieß einen Schwall von Flüchen in der Sprache der Dämonen aus, die recht laut wurden, als er unvermittelt vor ihnen auftauchte. »Wenn sie das getan hat, prügele ich sie windelweich!«


  Nick fletschte die Zähne und knurrte ihn an wie ein Wolf. Seine gelbgrünen Augen begannen gefährlich zu glühen. Axaryn beeindruckte das nicht im Mindesten. Er blickte die Vampire grimmig an.


  »Was habt ihr getan, um sie auf diese Wahnsinnsidee zu bringen?«


  Gwynal erklärte es ihm.


  »Und nur wegen eines einzigen Wächters riskiert ihr die größtmögliche Katastrophe?«, brüllte der Dämon, als Gwynal geendet hatte. »Kallas Blut! Ihr hättet euch doch denken können, was sie tun wird. Sie kann euren kostbaren Wächter nur rausholen, wenn sie ihre Macht als Königin der Unterwelt aktiv benutzt – und sich damit vor aller dämonischen Augen dazu bekennt, Satas Königin zu sein.«


  »Wer zum Teufel ist nun schon wieder Sata?«, verlangte Stevie zu wissen.


  »So hieß der Kerl, bevor er sich Luzifer nannte.«


  Sean machte ein zutiefst schuldbewusstes Gesicht. »Ich gebe zu, dass wir das nicht bedacht haben, als wir sie um Hilfe baten.«


  Axaryn grollte aufgebracht. »Wie es aussieht, hatte Sam recht mit ihrer Vermutung, dass Sata hinter dem Ganzen steckt. Und ich beginne zu ahnen warum.« Er stieß einen Wutschrei aus, der die Wände erzittern ließ und garantiert noch zehn Häuser weiter zu hören war. Seine Augen begannen zu glühen. »Wenn ich nicht Wächter wäre, ich würde euch vernichten, ihr ...«


  »Halt die Luft an!«, fuhr Nick dazwischen. »Abby hatte eine Vision. Darum bin ich hier. Ich hatte gehofft, dass Sam noch hier wäre und ich sie daran hindern kann, in die Unterwelt zu gehen.« Er warf Gwynal einen finsteren Blick zu, in dem eine klare Drohung lag, was dem Vampir blühte, sollte Sam durch seine Schuld etwas zugestoßen sein. »Ich kam zu spät.«


  »Was hat sie gesehen?« Axaryn starrte ihn durchdringend an.


  »Ich bin nicht so richtig schlau daraus geworden. Sie hat Sam gesehen – hier. In diesem Raum. Aber es war nicht unsere Sam. Sie war ...« Er zuckte mit den Schultern.


  »Verstehe«, knurrte Axaryn und blickte die Vampire der Reihe nach an. »Ist euch klar, was ihr getan habt?«


  »Das war Sams Entscheidung«, erinnerte Gwynal ihn nachdrücklich.


  »Die sie nie getroffen hätte, wenn ihr sie nicht um Hilfe gebeten hättet.«


  »Das bringt uns nicht weiter«, knurrte Nick. »Abby hat gesagt, dass Sam nie mehr zurückkehren wird, wenn sie jetzt noch mal allein an ›jenen schrecklichen Ort‹ geht.« Er sah die Vampire an. »War sie noch mal hier, nachdem sie verschwunden ist?«


  »Nein«, versicherte Sean.


  »Dann ist es vielleicht doch noch nicht zu spät. Wir sollten zusehen, dass wir sie so schnell wie möglich zurückholen.« Er blickte Axaryn auffordernd an.


  »Ich gehe.«


  »Ich komme mit.«


  »Du bleibst schön hier, Wolf.«


  Nick sprang auf und knurrte den Dämon mit gefletschten Zähnen an. »Sie ist meine Seelengefährtin.«


  »Und meine Blutsgefährtin. Allein schon aus dem Grund finde ich sie in der Unterwelt schneller als du. Und glaub mir: Das schaffe ich wirklich allein.«


  Eine Weile starrten die beiden Männer einander in die Augen. Spannung baute sich zwischen ihnen auf, die jeden Augenblick zu explodieren drohte. Sie hielten zwar meistens so etwas wie Burgfrieden und jeder hatte sein Territorium klar abgesteckt. Aber in Situationen wie dieser brach die unterschwellige Rivalität, die sie wegen Sam empfanden, immer wieder durch.


  Nick setzte sich schließlich wieder, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen. »Ich habe den Kindern versprochen, dass ich Sam nach Hause bringe. Lass mich nicht wortbrüchig werden, Axaryn.«


  »Bestimmt nicht.«


  Der Dämon verschwand, und Nick senkte endlich den Blick. Er merkte, dass Gwynal ihn aus zusammengekniffenen Augen ansah.


  »Was ist?«


  »Ich kenne dich irgendwoher. Wo sind wir uns schon mal begegnet?«


  Nick zuckte mit den Schultern. »Ich wüsste nicht, wo. Oder wann. Hast du ein Problem mit Werwölfen?«


  »Nur mit Dunkelwölfen.«


  »Dann haben wir keine Feindschaft miteinander.« Er blickte in die Runde, beugte sich zu Sean hinüber, der neben ihm saß und reichte ihm die Hand. »Nick Roscoe.« Er schüttelte auch Vivian, Stevie und Gwynal die Hand. »Und ich freue mich auch – trotz der Umstände –, euch endlich mal kennenzulernen, nachdem Sam mir schon sehr viel von euch erzählt hat.«


  ***


  Yassarra schnippte mit den Fingern.


  Ashton hatte das Gefühl, aus einem entsetzlichen Albtraum zu erwachen. Er spürte das Böse immer noch in sich, aber es war nicht mehr stark genug, ihn zu dominieren. Er blickte sich um und erkannte, dass er von allen möglichen, teilweise unaussprechlichen Abscheulichkeiten umgeben war. Leichenfressende Ghouls. Vampire, die sich mit ihresgleichen und Menschen Sexorgien hingaben und dabei jede Perversität praktizierten, die ihnen physisch möglich war. Wie Opfervieh angekettete Menschen und Vampire.


  Bestürzt erkannte er, dass er Teil davon gewesen war. Die Erinnerungen an die Dinge, die er getan hatte, überfluteten ihn. Maura! Er hatte doch nicht wirklich Maura Hellers Blut getrunken und ... Doch er spürte ihre Erinnerungen in sich – und ihren Tod, den er ihr gegeben hatte. Er stieß einen entsetzten Schrei aus. Er hatte Menschenblut getrunken, Menschen und Vampire getötet und ...


  Yassarra lachte zufrieden.


  Eine Frau kam auf ihn zu. Eine Vampirin. Aber sie enthielt noch deutlich spürbar menschliche Anteile. Ihre Verwandlung war gerade abgeschlossen. Und ihr Vampirgeruch ähnelte seinem eigenen. Er hatte sie verwandelt. Oh G...


  Er konnte es nicht mal mehr denken. Gottes Name hatte in dieser Welt keinen Platz. Und nach allem, was Ashton getan hatte, war er sowieso der Letzte, der sich noch auf Gott berufen durfte. Er hatte nahezu alle Eide gebrochen, die er als Wächter geschworen hatte, und sich der Finsternis ergeben und sie ausgelebt – mit größtem Vergnügen. Seine Kraft hatte nicht ausgereicht, sich gegen die Versuchung zu wehren. Er hatte versagt.


  Die neue Vampirin starrte ihn anklagend an. »Warum hast du mir das angetan? Ich wollte das nicht! Ich wollte ein Mensch bleiben. Ich hasse dich!«


  Sam! Sam konnte ihr helfen, konnte die Verwandlung rückgängig machen. Und ihn hier vielleicht rausholen. Sam, wo bist du? Ich bin HIER!


  Doch wenn Sam ihn hätte finden können oder wollen, wäre sie längst gekommen. Wahrscheinlich hatte sie ihn bewusst im Stich gelassen, weil es sich nicht mehr lohnte, ihn zu retten. Sie hatte recht. Er hatte Abscheuliches getan. Somit war er es nicht mehr wert, dass sie ihr Leben für ihn riskierte. Außerdem hatte sie mit Sicherheit alle Hände voll zu tun, den Wächtern zu helfen, die Vampire zu vernichten, die unter Yassarras Einfluss geraten waren. Zu denen jetzt auch er gehörte. Sollte er jemals wieder in seine Welt zurückkehren, man würde ihn gnadenlos jagen und töten. So oder so, es gab kein Entkommen und keine Erlösung. Er konnte nie mehr zurück.


  Yassarra lachte zufrieden, legte die Arme um ihn und bot ihm ihren Hals dar. »Jetzt, Ashton Ryder, darfst du mein Blut trinken. Komm, ich weiß, dass du das willst.«


  Er wusste, was passieren würde, wenn er es tat. Er würde wie Seth O’Malley und alle anderen, die das getan hatten, den Verstand verlieren und nur noch abgrundtief bösartig sein. Andererseits hatte er jedes Recht auf das Licht verwirkt.


  Mit etwas Glück brachte Yassarras Blut ihn um. Oder er brachte sich selbst unter seinem Einfluss um. Er hatte es nicht anders verdient. Ein Teil von ihm wunderte sich, dass er nicht mehr den verlockenden Sog des Bösen empfand, der an ihm gezerrt hatte, seit er hier war. Als würde er unter einer Glasglocke sitzen, die ihn davon abschnitt.


  »Worauf wartest du?«, gurrte Yassarra. »Trink mein Blut und werde mächtiger, als du es dir je erträumen konntest.«


  Wenn er es nicht tat, würde sie ihn töten. Aber nicht schnell, sondern auf grausame Weise. So wie er vorhin den Vampir mit dem Holzpfeil zu Tode gefoltert hatte. Ashton empfand eine tiefe Angst, die zu einer noch tieferen Mutlosigkeit wurde. Er war nicht mehr der Mann, der er noch gestern gewesen war. Er war nur noch ein Nichts, ein Feigling, der nicht mehr leben wollte mit den Schuldgefühlen der Vergangenheit und den noch entsetzlicheren Schuldgefühlen, die er wegen der Dinge empfand, die er in den letzten Stunden getan hatte.


  Er hatte das Gefühl, dass seine Seele in tausend Splitter zersprang und der letzte Rest Licht aus ihm herausfloss wie aus einem zerbrochenen Krug.


  »Beiß zu!«, verlangte Yassarra ungeduldig.


  Und Ashton gehorchte. Er schlug seine Zähne in ihren Hals und sog ihr Blut in sich auf. Finsternis überschwemmte ihn, als das Böse in ihn eindrang. Es fraß sich wie Gift in die Splitter seiner Seele und löschte den letzten Funken Licht, der noch übrig geblieben war. Unwiederbringlich.


  Yassarra rief harsche Worte in einer Sprache, die so bösartig klang, dass der Stein, aus dem das Gewölbe bestand, Risse bekam. Ashton fühlte, wie sie alles aus ihm heraussog, das seine Persönlichkeit ausgemacht hatte, bis nur noch seine niederen Instinkte übrig blieben und die Finsternis. Dafür floss etwas anderes in ihn hinein. Es band ihn an Yassarra und machte ihn zu ihrem Diener, ihrem Sklaven, ihrer Marionette. Das hätte ihn erschrecken, ihm Angst machen sollen; doch es fühlte sich teuflisch gut und richtig an. Yassarra hatte recht. Er wurde dadurch mächtiger, als er sich je erträumt hatte.


  Als seine Verwandlung abgeschlossen war, musste er nicht in einen Spiegel sehen, um zu wissen, dass seine Augen vollkommen schwarz geworden waren. Doch er war immer noch bei Verstand, denn Yassarra, diese mächtige, unbesiegbare Göttin der Finsternis, hatte ihn erwählt.


  Der Ring der Gerechtigkeit an Ashtons Hand, dessen Licht geflackert hatte, seit er hier war, wurde pechschwarz. Er glitt von seinem Finger, fiel zu Boden und rollte unbeachtet davon.


  Ashton ließ von Yassarra ab. Sie schnippte mit den Fingern, und neben ihrem Thron entstand ein etwas kleinerer Thron. Gebieterisch bedeutete sie Ashton, sich darauf zu setzen und den Platz an ihrer Seite einzunehmen. Anschließend wandte sie sich den Vampiren zu, die an der Wand angekettet waren. Sie deutete auf vier von ihnen, die angstvoll zurückzuweichen versuchten, aber gegen ihre Fesseln nichts ausrichten konnten. Ashton spürte und genoss ihre Furcht, die ihn nährte wie eine köstliche Mahlzeit. Auch Yassarra weidete sich an der Angst der Vier und genoss sie eine Weile. Schließlich schnippte sie erneut, und die Fesseln fielen von ihnen ab.


  »Ihr werdet jetzt zu euren Wächtern zurückkehren und ihnen berichten, was ihr hier gesehen habt. Berichtet, was Ashton Ryder getan hat. Der Phönix-Krieger ist gefallen. Er wird an meiner Seite herrschen, wenn ich komme, um euch alle zu unterwerfen.«


  Sie machte eine weitere Handbewegung, und die vier Vampire verschwanden. Mit einem zufriedenen Lachen wandte sie sich Ashton zu. Besitzergreifend strich sie ihm über die Brust.


  »Und du, mein gefallener Krieger des Lichts, wirst mir jetzt alles über die Wächter erzählen. Ihre Stärken, ihre Schwächen, ihre Strategien – einfach alles, was du weißt.«


  


  ***


  Sam trommelte ungeduldig mit den Fingern auf der Lehne ihres Throns und scheuchte mit einer Handbewegung die Dienergeister auf Abstand, die sie immer noch massierten und verwöhnten. Seit Tashlaat sie verlassen hatte, war sie damit beschäftigt, alle möglichen Szenarien durchzuspielen, um ihre beste Strategie zu planen. Inzwischen stand ihr Plan fest. Doch um den in die Tat umsetzen zu können, musste sie wissen, wo sich Yassarra und vor allem Ashton aufhielt.


  Hätte sie sich in der Mittelwelt befunden, wäre alles ganz einfach gewesen. Sie hätte die Elementargeister beauftragt, Ashton zu suchen und seinen Aufenthaltsort innerhalb von Minuten erfahren. Aber dies war die Unterwelt. Da hatte nahezu jeder Dämon seine magischen Augen und Ohren bei den Elementargeistern, die überall in der Luft, dem Feuer, dem Wasser und der Erde existierten und alles wahrnahmen, was in ihrem Element und darum herum passierte. Da sie alle miteinander in Verbindung standen, wusste jeder von ihnen, was an jeder Stelle ihrer Welt seine dortigen Kameraden gerade erlebten. Wer sie belauschte, erfuhr alles.


  Da jeder Dämon das wusste, hatte er natürlich seine Vorkehrungen dagegen getroffen und sich für die Sinne der Elementare unsichtbar gemacht. Elementargeister waren nicht sehr intelligent. Sie konnten zwar Dinge wahrnehmen, aber nicht abstrakt denken und auch keine abstrakten Zusammenhänge herstellen. Wo sie ein metaphysisches Vakuum wahrnahmen, das jedem intelligenten Wesen gesagt hätte, dass sich darunter jemand verbarg, registrierten sie dieses Vakuum als nicht existent.


  Wenn aber einer von ihnen einen Suchbefehl erhielt, »hörten« die dämonischen Lauscher den und konnten zurückverfolgen, wo er seinen Ursprung hatte. Sam war sich sicher, dass nicht nur Luzifer im Moment seine Ohren ganz besonders weit geöffnet hatte und nur auf einen solchen Suchbefehl von ihr an die Elementare wartete, sondern auch Yassarra. Somit schied diese herrliche einfache Methode, Ashton zu finden aus, und sie musste sich darauf verlassen, dass Tashlaat und seine Leute ihr die gewünschte Information lieferten. Bis dahin konnte sie nichts anderes tun als warten.


  Sam, wo bist du? Ich bin HIER!


  Sie fuhr zusammen, als der Ruf sie erreichte. Ashton. Sie sprang auf, als sie ihn ganz klar lokalisieren konnte. Doch sie unterdrückte den Impuls, sofort zu ihm zu springen. Ashton besaß nicht die Gabe der Telepathie. Auch nicht hier in der Unterwelt. Jemand wollte, dass sie seine Gedanken hörte und sie dadurch zu einer Unvorsichtigkeit verleiten.


  »Aber darauf falle ich nicht rein, du verdammter Scheißkerl.« Sie hieb mit der Faust auf die Thronlehne, dass sie zersplitterte.


  Tashlaat tauchte auf. »Meine Königin, ich habe ihn gefunden.«


  »Gehen wir.«


  Sie berührte seinen Arm und stand im nächsten Moment mit ihm vor einem prächtigen Gewölbe in einem Teil der Unterwelt, in dem ewige Nacht herrschte. Tashlaats Leute standen vor dem Eingang Spalier. Yassarra befand sich im Inneren. Ihre Ausstrahlung des Bösen brandete Sam entgegen und drohte sie zu verschlingen. Sie ummantelte sich mit einem magischen Schild, der den größten Teil dieses Einflusses neutralisierte. Doch so stark der Schild auch war, er konnte nicht alles abwehren. Das Böse durchdrang ihn wie ein schleichendes Gift. Es war nur eine Frage der Zeit, bis es Sam völlig infizierte. Ihre innere Finsternis reckte sich dem schon gierig entgegen. Sie hatte nur eine Chance, hier halbwegs heil wieder rauszukommen, ohne der Finsternis zu verfallen, wenn sie ihren Aufenthalt in Yassarras Nähe so kurz wie möglich gestaltete.


  Sie hörte die Stimme der finsteren Göttin. Und Ashtons. Und was sie hörte, bestärkte sie darin, dass die Zeit nicht nur für sie drängte.


  »Es gibt doch bestimmt noch mehr, was du mir über die Wächter und ihre Strategien sagen kannst, Ashton. Erzähl mir alles.«


  »Ich habe dir alles gesagt. Mehr weiß ich nicht. Und ich weiß so viel wie jeder Wächter.« Seine Stimme war heiser vor Begierde.


  Sam hörte an seinem Tonfall, dass er die Wahrheit sagte. Er hatte Yassarra alles preisgegeben, was er über die Wächter wusste – hatte die Wächter an Yassarra verraten. Jetzt war es nur noch eine Frage der Zeit – sehr kurzer Zeit – bis sie dieses Wissen benutzte, um die Wächter zu vernichten. Kallas Blut! Sie war zu spät gekommen.


  Tashlaat stampfte in Yassarras Gewölbe. Seine Tritte hinterließen feurige Fußspuren im Boden. »Die Königin ist hier!«


  Sam zauberte einen prachtvollen Thron Yassarras Marmorsitz gegenüber und saß eine Sekunde später darauf. Tashlaat stellte sich an ihre Seite, seine Gefolgsleute umringten sie im Halbkreis. Auf ein Fingerschnippen von ihr tauchten Dienergeister auf und umschwärmten sie. Yassarras Gefolgsvampire flankierten ihre Herrin und Ashton, der auf einem kleineren Thron an ihrer Seite saß, wichen aber vor der feurigen Hitze, die die Lavadämonen ausstrahlten, so weit wie möglich zurück.


  Yassarra starrte sie böse an. Ashton entblößte seine Reißzähne und knurrte Sam an.


  »Sie arbeitet für die Wächter!« Er stürzte sich auf sie.


  Sam machte eine scheuchende Handbewegung. Ashton wurde zurückgeschleudert und krachte in seinen Sitz. Sie nagelte ihn magisch dort fest. Er wehrte sich nach Leibeskräften und fauchte sie hasserfüllt an. Doch magische Fesseln vermochte selbst der stärkste Vampir nicht zu brechen.


  »Hallo Ashton.« Sie wandte sich an Yassarra. »Die Gerüchte sind also wahr. Du hast dir den Phönix-Krieger geholt. Ein ausgezeichneter Schachzug.«


  Sam bemerkte, dass Ashton nicht mehr seinen Ring der Gerechtigkeit trug. Er war also definitiv kein Wächter mehr. Auch spürte sie nicht mehr die mentale Kraft in ihm, von der er durchdrungen war, seit sie ihn kannte. Das bedeutete, dass Yassarra ihn tatsächlich gebrochen und seine Kraft in sich aufgenommen hatte. Ashton würde sich davon höchstwahrscheinlich nie mehr erholen. Falls es Sam gelang, ihn zurückzubringen und er nicht von den Wächtern hingerichtet wurde für das, was er in den vergangenen Stunden getan hatte.


  Immerhin musste sein Ring hier noch irgendwo sein, sollte aber auf keinen Fall hierbleiben. Er gehörte hier einfach nicht her. Ein Bringzauber beförderte ihn in Sams Hosentasche. Sie spürte, dass er erloschen war. Von ihm ging keine Aura mehr aus; erst recht nicht die kraftvolle Lichtaura, die jeden Ring der Gerechtigkeit durchdrang.


  Yassarra blickte Sam misstrauisch an. »Und die Wächter haben dich geschickt, um Ashton Ryder zurückzuholen? Dazu ist es zu spät.« Sie lachte triumphierend.


  Sam blickte Yassarra eisig an. »Ich lasse mich von niemandem schicken.« Sie schnippte mit den Fingern. »Tashlaat, kläre Yassarra auf, wer ich bin.«


  »Du bist Luzifers erwählte Königin, die Herrscherin der Unterwelt und die Mutter seiner Tochter, der Prinzessin Danaya.«


  Sam blickte Yassarra verächtlich an. »Und du glaubst, ich würde für die Wächter arbeiten?« Sie lächelte maliziös. »Zu unserem Glück glauben die das auch. Deshalb vertrauen sie mir alles an und wundern sich, warum sie in ihrem endlosen Kampf gegen uns eine Schlappe nach der nächsten erleiden. Jetzt werde ich dafür sorgen, dass er«, sie deutete mit dem Kinn auf Ashton, »niemals zum Phönix-Krieger werden kann.«


  »Was willst du?«


  »Ihn.«


  Yassarra fauchte sie wütend an. »Er gehört mir!«


  Sam stand auf und blickte vom Podest ihres Throns auf die Vampirgöttin herab. »Du verkennst offenbar, wer du bist und wer ich bin. Du hast ihn gebrochen und seine Macht übernommen. Du brauchst ihn nicht mehr. Davon abgesehen steht er mir zu. Wie alles und jeder andere in diesem Reich.«


  »Tatsächlich?«, höhnte die Vampirin.


  Sams Augen begannen rot zu glühen. »Das war keine Bitte, Yassarra.«


  Die Vampirin schleuderte ihr geballte Finsternis entgegen. Und Sams eigene Finsternis antwortete ihr.


  Sie machte eine lässige Handbewegung. Die Vampire in ihrer unmittelbaren Nähe gingen in Flammen auf. Sam riss einen mit einem Bringzauber zu sich heran, als Yassarra immer noch nicht zustimmte, ihr Ashton zu geben.


  »Soll ich noch ein paar von deinen Leuten vernichten? Ich bin gerade so schön dabei.«


  Mit einem gemeinen Grinsen im Gesicht brannte sie dem Vampir die Haut vom Leib und verursachte einen magischen Schwärbrand, der ihn äußerst qualvoll tötete. Mit einem anderen Zauber übertrug sie dessen Agonie auf Yassarra. Die Vampirin kreischte ebenso vor Schmerz wie Sams Opfer, ehe es ihr gelang, den Schmerzzauber abzublocken. Sie sprang auf und machte Anstalten, sich auf Sam zu stürzen. Die Luft um sie herum knisterte von ihrer Magie. Sam zerpulverte weitere Vampire aus Yassarras Gefolgschaft mit Levin-Pfeilen zu Staub.


  Die Lavadämonen wichen zurück, und die Dienergeister verschwanden. Sam musste sich beherrschen, um es ihnen nicht gleichzutun, denn Yassarras magische Macht war unbeschreiblich. Sie überstieg die nahezu jedes Dämons und sogar Sams eigene formidable Macht um einiges. Falls Yassarra sie tatsächlich gegen sie anwandte, hätte Sam ihr nicht lange standhalten können. Aber etwas ließ die Vampirgöttin sich zurückhalten. Sam wusste auch genau, was das war. Doch nicht nur deshalb ließ sie sich von Yassarras Machtdemonstration nicht beeindrucken und vernichtete noch den letzten Vampir, der erfolglos zu fliehen versuchte.


  »Und jetzt«, sagte Sam, nachdem sie Yassarra den Staub des toten Vampirs magisch ins Gesicht geblasen hatte, »werde ich den da mitnehmen. »Sie deutete auf Ashton. »Sonst bist du die Nächste, die meinen Zorn spürt. Und, Yassarra«, sie starrte der Vampirin in die Augen, »leg dich nicht noch mal mit mir an.«


  Yassarra machte eine Handbewegung, die der von Sam sehr ähnlich war. Ashtons magische Fessel brach. Im nächsten Moment lag er Sam zu Füßen. »Nimm ihn. Denn du hast recht, Königin, ich brauche ihn nicht mehr. Er hat mir schon gegeben, was ich haben wollte. Und zwar alles. Schon morgen wird es keine Wächter mehr geben. Und ich werde meine absolute Herrschaft antreten.« Sie lächelte zufrieden.


  Sam packte Ashtons Arm.


  »Nein!« Er versuchte, sich aus ihrem Griff zu winden und wollte zu Yassarra. »Schick mich nicht fort, Herrin! Ich gehöre dir. Dir allein.«


  Sam hielt ihn eisern fest. Auch ohne Magie stand ihre Kraft seiner in nichts nach.


  Yassarra lachte verächtlich. »Ja, kleiner Ashton Ryder, du hast mir gehört und warst mein williger Sklave. Und daran wirst du dich erinnern für den Rest deines Lebens.«


  Sam verschwand mit ihm, ehe er sich noch weiter erniedrigen oder Yassarra noch mehr Bosheiten von sich geben konnte. Sie kehrte zu dem Ort zurück, an dem sie auf Tashlaats Rückkehr gewartet hatte. Die Lavadämonen folgten ihr.


  »Verschwindet.« Sie schnippte mit dem Finger.


  Tashlaat registrierte zufrieden, dass sein Reich gerade wieder einen kleinen Zuwachs erhalten hatte und gehorchte unverzüglich.


  Sam wandte sich an Ashton, der sie aus pechschwarzen Augen bösartig anstarrte. »Und dich bringe ich jetzt wieder nach Hause. Zu Stevie.«


  Er brüllte hasserfüllt auf und stürzte sich mit wie Krallen vorgestreckten Händen auf sie. »Nein!«


  Sam schleuderte ihn zurück. »Aber klar doch.« Sie grinste ihn an. »Wenn du dich vorher noch ein bisschen mit mir prügeln möchtest: liebend gern.«


  Die Finsternis in ihr schlug erneut zu. Bevor sie jedoch dazu kam, sie an ihm auszulassen, stand Axaryn vor ihr. Seine Augen glühten vor Wut.


  »Was, bei Kallas Blut, hast du dir eigentlich gedacht, Samala?«


  Einen Moment später stand er mit Sam und Ashton in Gwynals Wohnzimmer.


  Und die Hölle brach darin los.


  ***


  Mawintha wartete im Schatten eines Chemikalientanks auf dem Fabrikgelände der Tilly Industries auf der Chesapeak Park Plaza in Baltimore. Um diese Nachtzeit war hier kein Mensch außer ein paar Nachtwächtern, die aber nicht hier draußen patrouillierten. Jedenfalls nicht im Moment.


  Sie war mit einem Vampir verabredet, der sie über die bestens funktionierende Mundpropaganda der Yassarra-Anhänger kontaktiert hatte, weil er sich der Göttin anschließen wollte, nicht nur als einfacher Gläubiger, sondern sich in ihrer Gefolgschaft hochzudienen gedachte. Mawintha sollte ihn zu ihr bringen. Das stand zwar nicht in ihrer Macht, denn sie konnte nicht aus eigener Kraft in die Unterwelt gehen. Aber sie konnte ihn rekrutieren und in Yassarras Kult einweihen, bis die Finstere zurückkehrte.


  Falls das hier keine Falle war. Mawintha wusste, dass sie längst auf der Abschussliste der Wächter stand, nachdem Paige Hart ihr entkommen war und die Wächter mit Sicherheit darüber informiert hatte, dass Mawintha eigenhändig die Richmond-Kolonie vernichtet hatte. Dank Yassarras Schutzzauber vermochte zwar kein Vampir mehr Mawinthas Aura zu spüren, aber er konnte sie immer noch ganz profan riechen. Aus diesem Grund verbarg sie sich bei dem stinkenden Chemikalientank. Dessen Ausdünstung überdeckte ihren Geruch, bedeutete aber eine Qual für ihre eigene Nase. Sie hoffte, dass sie hier nicht zu lange würde warten müssen.


  Der Vampir war pünktlich. Er kam zum vereinbarten Treffpunkt im Fuhrpark der Firma und sah sich suchend um. Mawintha dehnte ihre Sinne aus, ob sich noch andere Vampire in der Nähe befanden. Doch er war wie verabredet allein gekommen. Trotzdem wartete sie noch fünf Minuten, bis sie sich sicher war, dass ihm nicht noch andere Vampire – Wächter – folgten und er keine Waffe bei sich trug, ehe sie zu ihm ging.


  »Ich dachte schon, du kommst nicht«, begrüßte er sie.


  »Und ich dachte, dass du mich vielleicht in eine Falle locken wolltest.«


  Er verzog verächtlich den Mund. »Womit du vollkommen recht hast, Verräterin.«


  Ehe Mawintha reagieren konnte, nagelte eine unsichtbare Kraft sie an ihren Platz. Aus dem Nichts tauchte Ocholu auf, begleitet von einem schwarzhaarigen Mann mit unwahrscheinlich blauen Augen. Doch Mawintha spürte weder Ocholus Ausstrahlung, noch konnte sie ihn oder den anderen Mann riechen.


  Ocholu pflanzte sich mit grimmigem Gesicht vor ihr auf. »Wie du siehst, Mawintha, ist Yassarra nicht die Einzige, die Vampiren ihre Ausstrahlung nehmen kann. Einige Magier und Hexen sind darin auch ganz gut. Vesgyn«, er deutete auf den Blauäugigen, »war so freundlich, mich bei deiner Gefangennahme zu unterstützen. Und Jason wollte es sich nicht nehmen lassen, den Köder zu spielen, weil du Ashton an Yassarra ausgeliefert hast.«


  »Und ich würde dich dafür liebend gern eigenhändig töten. Aber ich bin leider kein Wächter.« Jason ballte die Faust und schlug sie Mawintha ins Gesicht. »Das wollte ich mir nicht entgehen lassen, du Miststück.«


  Mawintha stemmte sich gegen die magische Fessel, vermochte aber nichts gegen sie auszurichten. »Yassarra wird euch alle vernichten!«


  »Ja, vielleicht«, stimmte Ocholu ihr zu. »Aber du wirst das nicht mehr erleben und keinen von uns mehr verraten.« Er ballte die rechte Hand zur Faust und richtete seinen Ring der Gerechtigkeit auf sie. »Wie lautet das Urteil?«


  Ein Lichtstrahl schoss aus dem Ring hervor und malte ein rotes Zeichen auf Mawinthas Stirn: die Todesglyphe. Ocholu zögerte keine Sekunde. Er zog seinen Holzdolch und stach ihn Mawintha ins Herz, bevor sie noch etwas sagen konnte.


  »Eine Yassarra-Sympathisantin weniger«, stellte er mit grimmiger Befriedigung fest.


  Er fuhr verteidigungsbereit herum, als er hinter sich urplötzlich die Präsenz von vier Vampiren auftauchen fühlte. Doch von ihnen drohte keine Gefahr. Sie blickten sich einen Moment verwirrt um. Als sie ihn sahen und spürten, dass Ocholu ein Wächter war, eilten sie zu ihm und begannen gleichzeitig auf ihn einzureden. Es kostete ihn reichlich Mühe, sie halbwegs wieder zu beruhigen und aus ihnen herauszubringen, worum es eigentlich ging. Offenbar waren sie in Yassarras Gewalt gewesen, aber nicht von ihrer Finsternis infiziert worden.


  »Aus irgendeinem Grund hat sie das magisch verhindert«, erklärte Vesgyn. »Sie hat euch doch bestimmt einen Auftrag erteilt.«


  »Ashton Ryder. Wir sollen den Wächtern berichten, was er getan hat. Er hat ihr Blut getrunken und sich ihr dann angeschlossen. Aber vorher ...«


  Was Ocholu, Vesgyn und Jason nun zu hören bekamen, ähnelte einem Albtraum. Dass neun Wächter ihren Eid gebrochen und sich Yassarra freiwillig angeschlossen hatten, war schlimm genug. Was Ashton getan hatte, war ungleich schlimmer.


  »Das müsst ihr offiziell zu Protokoll geben«, entschied Ocholu, nachdem sie geendet hatten. Er war zutiefst erschüttert. »Vesgyn, würdest du mit einem Wahrheitszauber sicherstellen, dass diese Vier keine Lügen erzählen, die Yassarra ihnen eingetrichtert hat?«


  »Kein Problem. Und ich hoffe für euch und vor allem für Ashton, dass es sich bei diesen Horrorgeschichten wirklich nur um Yassarras Lügenpropaganda handelt.«


  ***


  Sam riss sich von Axaryn los, brüllte in maßloser Wut und schleuderte den Dämon gegen die Wand. Er durchbrach sie wie ein Geschoss. Putz und Steine regneten auf ihn. Teile der Decke brachen ein und begruben ihn unter sich.


  »Ash!«


  Stevie rannte auf ihn zu und wollte ihn in die Arme nehmen. Sie blieb abrupt stehen, als er zu ihr herumfuhr und sie mit entblößten Reißzähnen bösartig anfauchte. Doch Stevie stand nicht im Mittelpunkt seiner Aufmerksamkeit. Er hatte Nick gewittert. Dessen Wolfsgeruch machte ihn wahnsinnig vor Hass. Er stürzte sich auf ihn.


  Der Werwolf machte nicht mal den Versuch ihm auszuweichen. Ashton prallte gegen ihn. Beide flogen durch die Wucht des Aufpralls gegen die Tür, die splitternd unter ihrem Gewicht zerbrach. Sie stürzten zu Boden. Nick verwandelte sich noch im Fallen, sodass Ashton ihn nicht mehr halten konnte. Mit einer agilen Drehung wand der Wolf sich unter ihm hervor. Ehe Ashton herumfahren und ihn erneut packen konnte, schlossen sich seine Kiefer um das Genick des jungen Vampirs.


  Stevie schrie entsetzt auf. Doch Nick hatte nicht vor, Ashton zu töten. Er schleuderte ihn von sich. Ashton flog durch die Luft und landete auf dem Boden des Wohnzimmers. Ehe jemand es verhindern konnte, war Nick bei ihm, nagelte ihn am Boden fest, nahm seine menschliche Gestalt an und brach ihm das Genick. Ashton sackte leblos zusammen. Das Ganze hatte keine zehn Sekunden gedauert.


  »Ashton!


  Stevie stieß Nick zur Seite, der ihr schulterzuckend Platz machte.


  »Keine Panik. Ein gebrochenes Genick bringt euch Vampire nicht um.«


  Axaryn hatte sich inzwischen wieder aus dem Schuttberg befreit. Sam, deren Augen blutrot vor Wut glühten, stürzte sich auf ihn und brüllte ihn in der Sprache der Dämonen an. Axaryn packte sie an den Schultern.


  »Verdammt, Samala, komm zu dir!«


  Ihre Hände glühten von magischen Blitzen, deren tödliche Energie in der Luft knisterte. Sie holte aus, um sie auf Axaryn zu schleudern. Statt auszuweichen oder sich anderweitig zu schützen, blieb der hünenhafte Dämon ungerührt stehen und grinste sie an. Sam hielt inne, als wäre sie gegen eine Wand gelaufen und starrte ihn an. Die Blitze in ihren Händen erloschen, und ihr wutverzerrtes Gesicht glättete sich langsam.


  »Sam.« Nick kümmerte sich nicht darum, dass sie zu ihm herumfuhr und ihn mit gefletschten Zähnen anknurrte. Er nahm sie in die Arme. »Ljubímaja.« Und küsste sie innig.


  Sie versteifte sich für einen Moment. Dann entspannte sie sich, legte die Arme um ihn und erwiderte seinen Kuss. Axaryn legte ihr seine riesige Hand auf den Rücken, griff auf sein inneres Licht zu, das ihn zu einem Wächter machte, und ließ es in Sams Körper fließen. Sie stöhnte auf, sackte in die Knie und wäre zu Boden gesunken, wenn Nick sie nicht gehalten hätte. Sie griff sich an den Kopf und atmete mehrmals tief durch. Als Nick sie losließ und sie wieder allein stehen konnte, blickte sie sich um, als würde sie erst jetzt begreifen, was passiert war. Was sie – beinahe – getan hätte.


  »Oops.«


  »In der Tat.« Axaryn schnippte mit den Fingern, und die zerstörten Teile des Hauses waren einen Augenblick später wieder unversehrt. »Kallas Blut, Samala, was hast du dir dabei gedacht, allein in die Unterwelt zu gehen?«


  »Ich habe mir gedacht, dass ich die Einzige bin, die Ashton aus Yassarras Klauen pflücken kann. Und hier ist er.« Sie wandte sich an die Vampire. »Ihr solltet ihn einsperren, bevor er zu sich kommt. Er ist nicht er selbst und hochgradig gefährlich, wie ihr ja gerade mitbekommen habt.«


  Stevie hielt Ashton in den Armen und wiegte ihn hin und her, während ihr Tränen über das Gesicht liefen. Sie schüttelte den Kopf. »Er würde mir – uns – nichts tun.«


  »Das wird er, sobald er aufwacht. Glaub mir, Stevie. Hast du nicht seine Augen gesehen? Sie sind schwarz.«


  »Sie hat recht, Stevie«, stimmte Gwynal ihr zu. »Er ist gegenwärtig nur in der Zelle sicher. Ich bringe ihn rein.«


  »Nein! Das tue ich.« Stevie nahm Ashtons leblosen Körper auf die Arme und trug ihn in den Keller.


  Sam blickte von Axaryn zu Nick. »Was tut ihr eigentlich hier?« Sie legte die Arme um Nick, schmiegte sich an ihn und küsste ihn voller Verlangen.


  »Dich vor den Folgen deiner eigenen Dummheit schützen«, knurrte Axaryn. Er packte Sam unsanft an der Schulter und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. »Hast du deine Macht als Königin benutzt, Samala?«


  Sam machte ein betont unschuldiges Gesicht. »Nicht direkt.«


  »Verdammt, du kannst sie nicht indirekt benutzen. Entweder hast du sie gebraucht oder nicht.«


  »Reg dich ab, Ax. Ich habe sie nur einem einzigen Dämon und seiner Gefolgschaft gegenüber gebraucht.«


  »Und wenn die das ausposaunen, hast du ein Problem – haben wir ein Problem.«


  Sam zuckte ungerührt mit den Schultern. »Das können sie nicht tun. Ihr Clanführer ist an einen Pakt mit mir gebunden, der ihn für die nächsten hundert Jahre zu absoluter Loyalität und Gehorsam mir gegenüber verpflichtet. Und ich habe ihm und seinem ganzen Clan bis ins letzte Glied verboten, darüber jemals ein Wort verlauten zu lassen. Was sie mir bei Thorluks Schädel und Kallas Blut geschworen haben. Alle. Von dieser Seite aus ist mein Geheimnis sicher.«


  »Wie sieht deine Seite des Pakts aus?«, verlangte Axaryn zu wissen.


  »Dass ich ihm seinen sehnlichsten Wunsch erfülle. Und das werde ich, denn der ist nichts, das irgendjemandem schaden könnte. Außer ein paar Erzdämonen«, fügte sie mit boshaftem Grinsen hinzu. »Die Details gehen dich nichts an.«


  Er grollte wütend. »Bist du dir sicher, dass er und sein Clan die Einzigen sind, die es wissen?«


  Sam setzte wieder die Unschuldsmiene auf. »Yep. Bis auf Yassarra. Ihre Gefolgsvampire habe ich vernichtet.«


  Axaryn brüllte und ballte die Fäuste. Die Vampire und Nick hielten sich die empfindlichen Ohren zu. Sam schnippte mit den Fingern, und Axaryn versagte die Stimme.


  »Hör auf, hier rumzubrüllen. Yassarra wird sich hüten das preiszugeben. Denn damit würde sie eingestehen, dass es eine Dämonin gibt, die mehr Autorität besitzt als sie. Sie würde sich eher die Zunge abbeißen.«


  Axaryn brach Sams Schweigezauber mit Leichtigkeit. »Das hoffe ich für dich. Kallas Blut, du hättest das nicht tun dürfen. Dir war doch bewusst, in welche Gefahr du dich begibst.«


  »Wer spricht da gerade, Axaryn? Der Wächter oder mein Blutsgefährte?«


  »In erster Linie der Wächter.«


  Sam schnaufte ungehalten. »Der Wächter ist also der Meinung, dass ich Ashton seinem Schicksal und damit Yassarra hätte überlassen sollen? Deiner Meinung nach hätte ich zulassen sollen, dass er zum Gefährten Yassarras wird; zu dem sie ihn schon gemacht hatte, nebenbei bemerkt. Wodurch er an ihrer Seite über die Vampire geherrscht und maßgeblich mit dazu beigetragen hätte, alles, wofür die Wächter aller Anderswesen und der magischen Gemeinschaft seit Jahrhunderten kämpfen, zu vernichten. Das hätte ich deiner Meinung nach wirklich zulassen sollen?«


  »Ja. Denn wenn deine Intervention schiefgegangen wäre – und die Gefahr ist noch nicht vom Tisch –, hätte das viel entsetzlichere Folgen gehabt.«


  Sam blickte ihn ernst an. »Ich musste es riskieren, mein Großer. Ashton ist – war ein Krieger des Lichts. Und«, sie umfasste mit einer Handbewegung die Vampire, »er ist für jeden Einzelnen hier wichtiger als du ahnst. Sie sind meine Freunde.«


  »Es gibt Situationen, Samala, da muss man selbst Freundschaft oder Liebe außen vor lassen. Ich sehe als Wächter das große Ganze und den Schutz der Gemeinschaft. Und der hat absolute Priorität.«


  Sam schüttelte den Kopf. »Jetzt weiß ich wieder, warum ich mich standhaft weigere, eurem Verein beizutreten. Ich lasse meine Freunde nämlich nicht im Stich. Auch nicht für das große Ganze und die Gemeinschaft.«


  Stevie kehrte aus dem Keller zurück. Sie umarmte Sam heftig. »Danke, Sam. Egal, wie das alles endet. Danke, dass du ihn zurückgebracht hast.«


  »Keine Ursache, Stevie. Für meine Freunde tue ich, was ich kann.« Sie warf Axaryn einen bezeichnenden Blick zu, der schnaubte und missmutig die Arme verschränkte.


  Gwynals Handy klingelte. »Das ist Ocholu«, verkündete er, bevor er den Anruf entgegen nahm.


  »Hallo Gwynal. Wir haben Mawintha erwischt. Sie ist tot.«


  »Das ist eine gute, wenn auch traurige Nachricht.«


  »Ich habe noch eine sehr viel schlechtere für euch. Ich wollte, dass ihr es von mir erfahrt, nicht von jemand anderem. Wir haben die Zeugenaussagen von vier Vampiren, die unter Vesgyns Wahrheitszauber bezeugt und beschworen haben, dass Ashton sich von Menschen ernährt, einige getötet und mindestens zwei verwandelt hat. Ich lasse euch die Protokolle zukommen. Wer weiß, was er noch tun wird. Yassarra hat ihn in ihrer Gewalt.«


  »Nicht mehr. Sam Tyler hat ihn uns gerade zurückgebracht.«


  »Oh.« Ocholu schwieg einen Moment. »Das ist zwar gut für uns alle, aber es tut mir entsetzlich leid für euch. Denn ihr wisst natürlich, was ihr tun müsst.«


  »Nur allzu gut. Danke, alter Freund.« Gwynal klappte sein Handy zu und blickte betroffen in die Runde. »Ihr habt es gehört.«


  »Ich verstehe das nicht.« Sean war spürbar verzweifelt. »Wie konnte Ash das nur tun? Ich kenne ihn doch! Es ist nichts wirklich Böses in ihm.«


  »War«, korrigierte Sam mitleidlos. »Yassarra ist nun mal infektiös.«


  »Was soll das denn heißen?«


  Sam blickte dem alten Vampir in die Augen. »Du hast mein Blut getrunken und kennst mich daher ebenso gut, wie du Ashton kennst.«


  »Ja-a«, bestätigte Sean gedehnt.


  »Und du hast meinen Ausbruch vorhin miterlebt. War das die Sam, die du so gut kennst?«


  »Nein!« Sean schüttelte vehement den Kopf.


  »Das meine ich mit infektiös. Und ich war nur zehn Minuten in ihrer Nähe und hatte mich vorher durch einen magischen Schild gegen ihre Finsternis geschützt. Hat nicht viel genützt. Rate, welche Wirkung sie auf Ashton hatte. Außerdem hat er ihr Blut getrunken. Das gab ihm den Rest.«


  »Oh, Götter! Nein!«


  »Sorry, Sean, aber das ist Fakt. Und diese infektiöse Wirkung erklärt auch, warum eure Leute reihenweise ausgeflippt sind und Verbrechen begehen, die sie normalerweise nie begehen würden, kaum dass sie Yassarra begegnet waren. Wie weit sie trotzdem noch ihren freien Willen hatten, kann ich nicht beurteilen. Wenn ich von mir ausgehe, was ich vorhin gefühlt habe, so war mir durchaus bewusst, dass ich meine innere Finsternis rausgelassen habe. Aber ich war mir dessen bewusst und habe es bewusst geschehen lassen. Ich hätte mich auch ohne Axaryns Intervention zusammenreißen können. Doch das wollte ich nicht, weil die Finsternis auszuleben manchmal einfach verlockend süß ist und die Folgen davon in solchen Momenten scheißegal sind. Soll heißen: Ich kann nicht beurteilen, ob eure Leute im Sinne eurer Gesetze durch ihre Taten schuldig sind oder nicht. Mal ganz abgesehen davon, dass Yassarra einige, aber nicht alle eurer Leute mit Magie willenlos gemacht hat.«


  Der alte Vampir ließ Kopf und Schultern hängen. »Dann ist Ashton nicht mehr zu helfen.«


  »Darüber können wir uns später Gedanken machen«, meinte Sam. »Als Erstes müssen wir Yassarra irgendwie erledigen, bevor sie noch mehr anrichtet. Und zwar ein für allemal. Idealerweise heute noch.«


  »Auf keinen Fall«, widersprach Axaryn. »Dazu brauchen wir einen gut durchdachten Plan. Und jede Hilfe, die wir bekommen können.«


  »Ich stimme Axaryn zu«, ergriff Gwynal dessen Partei. »Wir sollten zwar schnellstmöglich handeln, aber nichts übereilen.«


  Sam seufzte und schüttelte den Kopf. »Es muss heute sein, Gwyn. Am besten innerhalb der nächsten paar Stunden.«


  Gwynal sah sie fragend an. »Warum diese Eile, Sam?«


  Sie schwieg.


  »Nun red schon.«


  »Ashton hat die Wächter an Yassarra verraten. Unter ihrem finsteren Einfluss zwar – also keineswegs freiwillig –, aber sie weiß alles über euch. Eure Stärken, eure Schwächen, eure Strategien, eure wächterinternsten Geheimnisse und so weiter. Alles was Ashton über euch weiß, das weiß sie jetzt auch. Und ich habe aus Yassarras eigenem Mund gehört, dass sie eure restlose Vernichtung plant. Wenn es nach ihr geht, wird es schon morgen keinen einzigen Wächter mehr in dieser Welt geben. Wir haben also nicht mehr als ein paar Stunden. Oh, bevor ich es vergesse.«


  Sie griff in die Tasche ihrer Jeans und holte Ashtons Ring der Gerechtigkeit heraus. Sie reichte ihn Gwynal. Der alte Vampir stöhnte gequält, als er sah, dass der Stein vollkommen schwarz geworden war. Als er den Ring in die Hand nahm, wurde der Rubin wieder heller und leuchtete schließlich so strahlend wie zuvor.


  Gwynal fuhr sich mit dem Ärmel über die Augen, die sich mit Tränen gefüllt hatten. Sean stieß einen erstickten Laut aus und barg sein Gesicht in den Händen. Stevie weinte verzweifelt. Ein Ring der Gerechtigkeit verband sich mit seinem Wächter in dem Moment, da der ihn an den Finger steckte. Er konnte nicht mehr abgenommen werden oder verloren gehen, solange der Wächter sein Amt ausübte. Doch sein Licht erlosch, wenn sein Träger seinen Eid brach oder anderweitig Schuld auf sich lud, die ihn als Wächter disqualifizierte.


  Die Vampire hatten bis jetzt gehofft, dass Ashton noch gerettet werden und wieder er selbst werden konnte, obwohl er unter Yassarras Bann geraten war. Doch sein geschwärzter Ring sprach eindeutig dafür, dass er nach dem Gesetz der Vampire schuldig geworden war in einer Weise, die wohl mit dem Tod geahndet werden musste.


  »Es tut mir leid, Leute.« Sam blickte ihre Freunde mitfühlend an. »Aber ich denke, ihr versteht, dass Yassarra so schnell wie möglich vernichtet werden muss.«


  »Oh ja!« Gwynal ballte die Faust um Ashton Ring. »Die Frage ist nur, ob das überhaupt möglich ist.«


  Sam nickte. »Das ist es. Theoretisch wäre es sogar ganz einfach. Für mich jedenfalls.«


  Axaryn starrte sie durchdringend an. »Denk nicht mal dran! Denn, Samala, ich werde dich daran hindern.«


  »Du – und welche Armee?«


  »Um mit dir fertig zu werden, brauche ich keine Armee. Ich bin Wächter, Samala, und ich werde dir Einhalt gebieten, wenn es sein muss. Ich werde auf keinen Fall zulassen, dass du Sata in die Hände spielst.«


  Sam sprang auf. »Und ich werde tun, was getan werden muss. Du wirst mich jedenfalls nicht daran hindern.«


  Axaryns Augen glühten auf. Schlangen zuckten aus seinem kahlen Schädel hervor und zischten bösartig. Sam erstarrte. Ihre Haut wurde innerhalb von Sekunden fahl, dann grau, und eine Steinkruste bildete sich darüber, die auch auf ihre Kleidung übergriff. Der Wutschrei, den sie auszustoßen begonnen hatte, brach schlagartig ab, als die Verwandlung abgeschlossen war.


  »Du gehst nirgendwohin«, grollte Axaryn. »Erst recht nicht noch mal in die Unterwelt.« Das Glühen seiner Augen erlosch, und die Schlangen auf seinem Kopf verschwanden.


  Nick stürzte sich knurrend auf ihn. »Lass sie in Ruhe! Und mach das wieder rückgängig, oder ...«


  Der Dämon fegte ihn regelrecht zur Seite. »Oder was, Kleiner?«


  Nick sprang ihm an die Kehle. Axaryn schlug ihm die Faust vor die Brust, und der Werwolf krachte zu Boden.


  »Aufhören!«, verlangte Gwynal wütend, bevor Nick sich erneut auf den Dämon stürzen konnte. »Wir haben ein ernstes Problem und ihr habt nichts Besseres zu tun, als euch zu prügeln.« Er deutete auf die versteinerte Sam. »Mach das sofort rückgängig, Axaryn!«


  Der Dämon starrte ihn einen Moment missmutig an, ehe er gehorchte. Sam war kaum von dem Bann befreit, als sie schon vor ihm stand und ihm mit aller Kraft die Faust ins Gesicht schlug. Er krachte wie ein Geschoss gegen die Wand, die unter der Wucht des Aufpralls wieder einbrach. Mit einem hässlichen Knirschen senkte sich die Decke darüber und bröckelte.


  Sam starrte ihn kalt an. »Wenn du das noch ein einziges Mal tust, siehst du mich niemals wieder.« Ihre Stimme klang derart eisig, dass die Luft im Raum um einige Grade kälter zu werden schien. Es gab nicht den geringsten Zweifel daran, dass sie diese Drohung vollkommen ernst meinte.


  Axaryn rappelte sich wieder auf und brachte die zerstörte Wand mit einem Fingerschnippen wieder in Ordnung. »Ich will dich nur beschützen. Notfalls auch vor dir selbst.« Er streckte die Hand nach ihr aus.


  Sam schlug sie zur Seite. »Ziáni ikaníwe! Rühr mich nicht an! Und hör verdammt noch mal auf, mich beschützen zu wollen! Ich konnte schon allein auf mich aufpassen, bevor wir Blutsgefährten wurden, und ich kann es immer noch. Und, Axaryn, ich werde deine Einmischungen in meine Entscheidungen nicht länger dulden. Hast du das verstanden?« Sie fletschte die Zähne und fauchte ihn an. »Hätte ich gewusst, dass diese Bevormundung das Ergebnis unseres Blutbunds ist, wäre ich ihn nie mit dir eingegangen.«


  Sie setzte sich in einen Sessel. Nick nahm auf dessen Lehne Platz und legte ihr besitzergreifend einen Arm um die Schultern. Sie streichelte geistesabwesend seine Hand und brachte ihre Wut wieder unter Kontrolle. Nick warf Axaryn einen triumphierenden Blick zu, der ihm eine Grimasse schnitt, ehe er sich ebenfalls in einen Sessel setzte.


  Eine Weile schwiegen alle, bis Vivian schließlich das Schweigen brach.


  »Sam, verstehe ich das richtig, dass du eine Möglichkeit kennst, um Yassarra zu vernichten?«


  »Ja. Und«, sie sah Axaryn herausfordernd in die Augen, »wenn es keine andere Möglichkeit gibt, werde ich von ihr Gebrauch machen.«


  »Tu’s nicht, Samala«, bat er mit überraschend sanfter Stimme, die ausgesprochen flehend klang. »Das ist genau das, was er will.«


  »Ich weiß.«


  »Würdet ihr uns wenigstens mal erklären, worum genau es geht?« Gwynal sah von einem zum anderen.


  Sam zuckte mit den Schultern. »Wie ihr wisst, habe ich die zweifelhafte Ehre, die Königin der Unterwelt zu sein. Bis jetzt bin ich das zwar nur nominell, aber das gibt mir die Befehlsgewalt über nahezu alle Dämonen. Einschließlich Luzifers Vasallen, den Zehn Mächtigen Fürsten. Ich bräuchte nur mit dem Finger zu schnippen – buchstäblich! – und ein wahrhaft riesiges Heer von Dämonen käme diensteifrig angerast, um alles zu tun, was ich ihnen befehle. Sie hätten Yassarra und ihre Gefolgsleute in Minuten restlos vernichtet.«


  »Ja, und dann gäbe es ein riesiges Heer von Dämonen, die alle bezeugen könnten, dass du ihnen als ihre Königin Befehle erteilt hast und demnach ihre Königin bist. Ganz gleich, wie sehr du dem danach widersprichst, die gesamte Unterwelt würde das nur noch für einen, selbst für Dämonen, idiotischen Scherz halten.«


  »Genau das ist das Problem.«


  »Und exakt das, worauf Luzifer spekuliert. Ich muss dir nicht erklären, welche Folgen es hätte, wenn in der Unterwelt publik würde, dass du deine Macht als Königin aktiv benutzt.«


  »Ich sehe aber auch die Folgen, die es hätte, wenn ich diese Macht nicht benutze.« Sam umfasste mit einer Handbewegung die Vampire. »Yassarra will nicht nur alle Vampirwächter weltweit auslöschen, sondern auch die Wächter aller anderen Spezies. Axaryn, sie besitzt die Macht einer Göttin. Der einzige Grund, warum sie mich bei unserer Konfrontation nicht umgebracht hat, ist, dass sie genau weiß, was Luzifer danach mit ihr täte. Glaub mir, mein Großer, alle Wächter der Welt zusammengenommen können ihr keinen Einhalt gebieten. Dazu brauchten wir schon an die hundert Wächter, deren magische Macht so groß ist wie deine oder meine. Und die gibt es nun mal nicht.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Da die Götter offenbar kein Interesse daran haben einzugreifen, können das nur noch die mächtigsten Dämonen, wenn sie sich zu einem Heer zusammenschließen. Weil Vampirangelegenheiten sie aber nichts angehen und sie außerdem Yassarras Macht fürchten, würden sie das nur auf Luzifers Befehl hin tun – oder auf meinen. Und Luzifer wird uns kaum helfen. Schließlich hat er Yassarra aus ihrem Gefängnis rausgelassen und ist somit ursächlich für den ganzen Schlamassel verantwortlich.«


  »Ich hab’s geahnt!«, fluchte Axaryn. »Aber woher weißt du das?«


  »Aus einer absolut zuverlässigen Quelle, die, was diese Information betrifft, über jeden Zweifel erhaben ist.«


  »Oh Götter!«, stöhnte Sean. »Wenn jetzt auch noch der Teufel seine Hand im Spiel hat ... Warum hat er das getan?«


  »Weil er ein bösartiger, intriganter Scheißkerl ist, dem es einen teuflischen Spaß macht, anderen größtmöglichen Schaden zuzufügen. Ganz besonders solchen, die sich als Wächter für die Ordnung einsetzen und deshalb per se gegen ihn arbeiten.« Sam blickte zu Boden.


  Gwynal sah sie aufmerksam an. »Und weshalb noch? Komm schon, Sam. Ich kenne dich. Du verschweigst uns was. Welchen Grund hat der Teufel noch, uns Yassarra auf den Hals zu hetzen?«


  Sam sah Axaryn an, der scharf die Luft ausstieß, den Kopf schüttelte und schließlich mit den Schultern zuckte.


  »Ich bin der Grund, Gwyn.« Sam blickte ihn mit einem gequälten Ausdruck an. »Genau genommen ist es meine Schuld, dass das alles passiert ist. Ich habe Luzifer die Waffe dafür sogar selbst in die Hand gegeben.« Sie stützte die Stirn in eine Hand und schüttelte reumütig den Kopf. »Kallas Blut! Wenn ich nur geahnt hätte, welche Folgen das haben könnte ...« Sie schwieg und strich sich müde über das Gesicht.


  »Würdest du uns freundlicherweise erklären, was genau du getan hast?«, fragte Sean nach einer Weile, als sie immer noch schwieg.


  Er war sich allerdings nicht sicher, ob er das wirklich so genau wissen wollte. Einerseits. Andererseits brauchte er jede Erklärung, die ihm eine vernünftige Begründung dafür geben konnte, dass er jetzt auch noch seinen Adoptivsohn verlieren würde.


  »Ist eine lange Geschichte. Und sie ist derart verzwickt, dass ich nicht so ganz durchsteige, wie ich zugeben muss. Mir fehlen immer noch ein paar Teile des Puzzles.«


  »Erzähl uns, was du weißt«, forderte Gwynal.


  »Es hat mit der Großen Entscheidung zu tun.«


  Die Vampire und auch Nick blickten sie erwartungsvoll an.


  »Diese Welt, in der wir leben, ist eine Pufferzone zwischen der Unterwelt und dem Reich der Götter, damit Licht und Finsternis einander niemals direkt berühren können. Täten sie es, würden alle drei Welten zerstört. Warum – keine Ahnung.«


  »Diese Dinge folgen auf metaphysischer Ebene kosmischen Gesetzmäßigkeiten, die so unverrückbar sind wie Naturgesetze«, erklärte Axaryn. »Allerdings haben unsere Gelehrten bisher nicht herausfinden können, warum sie so funktionieren wie sie funktionieren.«


  »Gelehrte?« Stevie blickte Sam und Axaryn ungläubig an.


  »Ja, auch wir Dämonen haben Gelehrte in unseren Reihen. Und Wissenschaftler und Ärzte ebenfalls«, bestätigte Axaryn.


  »Jedenfalls«, übernahm Sam wieder das Wort, »haben die todverfeindeten Mächte von Licht und Finsternis in grauer Urzeit, als sie kurz davor waren, sich gegenseitig zu vernichten und damit die gesamte Schöpfung auszulöschen, sich zusammengesetzt und, um Armageddon zu vermeiden, einen Pakt geschlossen, was die Machtverhältnisse in dieser Welt betrifft. Auf die wollten sie beide Einfluss haben und unbedingt behalten. Warum ihnen das so wichtig ist – ebenfalls keine Ahnung.«


  »Es hat damit zu tun, dass beide Mächte einen Teil ihrer Kräfte aus dieser Dimension – dieser Welt – beziehen«, ergänzte Axaryn. »Seit es Menschen gibt und sie die Existenz von Göttern und Dämonen begriffen haben, erhalten beide Seiten einen nicht unbeträchtlichen Teil davon durch die Verehrung, die die Menschen ihnen entgegenbringen. Weshalb jeder von ihnen möglichst viel davon haben will.«


  »Und es begann ein neuer Kampf um die Gunst der Menschen.« Sams Stimme klang ausgesprochen ironisch. »Damit aber infolgedessen die Menschheit nicht ausgerottet wurde, haben sie entschieden, dass jede Seite das Recht hat, Einfluss auf die Geschicke dieser Welt zu nehmen, aber nur indirekt, das heißt durch die Taten der Menschen. Je nachdem, ob sie die Mehrheit der Menschen zum Guten oder zum Bösen bewegen können, gewinnt die eine oder andere Seite an Einfluss und somit an Macht. Damit das aber nicht in einem endlosen Krieg unter Menschen endet, wird alle 999 Jahre in einem besonderen Kampf die Entscheidung darüber ausgefochten, welche Seite für die folgenden 999 Jahre die Vorherrschaft erhält. Warum die das ausgerechnet so geregelt haben oder welche Rolle der festgelegte Zeitraum spielt«, Sam hob abwehrend die Hände, »keine Ahnung. Jedenfalls wählen beide Seiten einen Champion und lassen die beiden gegeneinander kämpfen. Die Seite, dessen Champion siegt, erhält die Vorherrschaft und lenkt die Geschicke in dieser Welt; bis zu einem gewissen Grad. Das ist die Große Entscheidung. Die letzte fand im Jahr 1013 statt. Und am 13. November dieses Jahres ist wieder eine fällig.«


  »Warum ausgerechnet an diesem Datum?«


  »Jeder Großen Entscheidung gehen vier Omen voraus, die bereits alle eingetroffen sind. Der Kampf findet am Tag der auf das letzte Zeichen folgenden totalen Sonnenfinsternis statt. Es bleibt also nur noch ein halbes Jahr bis dahin.«


  »Welche Seite hat beim letzten Mal gesiegt?«, wollte Vivian wissen.


  Sam schnaufte. »Wenn du dir die Grausamkeiten der Kreuzzüge ins Gedächtnis rufst und später die Ketzerprozesse, die Hexenverfolgung, die brutale Sklaverei in den USA und die beiden Weltkriege, darfst du einmal raten.«


  »Die Finsternis.«


  »Bingo!«


  »Aber was hast du denn mit der kommenden Entscheidung zu tun, Sam?«, fragte Stevie verständnislos.


  »Das wissen wir nicht so genau«, antwortete Axaryn, während Sam nur mit den Schultern zuckte. »Schon seit etwa hundert Jahren fällt immer wieder Samalas Name in der Unterwelt, wenn es um dieses Thema geht. Doch alle unsere Versuche, die Hintergründe aufzudecken, sind bis jetzt gescheitert.« Er grollte wütend und hieb frustriert mit der Faust auf die Lehne des Sessels, dass sie zersplitterte. Mit einem lässigen Fingerschnippen reparierte er das magisch innerhalb einer Sekunde.


  Gwynal schloss die Augen, sichtlich um Selbstbeherrschung bemüht. »Eure dämonische Unbeherrschtheit geht mir langsam gewaltig auf den Geist. Würdet ihr bitte aufhören, mein Haus zu demolieren.«


  Axaryn machte eine entschuldigende Geste.


  »Da ich definitiv nicht finster genug bin, um der Champion der Finsternis zu sein«, nahm Sam den Faden wieder auf, »und auch bei Weitem nicht gut genug, um das Licht zu vertreten, sieht es bis jetzt so aus, als hätte ich auf den Champion des Lichts irgendeinen gravierenden Einfluss.«


  »Wir wissen aber immer noch nicht, wer das ist«, warf Axaryn ein.


  »Doch es ist offenbar essenziell«, fuhr Sam fort, »auf welcher Seite ich am Tag X stehe.« Sie schnitt eine Grimasse in Axaryns Richtung. »Deshalb versuchen die Wächter mich schon seit Jahren, ihren Reihen einzuverleiben. Und Luzifer versucht schon sehr viel länger, mich auf seine Seite zu ziehen. Weil das nicht so ganz geklappt hat«, sie räusperte sich verlegen, »hat er meine Tochter dazu benutzt, mich auszutricksen. Und ich bin drauf reingefallen, wie ich zugeben muss. Ehe ich mich versah, war ich die amtierende Königin der Unterwelt.


  Allerdings habe ich dieses Amt nicht angenommen, weshalb er alles versucht, mich dazu zu bringen, das endlich zu tun.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin keineswegs gegen die Versuchung gefeit, die die Macht mit sich bringt, die Königin der Dämonen zu sein. Doch sobald ich einmal als Luzifers Königin gehandelt habe, wird kein Dämon noch meinem Dementi glauben, dass ich das nicht wäre. Und übe ich erst mal die Macht der Unterweltkönigin aus«, sie sah Axaryn in die Augen, »hätte ich augenblicklich sämtliche Wächter der Welt gegen mich. Sie würden mich jagen und nicht eher ruhen, bis sie mich zur Strecke gebracht hätten. Aus dem Grund wissen auch nur sehr wenige Leute«, sie umfasste die Anwesenden mit einer Handbewegung, »von meinem unrühmlichen Status, den wir so geheim wie möglich halten.«


  »Aber wieso?« Stevie sah verständnislos von ihr zu Axaryn. »Nur weil du dann dieses Amt offiziell innehast, heißt das doch noch lange nicht, dass du wirklich auf der Seite des Teufels stehst.«


  »Darauf liefe es aber hinaus«, antwortete Axaryn. »Und ich muss zugeben, dass wir Wächter daran nicht ganz unschuldig sind.«


  »Oh, gut, dass wenigstens einer von euch das mal einsieht«, schnappte Sam.


  »Erklärt ihr uns auch freundlicherweise wieso?« Gwynal wurde langsam ungeduldig.


  Sam blickte Axaryn auffordernd an.


  »Weil wir Samala aufgrund der Aufmerksamkeit, die Luzifer ihr schon seit ihrer Geburt schenkt, lange Zeit misstraut haben.«


  »Und ihr tut es immer noch.«


  »Nun ... ja, einige von uns. Du musst aber zugeben, dass das nicht einer gewissen Grundlage entbehrt.«


  »Herzlichen Dank!«, fauchte Sam und machte gleich darauf eine wegwerfende Handbewegung. »Wenn die Wächter sich gegen mich stellen – und das müssen sie, wenn ich mich dazu bekenne, die Königin der Dämonen zu sein –, bliebe mir nur noch die Unterwelt als Zuflucht, und Luzifer hätte sein Ziel erreicht.« Sie blickte Axaryn an. »Erklärst du ihnen den Grund dafür oder soll ich?«


  Der Dämon atmete tief durch. »Sata kann die Unterwelt nicht verlassen, weil er durch 66 magische Siegel darin gebannt ist. Samala ist keiner solchen Beschränkung unterworfen. Wenn sie sich auf seine Seite stellt, würde er ihr eine Macht geben, die seiner in nichts nachsteht und sie an seiner Stelle auf diese Welt loslassen. Und eine rachsüchtige Tai’Samala, die uns dafür bestrafen will, dass wir uns gegen sie gestellt haben, wäre mindestens so schlimm wie er. Das können, dürfen und werden wir niemals zulassen.«


  Stevie blickte Sam ungläubig an. »Aber das würdest du doch nicht tun, Sam.«


  Sam blickte schweigend in die Runde, ehe sie Stevie in die Augen sah. »Nun, Stevie, die Wächter haben mich ein paarmal zu oft mit Misstrauen verfolgt. Menschen sind dafür verantwortlich, dass ich den ersten Mann verloren habe, den ich liebte, und darüber hinaus sind sie ein verdammt undankbares Pack. Außerdem: Wenn sie wüssten, dass ich eine Dämonin bin, würden die meisten von ihnen schreiend vor mir davonrennen und etliche versuchen mich umzubringen, obwohl ich ihnen nichts getan habe. Diese Angst der Menschen vor Anderswesen muss ich euch nicht erklären. Ihr habt sie ja oft genug am eigenen Leib erfahren. Ich hätte nur noch einen einzigen Grund, mich nicht auf Luzifers Seite zu stellen.«


  Sie blickte Nick, Axaryn und die Vampire der Reihe nach an. »Euch. Meine Freunde. Und diesen Grund hätten Luzifers Gefolgsleute aus eigenem Antrieb ganz schnell beseitigt. Danach«, sie schüttelte den Kopf, »würde ich nicht mehr hier leben und mich auch nicht mehr für Menschen oder Vampire oder Werwölfe einsetzen wollen. Diese Entscheidung wiederum gäbe Luzifer das legitime Recht, mithilfe seiner Magie jedes Licht zu tilgen, das bis dahin noch in mir ist. Und ich wage nicht mir auszumalen, was ich der Menschheit antun würde, wenn in mir nur noch die Finsternis übrig bleibt.«


  Sie stand auf und ging ein paar Schritte auf und ab, ehe sie sich wieder setzte. »Jedes Wesen kann auf die eine oder andere Weise gebrochen werden, Stevie. Im Gegensatz zu den meisten anderen Leuten kenne ich meine Knackpunkte ganz genau. Leider sind einige von denen auch Luzifer bekannt. Und das ist zum Teil meine eigene Schuld.«


  »Ich verstehe immer noch nicht, was das Ganze mit Ashton zu tun hat«, warf Stevie ein. »Oder mit uns Vampiren allgemein.«


  Sam blickte sie ernst an. »Yassarra war in einem magischen Gefängnis in der Unterwelt eingekerkert und hätte aus eigener Kraft niemals daraus entkommen können. Luzifer hat sie nicht nur freigelassen, er hat sie auch auf Ashton aufmerksam gemacht.«


  Sam schaute betreten zu Boden. Nick nahm ihre Hand und drückte sie fest. Sie atmete tief durch und sah die Vampire der Reihe nach an.


  »Weil Ashton jedem Einzelnen von euch sehr viel bedeutet und ihr meine Freunde seid. Luzifer ist ein manipulierendes Arschloch. Er kennt mich verdammt gut und weiß genau, auf welche Knöpfe er bei mir drücken muss, um mich nach seiner Pfeife tanzen zu lassen – bis zu einem gewissen Grad. Das ganze Manöver dient nur dazu, mich dazu zu bringen, meine Stellung als Königin der Unterwelt zu benutzen. Luzifer wusste, dass ich alles in meiner Macht Stehende versuchen würde, um euch zu helfen, wenn ihr von Yassarra bedroht werdet. Besonders wenn ihr persönlich durch Ashton betroffen seid. Aus Gründen, die er bis ans Ende aller Zeiten bereuen wird«, sie lächelte boshaft, wurde aber sofort wieder ernst, »kann er weder mir noch meiner Familie noch meinen Freunden Schaden zufügen oder jemand anderen dazu veranlassen. Deshalb konnte er sich an keinem von euch direkt vergreifen. Aber Ashton ist nicht mein Freund. Genau genommen kenne ich ihn ja kaum. Deshalb war er für Luzifer ein legitimes Opfer.«


  Axaryn strich ihr über den Kopf. »Du kannst nicht aller Welt Freund sein, Samala.«


  »Trotzdem wäre es nie soweit gekommen, wenn ich nicht so maßlos dumm gewesen wäre und dadurch Luzifer die Waffe in die Hand gegeben hätte, die er brauchte, um mich in genau die Situation zu bringen, in der ich jetzt stecke.«


  »Verdammt, Sam, erklär uns endlich, was du getan hast«, verlangte Gwynal ungehalten.


  Sam blickte die Vampire schuldbewusst an. »Ist noch gar nicht so lange her, da versuchte er, mir mal wieder das Leben als Königin an seiner Seite besonders schmackhaft zu machen. Er zeigte mir alles, was er mir geben konnte und geben würde.« Ihre Augen begannen bei der Erinnerung daran zu glitzern in einer Art, die beinahe schon gierig, zumindest aber machtlüstern wirkte. »Das war eine so unglaubliche Pracht – und Macht – wie ihr sie euch nicht einmal in euren kühnsten Träumen vorstellen könnt.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich konnte sie mir auch nicht vorstellen, bis ich sie mit eigenen Augen gesehen habe.«


  Sie warf einen Blick in die Runde und zögerte kurz, ehe sie die vier Vampire zu sich winkte. »Ich zeige es euch, damit ihr Bescheid wisst.«


  Sie hielt ihnen ihr Handgelenk hin und ließ Blut aus der Schlagader quellen. Der Reihe nach leckten die Vampire ein paar Tropfen davon auf. Mit dem Blut gingen auch Sams jüngere Erinnerungen auf sie über. Sie sahen dadurch mit eigenen Augen, wovon sie gerade berichtet hatte.


  »Heilige Mutter Gottes!«, entfuhr es Stevie. Ihre Augen waren groß vor Staunen.


  Gwynal stieß einen erstickten Laut aus. Vivian war sprachlos, und Sean schüttelte fassungslos den Kopf. Sam hatte recht. Für das, was sie sahen, gab es wirklich keine Worte, um es auch nur annähernd beschreiben zu können. Zumindest nicht in irgendeiner irdischen Sprache.


  »Alle Götter, Sam! Wie hast du dem widerstehen können?« Nicht nur Sean erschien es unglaublich, wie jemand, der noch dazu einen seiner Art gemäßen angeborenen Machthunger besaß, dieses Angebot nicht hatte annehmen können.


  Sam seufzte tief. »Genau das wollte Luzifer auch wissen. Er fragte mich, was das Leben in der Welt der Menschen mir denn geben könnte, das sich mit dieser Macht und Herrlichkeit auch nur annähernd vergleichen ließe.« Sie blickte in die Runde. »Ganz ehrlich: Er hatte mich soweit, dass ich um ein Haar zugestimmt hätte. Aber dann beging er einen eklatanten Fehler. Er präsentierte mir meine Tochter in der Überzeugung, dass meine Gefühle für sie noch den letzten Widerstand gegen sein Angebot überwinden würden.« Sie lächelte boshaft. »Das Gegenteil war der Fall. Gerade meine Liebe zu Danaya hat mir vor Augen geführt, was mir dort fehlen würde. Etwas, das mir inzwischen so wichtig ist, dass die gesamte Herrlichkeit und Macht der Unterwelt da nicht mithalten kann.« Sie seufzte. »Leider war ich so bodenlos dämlich und hab Luzifer gesagt, was das ist.« Sie blickte zerknirscht zu Boden, ehe sie wieder aufsah. »Freundschaft. – Und«, sie blickte Nick und Axaryn an, »Liebe.«


  Ihre beiden Gefährten lächelten liebevoll. Jeder ergriff eine ihrer Hände und drückte sie fest. Sam erwiderte den Druck und hielt die Hände der beiden umklammert, als wären es stabilisierende Anker. Wahrscheinlich waren sie das für sie in diesem Moment tatsächlich. Schließlich sah sie die Vampire wieder an.


  »Damit habe ich ihm meinen größten Schwachpunkt verraten. Und ihm wahrscheinlich auch noch die Waffe in die Hand gegeben, in letzter Konsequenz die Große Entscheidung zu seinen Gunsten zu beeinflussen.« Sie stieß einen Schrei aus, in dem sich Leid, Trauer, Wut und sogar ein Hauch von Verzweiflung mischten und der den Vampiren und Nick buchstäblich vor mitleiden die Tränen in die Augen trieb.


  »Es tut mir so leid, dass ihr meinetwegen damit reingezogen wurdet. So leid!«, versicherte Sam niedergeschlagen.


  »Nicht deinetwegen, Samala«, widersprach Axaryn ihr nachdrücklich. »Daran trägt ausschließlich Sata die Schuld und niemand sonst.«


  »Dem stimme ich uneingeschränkt zu«, bekräftigte Gwynal, und die anderen nickten zustimmend.


  Sie alle wussten, welche schwere Last Sam trug; nicht nur weil sie unfreiwillig im Mittelpunkt von Luzifers Aufmerksamkeit stand. Nicht einmal eine Dämonin von ihrem Format war in der Lage, alle verwinkelten Schachzüge und Fallen zu erkennen, mit denen der Herr der Unterwelt nicht nur sie traktierte. In ihren Augen hatte Sam keinerlei Schuld auf sich geladen.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Jedenfalls stehen wir vor dem Problem, dass Yassarra nicht mit ihrem ruchlosen Tun aufhören wird, bis sie tot ist. Und die einzige Möglichkeit, sie zu vernichten, ist, wie schon gesagt, dass sich die mächtigsten Dämonen gegen sie zusammenschließen und sie töten.«


  Sean schüttelte den Kopf. »Wir werden dich auf keinen Fall bitten etwas zu tun, das für dich, die magische Gemeinschaft und die Menschheit so entsetzliche Folgen hat. Wir werden eine andere Lösung finden. Irgendwie werden wir eine andere Lösung finden.«


  Sam starrte zu Boden.


  Axaryn schüttelte den Kopf. »Es gibt keine, Sean. In dem Punkt hat Samala leider recht. Wäre ich kein Wächter, könnte ich selbst ein Dämonenheer aufstellen. Doch mir folgt kein Dämon mehr. Jedenfalls nicht auf diese Weise.«


  Eine Weile herrschte bedrücktes Schweigen. Schließlich atmete Sam tief durch und straffte sich.


  »Und deshalb werde ich tun, was getan werden muss. Und zwar alles.« Sie blickte Axaryn bedeutungsvoll an.


  Er starrte sie einen Moment entsetzt an, als er begriff, was sie meinte. »Kallas Blut! Nein!«, brüllte er aufgebracht. Er packte Sam bei den Schultern und riss sie zu sich heran. »Nein!«


  Sie befreite sich aus seinem Griff. »Doch, mein Großer. Es muss sein. Und das weißt du. Gerade du als Wächter stehst doch auf dem Standpunkt, dass das Ziel, für das ihr kämpft, wichtiger ist als alles andere und jedes Opfer wert.« Das klang ausgesprochen sarkastisch.


  »Das wohl. Aber vielleicht hast du mal daran gedacht, wie ich mich dann fühlen werde. Und nicht nur ich.«


  »In Anbetracht dessen, was auf dem Spiel steht, kann ich darauf keine Rücksicht nehmen. Und überhaupt: Seit wann hast du denn Gefühle?«


  Die Vampire und auch Nick zuckten bei dieser unverblümten Brutalität zusammen.


  Axaryn schnaubte. »Seit meiner Geburt. Sie sind nur nicht menschlich.«


  Sam starrte ihn eine Weile finster an, ehe sie verlegen zu Boden sah. Im nächsten Moment war sie bei ihm und nahm ihn in die Arme. Axaryn streichelte ihre Wange.


  »Und in Ermangelung eben dieser Form von Menschlichkeit fühle ich mich auch nicht durch solche Äußerungen verletzt.«


  Sam imitierte seine Geste und lächelte entschuldigend. Der Dämon gab ihr einen heftigen Kuss. Sie löste sich sanft von ihm und sah ihm in die Augen.


  »Es muss sein, und das weißt du. Aber wenn dir eine Alternative einfällt, wähle ich die sofort.«


  »Ihr sprecht in Rätseln«, beschwerte sich Stevie ärgerlich. »Alternative zu was?«


  »Zu meinem Tod«, antwortete Sam ruhig. »Ich werde das Dämonenheer zusammentrommeln, Yassarra vernichten und mich anschließend töten, falls sie das nicht für mich erledigt. Damit ist die Gefahr beseitig, und«, sie grinste, »Luzifer hat trotzdem verloren.«


  »Nein!«


  Nicks entsetzter Schrei ließ die Wände erzittern. Er riss Sam in seine Arme. »Nein, Sam, nein! Wie soll ich denn leben ohne dich? Das darfst du nicht tun! Nein!« Tränen rannen ihm über die Wangen.


  Sie sah ihn mit einem gequälten Lächeln an und streichelte seine bärtige Wange. »Es gibt tausend Dinge, die mir sehr viel lieber wären, Nick. Aber wenn es keine andere Möglichkeit gibt, so werde ich es tun. Luzifer darf nicht gewinnen. Alles andere ist zweitrangig. Sogar unsere Liebe. Und auch die Kinder.«


  Nick presste sie an sich und hielt sie minutenlang fest. Schließlich sah er ihr in die Augen. »Dann werde ich mit dir gehen. Ich lasse dich in deiner letzten Stunde ganz bestimmt nicht allein. Und darüber gibt es keine Diskussion«, bestimmte er. »Ich bin dein Seelengefährte. Wenn du den Tod wählst – wählen musst, werde ich dich begleiten.« Sam blickte ihn liebevoll an und gab ihm einen innigen Kuss.


  »Bevor du das tust, Sam, werden wir alle gründlich überlegen, ob es nicht noch eine andere Möglichkeit gibt«, entschied Gwynal nachdrücklich.


  »Keine Einwände, Meister der Nacht. Ich habe zwar keine Angst vor dem Tod, denn ich kenne Dinge, die sehr viel schlimmer sind. Aber ich lebe trotzdem gern. Was in dieser Situation jedoch absolut zweitrangig ist. Jedenfalls werde ich eher sterben als Luzifer einen Triumph zu gönnen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Außerdem habe ich eine Seele. Das heißt, dass nur mein Körper stirbt. Deshalb habe ich auch nach meinem Tod noch gewisse Optionen auf eine fortgesetzte Existenz, wenn auch in anderer Form. Also macht euch um mich keine Sorgen.«


  »Verdammt, Sam, du bist unsere Freundin. Mal abgesehen davon, dass du im Leben von jedem von uns eine sehr schmerzhafte Lücke hinterlassen würdest. Hätten wir geahnt, wie das alles zusammenhängt, hätten wir dich da rausgehalten.« Gwynal ballte wütend die Fäuste.


  »Eben darauf basierte ja Satas Masterplan«, grollte Axaryn. »Dass keiner von uns die Zusammenhänge erkennen konnte, bevor es zu spät war.« Er brüllte derart vor Wut, dass die Vampire sich gepeinigt die Ohren zuhielten und auch Nick schmerzhaft das Gesicht verzog.


  »Brüllen bringt uns auch nicht weiter«, erinnerte Sam ihn trocken. Sie hatte sich auf die Zweiercouch gesetzt und schmiegte sich in Nicks Arme, der sie festhielt, als wollte er sie nie wieder loslassen.


  Axaryn ließ sich in einen Sessel fallen und starrte düster vor sich hin. Lange Zeit schwiegen alle. Mit jeder Minute, die verstrich, ohne dass einem von ihnen eine praktikable Idee einfiel, sank ihre Hoffnung, Sam vor dem Tod bewahren zu können. Als Wächter hatten sie, wie Axaryn schon gesagt hatte, das große Ganze und das Wohl aller im Auge zu behalten. Auf dem Hintergrund dessen war Sams Tod die beste Lösung, falls sie tatsächlich gezwungen sein sollte, ihre Stellung als Königin der Unterwelt zu nutzen, um Yassarra zu vernichten.


  Doch keiner von ihnen war bereit, ihr Opfer so einfach anzunehmen. Die Dämonin hatte in der Vergangenheit für jeden von ihnen und damit auch für die Gemeinschaft der Vampire viel getan, ohne dazu verpflichtet gewesen zu sein. Sie gab auch jetzt buchstäblich alles. Das Mindeste, was die Vampire tun konnten, war, ihre Gehirnzellen anzustrengen und gottverdammtnochmal eine Lösung zu finden, die Sam nicht das Leben kostete.


  Sam hob den Kopf und begann erst zaghaft, dann immer mehr zu lächeln, bis sie breit grinste und schließlich lachte. Alle blickten sie fragend an.


  »Meine Freunde – Luzifer wird das Heer zusammentrommeln und Yassarra vernichten.«


  »Samala, geht es dir gut?« Axaryn musterte sie misstrauisch. »Du hörst dich an, als hättest du dich mit Kogorynfieber infiziert.«


  »Mir geht es blendend. Denn ich habe einen Plan. Und er wird funktionieren.« Sie lachte wieder. »Er ist riskant, aber er hat gute Aussichten auf Erfolg.« Sie beugte sich vor. »Solange die Große Entscheidung noch nicht gefallen ist, braucht Luzifer mich lebend. Das heißt, er wird wie bisher alles unternehmen, um mein Leben zu schützen.«


  »Und?«, drängte Axaryn.


  »Ich werde Yassarra angreifen – allein.«


  »Du bist wahnsinnig!«, war der Dämon überzeugt. »Sie bringt dich um!«


  Sam nickte. »Genau das weiß Luzifer auch. Ich werde ihn, bevor ich zur Tat schreite, über gewisse unterweltliche Informationskanäle von meinem Plan in Kenntnis setzen. Und wenn er meinen Tod durch Yassarra verhindern will, wird ihm nichts anderes übrig bleiben, als sie zu vernichten.«


  Sean schüttelte fassungslos den Kopf. »Axaryn hat recht. Das ist Wahnsinn!«


  Sam zuckte mit den Schultern. »Ich bin Dämonin. Das ist so ziemlich dasselbe.«


  Gwynal blickte Axaryn an. »Könnte das funktionieren?«


  Der hünenhafte Dämon nickte langsam. »Der Plan birgt ein verdammt hohes Risiko, aber ja, er könnte funktionieren. Allerdings gibt es noch unzählige Variablen dabei, denn Samala und ich wissen ja, wozu Sata fähig ist. Die Wahrscheinlichkeit, dass er diesen Schachzug vorausgesehen und noch einen Trick im Ärmel hat, ist bedauerlicherweise groß.«


  Sam schüttelte den Kopf. »Altruismus ist ihm vollkommen fremd. Er wird sich in seinen schlimmsten Albträumen nicht vorstellen können, dass ich, eine Dämonin, die nur mit den Fingern zu schnippen braucht, um die größte Macht nach seiner beanspruchen zu können, mein Leben opfern würde für ein paar Vampire. Trotz der menschlichen Gefühle, mit denen ich gestraft bin, wird er nicht glauben, dass ich so weit gehen könnte. Das widerspricht meiner dämonischen Natur viel zu sehr. Und auf die Schnelle wird er sich keinen Plan B ausdenken können, sondern muss handeln. Deshalb das sehr knappe Zeitfenster zwischen der Nachricht für ihn und meinem Angriff auf Yassarra. Selbst wenn der Plan schiefgeht und sie mich tötet, wird Luzifer sie hinterher vernichten, weil sie dadurch seine Pläne mit mir durchkreuzt hat. So oder so, wir gewinnen.«


  »Aber um welchen entsetzlichen Preis.«


  Sam sah Gwynal in die Augen, in denen Tränen standen. »Ich habe einen Fehler gemacht, Gwyn, als ich Luzifer meine Schwäche offenbart und dadurch euch und unzählige andere Wesen in Gefahr gebracht habe. Etliche sind deswegen jetzt tot. Wenn ich diesen Fehler nur durch meinen Tod wieder ausbügeln kann, dann war es das wert.« Sie stand auf.


  »Halt! Warte!« Stevie sprang auf. »Es gibt vielleicht noch eine andere Möglichkeit. Ich habe in der Klosterchronik noch was gefunden ... Verdammt, die liegt zu Hause.«


  Axaryn streckte die Hand aus und hielt im nächsten Augenblick die Chronik darin. Stevie entriss sie ihm und blätterte hektisch darin herum.


  »Hier! Da hat der Mönch, der die Figurine von Yassarra damals vernichtete, eine Vision oder was auch immer niedergeschrieben. ›Wenn dieses Böse eines Tages wieder erwacht, so soll man Hilfe suchen bei dem Diamant von den Flammenbergen. Er besitzt die Macht, es zu vernichten.‹ Wenn wir herausfinden, was damit gemeint ist ...« Sie unterbrach sich, weil Axaryn lästerlich fluchte.


  Sam grinste ihren Blutsgefährten an.


  »Ihr wisst, was das bedeutet.« Stevie sah von einem zur anderen. »Nun redet schon. Was ist dieser Diamant von den Flammenbergen?«


  »Nicht was, Stevie, sondern wer. Das bin ich.«


  Stevie blickte Sam verständnislos an.


  »Mein Name Samala bedeutet Diamant. Und unser Clanname Tai’u – die Verkürzung von Ta’i’kunu – heißt ›von den Flammenbergen‹. Die sind unsere angestammte Clanresidenz. Wie es aussieht, hat der Wahnsinnsplan wohl doch gewisse Aussichten auf Erfolg.«


  Stevie klappte die Chronik zu und blickte Sam mit tränengefüllten Augen an. »Oh Sam!«


  Die Dämonin zuckte mit den Schultern.


  »Ich begleite dich«, entschied Axaryn.


  »Oh nein, mein Großer, das wirst du nicht tun. Die Zehn Mächtigen Fürsten – und nicht nur sie – werden die Gelegenheit gnadenlos ausnutzen, dich endgültig umbringen. Luzifer kann dir nichts anhaben, weil du mein Blutsgefährte bist. Aber du hast in der Vergangenheit ja nicht nur ihn, sondern sämtliche der Zehn gegen dich aufgebracht. Und mindestens drei von denen sind dir überlegen. Rate, was die mit dir tun, sobald die dich sehen. Die Gelegenheit wäre einfach zu günstig für sie. Nein, Axaryn, du wirst hierbleiben. Keine Widerrede!«, würgte sie den geharnischten Protest ab, zu dem er gerade ansetzte. Sie nahm seine Hände und drückte sie fest. »Du bist Wächter, ich bin es nicht. Du wirst hier in dieser Welt gebraucht, um zu Ende zu bringen, was ich vielleicht nicht schaffen werde.«


  Das Argument überzeugte ihn, auch wenn ihm die Konsequenz nicht gefiel. Er küsste Sam innig. »Komm lebend zurück, Samala«, wünschte er, als er sie wieder freigab. »Du auch, Nick.«


  Der Werwolf nickte. Dass er gleich dem nahezu sicheren Tod ins Auge sehen würde, schien ihm nicht viel auszumachen.


  »Das haben wir vor, mein Großer. Aber falls uns das nicht gelingen sollte, kümmere dich um die Kinder. Sie kennen dich und vertrauen dir. Bring sie zu Lady Sybilla. Im Lotos Institut können sie in Ruhe aufwachsen und sind in den besten Händen.«


  »Die besten Hände sind immer noch deine und Nicks. Aber ich werde mich um sie kümmern, wenn es sein muss.« Er umarmte sie noch einmal und klopfte Nick auf die Schulter. »Viel Glück. Ihr werdet es brauchen.«


  Stevie warf sich Sam in die Arme. Tränen liefen ihr über die Wange.


  »Hey, Stevie, wer weint denn um eine Dämonin?«


  »Ich, verdammt!«


  »Wir weinen um dich, Sam«, bekräftigte Gwynal. Auch er weinte. »Du bedeutest jedem von uns mehr als du offensichtlich weißt.«


  Sie blickte ihn ernst an. »Ich bin ein Sukkubus, Meister der Nacht. Ich weiß genau, was jeder von euch fühlt. Aber noch bin ich nicht tot.« Sie zwinkerte ihm zu.


  Gwyn umarmte sie, und das taten auch Sean und Vivian, in deren Augen ebenfalls Tränen standen. Sam spürte ihre Verzweiflung und ihren brennenden Wunsch, dass sie lebend zurückkehren möge. Und sie fühlte Gwyns Liebe, die er sich selbst kaum einzugestehen wagte aus Angst, sich darin zu verlieren. Nicht nur die war ein gewichtiger Grund, am Leben zu bleiben.


  Sie wandte sich zu Nick um und streckte ihm die Hand entgegen. Er ergriff sie und hielt sie fest, als wollte er sie nie wieder loslassen. »Komm, Geliebter. Machen wir Yassarra fertig.«


  Und mit einem Lachen verschwand sie mit ihm.
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  Axaryn tigerte wie ein gefangenes Raubtier im Wohnzimmer herum. Man sah ihm an, dass es ihm in allen Fingern juckte, irgendwas zu zerstören und er Mühe hatte, sich zu beherrschen.


  »Untersteh dich«, verlangte Gwynal, als der Dämon stehenblieb und eine drei Fuß hohe Glasskulptur ins Visier nahm. »Setz dich oder verschwinde. Du gehst uns auf die Nerven.«


  Aus dem Keller ertönte ein hasserfüllter Schrei purer Wut. Die auf ihn folgenden Geräusche zeigten, dass Ashton versuchte, die Gitterstäbe seines Gefängnisses zu zerbrechen. Stevie heulte auf. Durch ihren Seelenbund mit Ashton wurde sie zwar nicht selbst wahnsinnig, aber das Böse in ihm bereitete ihrem eigenen inneren Licht starke Schmerzen, die sie körperlich spürte. Die Nerven der Vampire lagen blank. Das Bewusstsein, wie sie mit Ashton verfahren mussten, belastete sie zutiefst. Und die Ungewissheit, ob es Sam gelang, Yassarra zu töten, vor allem ob sie das überleben würde, machte sie zusätzlich fertig.


  »Was ist mit eurem Repellent-Zauber?«, versuchte Sean sich auf etwas Nützliches und seine Aufgabe als Wächter zu konzentrieren. »Können du und Vesgyn den nicht auch ohne Sam schaffen?«


  »Kaum. Unter anderem weil wir nicht mehr im Vollbesitz unserer Kräfte sind. Magie ist verdammt anstrengend, und wir sind seit Tagen im magischen Dauereinsatz. Auch unsere Kräfte haben Grenzen.« Er schwieg einen Moment. »Ich könnte versuchen, Samalas Familie einzuspannen. Ihr Vater, Bruder und Schwester haben dieselben Fähigkeiten wie sie. Allerdings nicht ihre Neigung, irgendwas selbstlos zu tun.« Er dachte einen Augenblick nach. »Aber es gibt vielleicht ein Argument, das sie überzeugen kann.«


  Er verschwand, und die Vampire atmeten auf. Im nächsten Augenblick zuckten sie zusammen, als es an der Tür klingelte. Gwynals Check der Überwachungskamera zeigte ihm, dass Harry Quinn gekommen war. Er ließ ihn ein.


  »Was zum Teufel ist eigentlich los?«, ereiferte sich der PROTECTOR-Chef. »Ich versuche seit gestern, einen von euch zu erreichen. Entweder ist besetzt oder ich werde weggedrückt. Ashton ist verschwunden. Aber ich nehme an, das wisst ihr schon. Außerdem ist eine unserer Angestellten nicht mehr aufzufinden. Und ...«


  Aus dem Keller ertönte neues Gebrüll. Stevie sackte weinend zusammen. Quinn erbleichte.


  »Mein Gott! Ist das Ashton?«


  Gwynal nickte. »Kommen Sie mit und sehen Sie selbst.«


  Er führte ihn in den Keller. Ashton reagierte wie Seth O’Malley. Er warf sich bei ihrem Anblick mit einem Wutschrei gegen das Gitter.


  »Ihr werdet sie nicht aufhalten. Sie wird kommen und jeden töten, der sich gegen sie stellt.« Ashtons Stimme war heiser vor Hass.


  »Oh Gott, Ash! Was haben sie mit dir gemacht?«


  Ashton lachte verächtlich. »Ihr werdet sterben. Alle!«


  Harry schloss die Augen. Er konnte es nicht ertragen, seinen besten Freund so zu sehen und wandte sich ab. »Was ...« Er schluckte. »Hat Ash...« Er brachte es kaum über sich, es auszusprechen. »Was hat er getan?«


  »Das Schlimmste.«


  »Nein! Doch nicht Ash, verdammt!«


  »Wir haben unter Wahrheitszauber gemachte Zeugenaussagen, die das bestätigen.« Gwynal begleitete ihn wieder nach oben. »Wir hätten ihn schon längst ...« Er schüttelte den Kopf. »Aber wir können es verdammt noch mal abwarten, ihn hinzurichten. Auch wenn letztendlich kein Weg daran vorbeiführt.«


  Harry stieß einen obszönen Fluch aus. »Wie konnte das nur passieren? Ausgerechnet Ash!« Er erwartete allerdings keine Antwort darauf. »Tremaine von der Zentrale in London sitzt mir im Nacken und will Ergebnisse sehen, was die Krise betrifft. Was sage ich dem?«


  »Was Ashton betrifft: gar nichts.« Gwynal blickte ihm in die Augen. »Sie wissen natürlich, dass die Hoffnung zuletzt stirbt. Wir hoffen immer noch, dass es irgendwo irgendwas gibt, das ihn retten kann. Auch wenn das nicht sehr wahrscheinlich ist. Aber darum kümmern wir uns später. Was die Krise betrifft, so ist sie entweder in den nächsten Stunden vorbei – oder sie ist nicht mehr aufzuhalten.«


  »Geht es auch etwas konkreter?«


  »Sam Tyler – unsere Freundin und eine von Lady Sybillas Agentinnen – versucht gerade, Yassarra zu vernichten.«


  »Ist das überhaupt möglich?«


  »Wenn es jemand schafft, dann Sam. Wenn nicht...«


  Harry stieß scharf die Luft aus. »Ich habe schon einiges von ihr gehört. Stevie hält große Stücke auf sie.«


  »Das tun wir alle.«


  »Und sie ist wirklich eine Dämonin, wie Stevie sagt?«, vergewisserte sich Harry.


  Gwynal nickte. »Ein Sukkubus. Sexdämonin.«


  »Oh. Ich würde sie trotzdem gern mal kennenlernen.«


  »Falls sie es überlebt, werde ich es ihr ausrichten. Was die Krise betrifft, so warten Sie mit Ihrem Bericht an Ihren Vorgesetzten noch ein paar Stunden. Ich schätze, dass wir Ihnen spätestens morgen früh sagen können, wie es ausgegangen ist.«


  »Tremaine erwartet meinen nächsten Bericht sowieso nicht vor morgen.« Harry blickte Gwynal an. »Kann ich irgendwas tun? Für Ash.«


  Der Vampir nickte. »Beten. So wie wir alle.«


  ***


  Sam brachte sich und Nick zu dem Ort, an dem sie schon Stunden zuvor Tashlaat empfangen hatte. Ihr Thron stand immer noch dort. Unverzüglich tauchten Dienergeister auf. Sam ignorierte sie und wandte sich an Nick.


  »Was immer gleich geschieht, du sagst kein Wort.«


  Der Werwolf nickte und betrachtete die Dienergeister, die Sam hofierten. Sein Gesichtsausdruck zeigte nicht, was er dachte. Sam rief Tashlaat zu sich, und der Lavadämon erschien sofort. Er warf einen undefinierbaren Blick auf Nick, der mit verschränkten Armen neben Sams Thron stand, ehe er ehrerbietig auf ein Knie sank und sich verbeugte.


  »Meine Königin, was kann ich für dich tun?«


  »Du wirst zu Luzifer gehen und ihm sagen, dass ich auf dem Weg bin, Yassarra zu töten.«


  Der Dämon sah Sam beinahe erschrocken an, äußerte sich aber nicht dazu. »Ja, meine Königin. Soll ich dir anschließend mit meinen Kriegern zu Hilfe kommen?«


  »Aus eigener Initiative nur, falls Luzifer dir das nicht ohnehin befehlen sollte. Denn wir wollen ja nicht, dass er von unserem kleinen Deal erfährt. Nicht wahr?«


  »Nein, meine Königin.«


  Sam machte eine scheuchende Handbewegung, und der Dämon verschwand. Sie sah Nick an. »Ich werde dich jetzt mit allen mir möglichen Zaubern schützen, so gut ich kann. Ich bin mir aber nicht sicher, ob Yassarra die nicht brechen wird. Verglichen mit der magischen Macht, über die sie verfügt, ist meine nur ein laues Lüftchen. Na ja, eher eine Windböe. Aber sie ist der Sturm.«


  »Wie sieht unsere Strategie aus?«


  »Die ist ganz einfach. Bleib möglichst in meiner Nähe, töte alles, was nach Vampir aussieht und/oder uns angreift, überlass Yassarra mir und dem Dämonenheer, das gleich anrollt, bleib am Leben, und das Wichtigste: Wir machen keine Gefangenen.«


  Nick musste trotz der ernsten Situation lachen. Er war ein geborener Jäger und Krieger und dies möglicherweise sein letzter Kampf. Das schreckte ihn nicht, denn er hatte dem Tod schon oft ins Auge gesehen. Falls heute sein Tag war zu sterben, so tat er das an der Seite der Frau, die er über alles liebte. Und das war nach seiner Definition ein guter Tod.


  Sam wob ihre Zauber um ihn und nahm seine Hand. Eine Sekunde später befanden sie sich in Yassarras Domizil.


  Sam sah auf den ersten Blick, dass die Vampirin keine Zeit verloren hatte. Nachdem sie sie mit Ashton verlassen hatte, hatte Yassarra die von Sam getöteten Vampire durch andere ersetzt. Jene Vampire und die Menschen, die sie an einer Seite ihres Gewölbes angekettet hatte, waren entweder tot und wurden gerade von den Ghouls gefressen oder hatten sich ihr angeschlossen. Yassarra selbst hielt einen gutaussehenden Vampir in den Armen und trank sein Blut.


  Sam ließ ihr keine Zeit, die Gefahr rechtzeitig zu erkennen. Sie initiierte einen Vernichtungszauber, der Yassarras Domizil in ein flammendes Inferno aus Höllenfeuer verwandelte. Das Gewölbe schmolz in sich zusammen. Vampire und Ghouls gingen in Flammen auf. Nur drei Vampiren gelang es, der Vernichtung zu entkommen. Sie brachten sich zunächst außerhalb der Reichweite des tödlichen Zaubers in Sicherheit, kehrten dann aber zurück und stürzten sich auf Sam. Nick nahm seine Wolfsgestalt an und warf sich ihnen entgegen.


  Yassarra hatte gerade noch Zeit, sich mit einem magischen Schild zu umgeben, bevor sie selbst von der Vernichtung erfasst werden konnte. Sie brüllte vor Wut. Ihre schwarzen Augen glühten vor Hass. Sie schleuderte Sam ihre geballte Macht entgegen. Obwohl ihr Schild sie schützte, flog Sam mehrere Yards weit zurück und prallte heftig auf den Boden. Yassarra setzte unverzüglich nach und warf ihre Magie gegen den Schild, der unter der gewaltigen Kraft zusammenzubrechen drohte.


  Sam schloss die Vampirin in einer magischen Dimensionstasche ein. Das verschaffte ihr zwar etwas Luft, aber nur ein paar Sekunden, denn Yassarra durchbrach sie spielend. Lanzen aus Finsternis schossen auf Sam zu und zerplatzten eine Handbreit vor ihr zu stinkenden Fetzen.


  Nick hatte inzwischen einen der drei Vampire getötet, einen zweiten kampfunfähig gemacht, indem er ihm das Genick gebrochen hatte, und rang den dritten nieder. Der versuchte, seine Hände in Nicks Körper zu treiben oder ihn an der Kehle zu packen. Doch er glitt an dem magischen Schutzschild um den Körper des Werwolfs ab. Verzweifelt stemmte er sich gegen ihn und versuchte, ihn mit schierer Körperkraft auf Abstand zu halten. Doch Nick war stärker. Inch für Inch näherten sich seine Kiefer der Kehle des Vampirs, dessen Kraft schließlich erlahmte. Eine Sekunde später hatte er ihm den Kopf abgebissen. Der Vampir zerfiel zu Staub. Nick machte kurzen Prozess mit dem letzten, der bewusstlos am Boden lag.


  Er wandte sich zu Sam um. Yassarra war es gelungen, sie magisch am Boden festzunageln. Sam musste ihre gesamte Kraft aufbieten, um zu verhindern, dass die mächtige Magie der Vampirgöttin sie umbrachte. Die Luft knisterte und funkelte von aufeinandertreffenden magischen Energien. Nick sprang knurrend auf Yassarra zu. Sie machte eine Handbewegung, und er wurde zurückgeschleudert. Immerhin lenkte sie das lange genug von Sam ab, dass die Dämonin es schaffte, den Bannzauber zu brechen, der sie am Boden hielt.


  Doch es war nur noch eine Frage der Zeit, bis Yassarra sie besiegt hätte. Die Vampirin warf ihr einen Vernichtungszauber entgegen, der zwar nicht Sams Körper traf, aber ihren Schutzschild restlos zerfetzte. Mit einem bösartigen Grinsen holte Yassarra aus und warf schwarze Levin-Pfeile auf Sam, die sie unweigerlich vernichten mussten.


  Nick heulte auf und warf sich dazwischen. Die Pfeile prallten zwar sie an seinem Schild ab, aber er wurde von deren Kraft gegen Sam geschleudert. Beide gingen zu Boden.


  Yassarra brüllte vor Wut darüber, dass die Dämonin immer noch lebte. Bevor sie jedoch einen weiteren Angriff unternehmen konnte, tauchte endlich das Dämonenheer auf, das Sam erwartet hatte. Hunderte Unterweltgeschöpfe eilten ihrer Königin zu Hilfe. Angeführt wurden sie von zehn Dämonen, deren Macht so stark nach außen strahlte, dass sie nahezu alles andere überdeckte. Sie umzingelten Yassarra, während Tashlaat und seine Lavadämonen mit ihren feurigen Körpern einen schützenden Wall zwischen Sam und der Vampirin bildeten.


  Sam rappelte sich mühsam auf. »Nick, bist du verletzt?«


  Der Werwolf schüttelte den Kopf. Sam verstärkte seinen Schutzschild und errichtete ihren eigenen neu. Doch sie war bereits geschwächt und der Schild nicht mehr annähernd so stark, wie er hätte sein sollen. Aber das war auch nicht mehr nötig.


  Der geballten Macht der stärksten Dämonen hatte Yassarra nichts entgegen zu setzen. Ihr magischer Schild brach zusammen und sie in die Knie. Die Dämonen machten Sam ehrerbietig Platz, um ihr die Vernichtung der Vampirgöttin zu überlassen. Sam trat vor Yassarra hin, deren Macht nun vollständig gebrochen war. Die Vampirin starrte sie furchtlos und hasserfüllt an. Sie war immer noch durchdrungen vom Bösen, aber Sam konnte dessen Einfluss auf sie abwehren.


  »Ich habe doch gesagt, du sollst dich nicht noch mal mit mir anlegen, Yassarra. Du hättest auf mich hören sollen. Vor allem hättest du dich nicht zum Werkzeug Luzifers machen und meine Freunde und den Phönix-Krieger in Ruhe lassen sollen.«


  Yassarra fauchte sie an. Am liebsten hätte sie sich auf Sam gestürzt, aber die geballte Magie der Zehn Mächtigen Fürsten hielt sie an ihrem Platz fest.


  »Du arbeitest also doch für die Wächter.«


  »Aber klar doch. Hin und wieder ist das ganz nützlich.«


  Sam mobilisierte ihre letzten Kräfte und schleuderte mehrere Salven von Levin-Pfeilen auf Yassarra. Zwar gelang es der Vampirin noch, die ersten abzuwehren. Aber durch den Kampf gegen die zehn mächtigsten Dämonen der Unterwelt und deren Gefolgsleute waren auch ihre Kräfte erschöpft. Die Levin-Pfeile durchsiebten ihren jetzt schutzlosen Körper und zerpulverten ihn zu Asche. Sam löste auch die magisch auf, sodass buchstäblich nicht einmal mehr ein Staubkorn von Yassarra übrig blieb. Erst recht nichts, das irgendein Dämon oder Gott wieder hätte zusammensetzen oder daraus einen Klon von Yassarra formen können.


  Sam schwankte vor Erschöpfung. Nick nahm seine menschliche Gestalt an und stützte sie. Sie lehnte sich an ihn und atmete schwer. Alle Dämonen wandten sich ihr zu und blickten sie an. Die meisten von ihnen hatten einen Ausdruck in ihren größtenteils menschenunähnlichen Augen, der dem Werwolf einen eiskalten Schauer über den Rücken jagte. Es gab kaum noch etwas, das ihm Angst machte; diese Blicke taten es.


  »Lass uns verschwinden, Sam.«


  Die Dämonen kamen näher und hatten sie in wenigen Sekunden vollständig eingekreist. Sam blickte sie furchtlos an. Zu Nicks Verblüffung und Unbehagen sanken alle wie auf ein geheimes Kommando geschlossen auf die Knie – sofern sie welche besaßen – oder warfen sich der Länge nach vor ihr zu Boden, und der Chor ihrer Stimmen brüllte: »Danábona Samala, tanúni!«


  Nick brauchte keine Kenntnisse des Unadru, um zu begreifen, was diese Worte bedeuteten: Die Dämonen erwiesen ihrer Königin Ehre und huldigten ihr. Und Sam genoss es, wie er deutlich fühlte. Sie sog die mit der Huldigung einhergehende Macht in sich ein, die sich zu einem Rausch zu kumulieren begann. Er legte die Arme um Sam und drückte sie fest an sich.


  »Sam, weg hier!«, drängte er, bevor seine Gefährtin etwas tat, das sie garantiert bereuen musste. Er schüttelte sie, als sie nicht reagierte. »Jetzt! – Bitte!«


  Sie schien ihn nicht zu hören, sondern sog immer mehr die verführerische Macht in sich ein. Er packte ihr Gesicht mit beiden Händen und küsste sie zärtlich, während er gleichzeitig seine ganze Liebe zu ihr durch das Seelenband in sie projizierte. Trotzdem kostete es Sam sichtbare Anstrengung, sich wieder zu fangen und der Verlockung zu widerstehen, die die Huldigungen der mächtigsten Dämonen der Unterwelt für sie darstellte.


  Doch ohne ein einziges Wort zu sagen oder mit irgendeiner Geste auf diese Ehrung zu reagieren, sprang sie mit Nick durch die Dimensionen zurück in Gwyns Haus.


  ***


  Die Vampire zuckten zusammen, als Axaryn aus dem Nichts auftauchte.


  »Erledigt. Der Repellent-Zauber steht, und es wird keine weiteren Toten mehr geben. Samalas Leute haben sich sogar freundlicherweise bereit erklärt, die Durchgeknallten magisch unter Kontrolle zu halten, damit sie nicht noch anderweitig Unheil anrichten.« Er grinste. »Benyun kann manchmal ganz vernünftig sein, wenn man ihn mit gewissen Dingen unter Druck setzt.«


  »Sams Vater ist wohl doch nicht so übel«, meinte Gwynal.


  »Ha! Glaub mir, Junge, den unangenehmen Burschen willst du bestimmt nicht kennenlernen.«


  »Was ist mit Sam?«


  »Keine Ahnung. Sie lebt. Das ist alles, was ich weiß.« Seiner Stimme war anzuhören, dass ihn das trotzdem nicht allzu sehr beruhigte.


  »Es ist alles meine Schuld.« Stevie hockte zutiefst zerknirscht mit angezogenen Beinen in einem Sessel. Tränen liefen unaufhörlich über ihr Gesicht. »Ich hätte sie wegen Ashton nie um Hilfe bitten dürfen.«


  »Dann hätte Sata direkt oder indirekt jemand anderen dazu angestiftet. Das Ergebnis wäre dasselbe gewesen. Nein, Stevie, es ist ganz und gar nicht deine Schuld. Ich war mal Satas Vasall, einer der Zehn Mächtigen Fürsten. Und obwohl ich ihn aus dieser Erfahrung heraus sehr gut kenne, wäre ich auch auf diese Intrige reingefallen. Aber«, er grinste, »gemäß einem Sprichwort der Menschen kennen Frauen immer noch einen Trick mehr als der Teufel. Und wenn es eine schafft, den Erz-Trickser auszutricksen, dann ist es Samala.« Er atmete erleichtert auf. »Da kommt sie.«


  Eine Sekunde später stand Sam mit Nick im Raum. Ihr Gesicht war blass, und sie wirkte völlig erschöpft. Aber sie war am Leben und unversehrt. Und extrem hungrig. Die Pheromone, die ihr Körper umso mehr produzierte, je hungriger sie war, überschwemmten die Sinne der Männer derart heftig, dass sie sich wie besinnungslos vor Verlangen nach ihr um sie drängten. Sam küsste Nick heftig, der ihre Bluse hochschob, ohne den Kuss zu unterbrechen.


  »Bitte, geht ins Gästezimmer«, bat Gwynal, der sich kaum zu beherrschen vermochte.


  »Was ist mit Yassarra?«, brachte Sean heraus, dem es nicht besser erging.


  »Tot«, murmelte Sam an Nicks Lippen. »Für ...« Kuss. »Immer.« Sie schob die Hand in Nicks Hose und verschwand endlich mit ihm.


  Gwynal, Sean und Axaryn atmeten auf. Sean setzte sich wieder zu Vivian, die ihn strafend ansah. Er zuckte mit den Schultern. Gegen die Lockmagie eines Sukkubus gab es nun mal kein Gegenmittel und versagte selbst die stärkste Selbstbeherrschung.


  »Ich glaube, ich brauche eine kalte Dusche«, meinte Gwynal. »Eiskalt.« Er sah Axaryn an und machte eine Kopfbewegung zum Gästezimmer. »Keine Lust auf ein Jeu à trois?«


  Der Dämon schüttelte grinsend den Kopf. »Mit dir als zweitem Mann jederzeit gern, aber mit Nick auf keinen Fall. Jedenfalls nicht bei Samala. Das würde übel enden. Außerdem widerspräche das unserer entsprechenden Vereinbarung.« Er atmete tief durch. »Yassarra ist also tot. Damit haben wir ein Problem weniger.«


  Vivian nickte. »Ja, und wir haben jetzt die undankbare Aufgabe, den Scherbenhaufen zusammenzukehren, den sie hinterlassen hat. Die Gefahr für die Gemeinschaft ist noch nicht vorbei. Vor allem müssen wir uns um sämtliche ihrer Sympathisanten kümmern. An die hunderttausend nach letzter Schätzung.«


  »Was eine Lawine von Gerichtsverhandlungen bedeutet für Tausende von Vampiren, die schuldig geworden sind, aber nicht die Todesstrafe verdienen«, ergänzte Gwynal. »Die Wächter werden mindestens ein Jahr lang damit beschäftigt sein. Und ich habe das Gefühl, dass die paar Gefängniszellen, die wir haben, nicht ausreichen werden. Bei weitem nicht.«


  Axaryn winkte ab. »Kein Problem. Ich und Samala können euch so viele Zellen ›bauen‹, wie ihr braucht und Horden von Dienergeistern als Wachpersonal rekrutieren. Sagt uns nur, was ihr haben wollt. Wir regeln das schon.«


  Sean blickte ihn nachdenklich an. »Ist euch bewusst, wie viel sich in letzter Zeit verändert hat? Auch schon vor der Krise mit Yassarra. Eine so intensive Zusammenarbeit aller Wächterorganisationen, wie wir sie jetzt erleben, wäre noch vor einem Jahr nicht möglich gewesen.«


  »Ja, auch bei uns ist die Globalisierung inzwischen angekommen«, neckte Vivian und legte den Arm um ihn und den Kopf auf seine Schulter.


  »Und das ist gut so. Wir alle verfolgen schließlich dasselbe Ziel: nicht nur unsere jeweilige Gemeinschaft zu schützen, sondern auch die Menschen. Und wenn uns diese Krise eins aufs Deutlichste vor Augen geführt hat, dann ist das die Tatsache, dass wir uns die alten Ressentiments gegeneinander nicht mehr leisten können.«


  »Wovon wir nur noch ein paar unentwegt Gestrige überzeugen müssen«, stimmte Gwynal ihm zu. »Vielleicht sollten wir Alten uns in absehbarer Zeit aus dem Rat zurückziehen und die Führung den Jüngeren überlassen, die diese modernen Zeiten besser verstehen als wir.« Er klang müde, schüttelte den Kopf, holte seine Harfe und begann zu spielen, um sich von dem abzulenken, was er innerhalb der nächsten paar Stunden gezwungen sein würde zu tun.


  Sean ging in den Keller, um nach Ashton zu sehen, in der Hoffnung, dass Yassarras Tod vielleicht etwas an seinem Zustand verändert haben könnte. Sein zutiefst verzweifelter Gesichtsausdruck bei seiner Rückkehr zeigte, dass dem nicht so war. Und es gab keine Hoffnung, dass irgendjemand daran etwas ändern könnte.


  Nick kehrte eine halbe Stunde später ins Wohnzimmer zurück. Er wirkte erschöpft und fuhr sich müde mit der Hand übers Gesicht. Er warf Axaryn einen undefinierbaren Blick zu, ehe er eine Kopfbewegung zu dem Zimmer hin machte, das er gerade verlassen hatte.


  »Sam braucht dich auch.«


  Der Dämon verschwand kommentarlos.


  »Lasst bitte mein Haus heil!«, rief Gwynal ihm nach.


  Nick ließ sich in einen Sessel fallen. Sein Magen knurrte vernehmlich. »Gibt es hier in der Nähe einen Diner? Oder einen Schlachthof?«


  »Sam kann einen Mann ganz schön fertig machen, nicht wahr?«, bemerkte Gwynal süffisant. »Selbst Männer von unserem Kaliber.« Er schenkte dem Werwolf ein höhnisches Lächeln. Er war sich sicher, dass Nick anhand seines Geruchs längst festgestellt hatte, dass er auch zu Sams regelmäßigen Sexpartnern gehörte.


  Nick starrte ihn einen Moment finster an, ehe er grinste und mit einem boshaften Unterton feststellte: »Und jetzt macht sie Axaryn ganz schön fertig. Ich freue mich schon zu sehen, wie er nachher auf allen Vieren angekrochen kommt.« Er winkte ab. »Diner? Schlachthof?«


  Gwynal zollte ihm unwillkürlich Respekt dafür, dass er sich nicht von ihm hatte provozieren lassen. »Ich habe ein paar Steaks im Kühlschrank. Und jede Menge Eier. Ich mag blutgefüllte Pfannkuchen.«


  Nick zögerte, ehe er das Angebot mit einem Kopfnicken annahm. Gwynal zeigte ihm die Küche und die Vorräte und ließ den Werwolf mit der Aufforderung allein, sich keinen Zwang anzutun.


  »Was hast du für ein Problem mit ihm, Gwyn?«, fragte Vivian vorwurfsvoll, als er zurückkam.


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich kenne Nick von früher. Ich weiß nur nicht mehr, wann und wo ich ihm schon mal begegnet bin. Muss ein paar Jahrhunderte her sein. Und ich bin mir sehr sicher, dass das keine gute Begegnung war.«


  Ein lautes Schmatzen und Schlabbern ließ sie durch die offene Tür in die Küche blicken. Nick hatte Steaks und aufgeschlagene Eier mit Blut vermischt in eine Schüssel geworfen, sie auf den Boden gestellt und schlang das Gemisch in seiner Wolfsgestalt gierig in sich hinein. Gwynal verzog angewidert das Gesicht und machte eine wegwerfende Handbewegung.


  »Aber das ist im Moment völlig unwichtig. Die Frage ist, was mit Ashton wird.«


  Sean schüttelte den Kopf. Gwynal sah Tränen in den Augen des alten Vampirs. »Wir können nichts mehr für ihn tun, fürchte ich. Wir können nur noch das Urteil über ihn sprechen und ihn ...« Die Stimme versagte ihm, und er drückte weinend sein Gesicht an Vivians Schulter, die ihm sanft den Rücken streichelte. Auch in ihren Augen schimmerten Tränen.


  »Nein!«, heulte Stevie. »Nicht Ash! Nicht er!« Sie flüchtete sich weinend in Gwynals Arme, der sie an sich drückte und ihr Halt gab, den er selbst ebenfalls dringend benötigte.


  Eine lange Zeit schwiegen sie alle und überließen sich ihrem Leid.


  Auch Gwynal fühlte sich zutiefst verzweifelt. Sie alle hatten Menschenblut an Ashton gerochen, als Sam ihn zurückbrachte. Es gab keinen Zweifel, dass er sich davon ernährt hatte. Dazu kamen die Zeugenaussagen der vier Vampire, die Ocholu inzwischen per E-Mail geschickt hatte, als Bestätigung. Damit stand das Urteil fest, das die Ringe der Gerechtigkeit fällen würden – fällen mussten. Und das war für alle hier im Raum Anwesenden eine Katastrophe.


  Gwynal hatte mit Cronos einen Seelenbruder verloren und war noch lange nicht darüber hinweg. Ashton konnte ihn zwar nicht ersetzen, aber er hatte in gewissen Bereichen die Lücke gefüllt, die Cronos’ Tod hinterlassen hatte. Ihn jetzt auch noch zu verlieren, wäre absolut unerträglich.


  Stevie würde daran zerbrechen. Und wahrscheinlich auch Sean. Der alte Vampir hatte Ashton nicht nur adoptiert, er hatte auch begonnen ihn zu lieben wie einen Sohn. Nachdem er im Laufe der Jahrtausende alle seine Söhne und Töchter bis auf zwei verloren hatte, würde er jetzt Ashtons Verlust so kurz nach Cronos’ Tod nicht verkraften. Und wenn Sean aus der Bahn geworfen wurde, hätte das auch dieselbe Auswirkung auf Vivian.


  Erschreckt erkannte Gwynal, dass auch er selbst nicht mehr derselbe sein würde, wenn Ashton starb. Der junge Vampir war innerhalb erstaunlich kurzer Zeit sein Freund geworden im besten Sinn des Wortes. Natürlich bedingte das fast ewige Leben eines Vampirs, dass er im Laufe der Jahrhunderte und Jahrtausende, die vergingen, mehr persönliche Verluste zu verkraften hatte als jeder sterbliche Mensch. Doch auch jemand in Gwynals Alter und mit seiner Erfahrung besaß eine Grenze dessen, was er in dieser Hinsicht ertragen konnte. Nun auch noch Ashton zu verlieren, würde diese Grenze bei Weitem überschreiten. An die Konsequenzen wagte er nicht mal zu denken.


  Sie saßen immer noch in ihrer düsteren Stimmung stumm zusammen, als Sam und Axaryn sich wieder zu ihnen gesellten. Der Dämon kroch zwar nicht auf allen Vieren, aber er war sichtbar müde. Dass Nick inzwischen in Wolfsgestalt zusammengerollt in einer Ecke auf dem Boden schlief, hatten sie gar nicht mitbekommen. Der Werwolf wandelte sich augenblicklich wieder zum Menschen und nahm Sam in die Arme. Sie lehnte sich an ihn und lächelte ihm beruhigend zu. Er streichelte sanft ihr Gesicht und blickte sie unendlich liebevoll an.


  Hand in Hand setzten sie sich auf die gegenwärtig unokkupierte Zweiercouch. Sam sah wieder frisch und munter aus, auch wenn ihr Gesicht überaus ernst war.


  »Yassarra ist Geschichte. Und diesmal endgültig. Ich habe sie bis zum allerletzten Molekül vernichtet. Sie wird nie wieder auferstehen.«


  »Samala, hast du deine Macht als Königin der Unterwelt dazu benutzt?«


  »Nein. Mein Plan hat funktioniert.«


  Axaryn kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Sata würde nie so leicht aufgeben.«


  »Hat er auch nicht. Er hat seine Leute angewiesen, mir demütigst zu huldigen, damit ich mich an der Macht berausche, dass die Zehn Mächtigen Fürsten buchstäblich vor mir im Staube kriechen.« Sie drückte Nicks Hand und sah ihm dankbar lächelnd in die Augen. »Aber ich hatte einen Gefährten an meiner Seite, der mir einen emotionalen Anker gegeben hat.«


  Nick drückte sie an sich. »Bedanke dich bei Abby. Ich bin nur aufgrund ihrer Vision hier. Sie hat vorausgesehen, dass du der Verführung erliegen wirst, wenn du ihr allein ausgesetzt bist und niemand an deiner Seite steht, der dich liebt. Dann wärst du dort geblieben und nie mehr zu uns zurückgekehrt. Allein schon deshalb musste ich dich begleiten. Und natürlich vor allem«, er legte die Hand gegen ihre Wange, sah ihr tief in die Augen und gab ihr einen zärtlichen Kuss, »weil ich dich liebe, meine wunderbare Gefährtin.«


  Sam sah ihn liebevoll an. »Danke.« Sie atmete tief durch und wandte sich zufrieden grinsend an ihre Freunde. »Luzifer hat also auf ganzer Linie verloren. Der Kerl tobt vor Wut, weshalb ich mich in der nächsten Zeit besser nicht in der Unterwelt blicken lassen sollte.«


  »Ich denke, er würde dir nichts antun«, meinte Vivian.


  »Stimmt. Aber die Dämonen, an denen er jetzt seine Wut über mich folternd und mordend auslässt, haben keine solche Skrupel. Den Überlebenden sollte ich nicht so bald über den Weg laufen.«


  »Ist sowieso besser, wenn du dich aus der Unterwelt fernhältst«, mahnte Axaryn.


  »Ich stimme dir ausnahmsweise mal zu.« Sam seufzte. »Aber natürlich wird Luzifer seine Pläne nicht aufgeben. Als Nächstes wird er die ultimative Waffe einsetzen und meine Tochter gegen mich verwenden. In irgendeiner Form wird er versuchen, mich zu zwingen, mich entweder für Danaya oder für das Licht zu entscheiden und sie dadurch aufgeben zu müssen. Und ganz ehrlich«, sie blickte unglücklich in die Runde, »ich habe gegenwärtig keine Ahnung, wofür ich mich entscheiden werde, wenn es soweit ist.« Sie atmete tief durch und wechselte das Thema. »Wie geht es Ashton? Ich nehme nicht an, dass er durch Yassarras Tod wieder normal geworden ist.«


  Stevie brach in Tränen aus. Gwynal schüttelte nur bedrückt den Kopf, und Vivian seufzte tief.


  »Nein, ist er nicht«, antwortete Sean und musste seine ganze Selbstbeherrschung aufwenden, um nicht ebenfalls wieder in Tränen auszubrechen. »Er benimmt sich, als wollte und würde er uns alle umbringen, wenn wir ihn aus der Zelle ließen.« Der alte Vampir sah der Dämonin verzweifelt in die Augen. »Was hat sie mit ihm gemacht, Sam? Was bei allen Göttern hat sie ihm nur angetan?«


  Sam räusperte sich unbehaglich. »Abgesehen davon, dass sie ihn ihr Blut hat trinken lassen?« Sie schüttelte vehement den Kopf. »Das wollt ihr garantiert nicht wissen.«


  Stevie stieß einen verzweifelten Laut aus und lag im nächsten Moment vor Sam auf den Knien. Sie umklammerte schmerzhaft die Hände der Dämonin. »Hilf ihm, Sam! Ich weiß, dass du das kannst! Du kannst ihn doch auch wieder in einen Menschen verwandeln. Da musst du Yassarras Blut doch wieder aus ihm rausbringen können, damit er wieder er selbst wird! Bitte, Sam!«


  Sam zog Stevie vom Boden hoch. »Nicht, Stevie! Tu das nicht! Ich würde ihm – und dir – helfen, wenn ich könnte, aber was Yassarras Blut mit ihm angestellt hat, ist nichts, das ich mit meiner Magie heilen könnte. Ich kann einen Körper und somit auch DNA verändern, aber Yassarras Blut hat ...« Sie suchte nach passenden Worten, um die bittere Wahrheit schonend auszusprechen und fand keine.


  Gwynal kam ihr zu Hilfe. »Als er Yassarras Blut getrunken hat, wurde dadurch seine Seele vergiftet, Stevie. Das kann man nicht mit Magie heilen.«


  Stevie sah die anderen an und erblickte in jedem Gesicht nur die Bestätigung von Gwynals Worten, dass es für Ashton keine Hoffnung mehr gab. Sie sackte zu Boden.


  »Es muss doch irgendwas geben«, schluchzte sie. »Irgendetwas!«


  Jeder schüttelten den Kopf.


  »Allenfalls das Blut eines Lichtgottes«, meinte Gwynal düster. »Oder vielleicht noch das eines Engels. Aber das ...« Sein Blick richtete sich auf Sam.


  Stevie hörte schlagartig auf zu weinen und blickte Sam ebenfalls an. Das taten auch Vivian, Sean und Axaryn.


  »Was seht ihr mich so an? Ich bin Dämonin, kein Engel.«


  »Aber du trägst ein sehr starkes Licht in dir, Samala. Es ist sehr viel stärker als meins. Wenn du es vollständig erweckst – wenigstens vorübergehend – könnte das den Trick tun.«


  »Was soll der Blödsinn? Du bist Wächter, Axaryn. Wie könnte mein Licht stärker sein als deins?«


  »Das ist es. Glaub mir.« Der Dämon nickte bekräftigend. Das taten auch die Vampire.


  Sam sah misstrauisch von einem zum anderen. »Was wisst ihr, das ich nicht weiß?«


  »An dem Tag, an dem wir Blutsgefährten wurden, hast du mir diese Frage auch gestellt. Ich habe dir damals versprochen, dass du die Antwort erhalten wirst, wenn die Zeit dafür reif ist. Das ist sie noch nicht. Also vertrau mir, Samala. Vertrau uns.«


  Sean ergriff ihre Hände. »Sam, ich flehe dich an. Versuch es. Bitte! Ashton wird wegen seiner Untaten zwar ...« Er schluckte und brachte es nicht über sich, es auszusprechen. »Aber er soll wenigstens als er selbst sterben und nicht als diese ... dieses Monster, das er jetzt ist.«


  Sam blickte verlegen zu Boden. »Es tut mir leid, Sean. Ich würde wirklich gern helfen, aber«, sie sah ihn traurig an, »ich habe über dieses Licht keine Kontrolle. Es bricht manchmal durch, aber ich kann es nicht steuern und nicht beeinflussen. Außerdem«, fügte sie leise hinzu, »tut es mir widerlich weh!«


  »Das gibt sich mit der Zeit«, war Axaryn überzeugt. »Das Problem hatte ich auch, als ich ein Wächter wurde und der Finsternis abgeschworen habe. Je mehr du das Licht als einen Teil von dir akzeptierst, desto weniger schmerzt es.«


  Sean drückte ihre Hände fest und ließ sich jetzt wie vorhin Stevie vor ihr auf die Knie nieder. »Bitte, Sam, versuch es. Was immer du dafür verlangst, was immer du willst, ich werde es tun, das schwöre ich. Aber bitte versuch es wenigstens.«


  Sam entzog ihm ihre Hände und half ihm wieder auf die Beine. »Ich weiß wirklich nicht, ob ich das kann, Sean.«


  »Du konntest schon einmal nahezu vollständig die Finsternis verkörpern«, erinnerte Axaryn sie. »Mit dem Licht in dir kannst du dasselbe schaffen. Als wir damals...«


  Sam sprang auf und funkelte ihn wütend an. »An den Tag solltest du mich besser nicht erinnern!«


  Sie kehrte allen den Rücken zu und ging in Gwynals Kaminzimmer hinüber, wo sie sich vor den Kamin stellte und ins Feuer starrte. Die Vampire sahen einander und Axaryn ratlos an, der betreten den Kopf schüttelte.


  Nick ging zu ihr und blickte eine Weile ebenfalls schweigend ins Feuer. Als sie ihn nicht wegschickte und auch keine Anstalten machte, seine Nähe zu meiden, legte er sanft den Arm um sie.


  »Was ist an jenem Tag passiert, Ljubímaja?«


  Sam atmete tief durch. »An dem Tag wurde Scott vor meinen Augen von einem Dämon getötet. Und all meine immense magische Macht konnte ihn nicht retten und ihm das Leben nicht zurückgeben.«


  Sie warf den Kopf zurück und stieß einen Schrei aus, der die Wände vibrieren ließ. In ihm lag ein so tiefes Leid, dass es alle, die ihn hörten, nicht nur in den Ohren, sondern auch in der Seele schmerzte. Obwohl auch Nick die Ohren davon weh taten, ließ er Sam nicht los, sondern drückte sie nur noch fester an sich.


  Sam hörte nach einer gefühlten Ewigkeit wieder auf zu brüllen und lehnte sich an ihn. »Dass ich nicht in der Lage bin, alle Leute zu retten, die ich retten will, ganz gleich wie viel sie mir bedeuten, war die bitterste Lektion meines ganzen bisherigen Lebens. Und dass ich darin versagt habe, den Mann zu beschützen, den ich liebte, tut immer noch weh.«


  Nick streichelte mit der Nase zärtlich ihr Gesicht. Er wusste genau, wie sie sich fühlte. Er hatte Ähnliches erlebt, als seine Frau und seine beiden kleinen Söhne vor seinen Augen von seinem eigenen Bruder ermordet worden waren. Auch ihn schmerzte diese Wunde immer noch, obwohl sie begonnen hatte zu heilen, seit er mit Sam zusammen war.


  Sam hob den Kopf und sah ihm in die Augen. »Ehrlich gesagt habe ich eine Scheißangst, dass ich wieder versage und Ashton nicht helfen kann.« Sie machte eine Kopfbewegung zu den Vampiren im Wohnzimmer hin, die stumm vor sich hin brüteten und auf ihre Entscheidung warteten. »Sie sind meine Freunde, und Ashton bedeutet jedem Einzelnen von ihnen unendlich viel. Wenn ich ihm nicht helfen kann, leiden sie alle – und ich dann ebenfalls.« Sie schüttelte den Kopf. »Verflucht seien diese menschlichen Gefühle, mit denen ich gestraft bin!«


  Axaryn trat zu ihnen und blickte Sam mitfühlend an. »Keine leichte Entscheidung für dich. Glaube mir, Samala, ich weiß, wie sehr das Licht am Anfang schmerzt.« Er legte seine riesige Hand auf ihre Schulter. »Du erinnerst dich, wozu wir Dämonen unsere magische Macht ursprünglich benutzt haben.«


  »Um uns Vorteile zu verschaffen, uns gegen unsere Feinde zu verteidigen, sie genüsslich zu quälen, Territorien zu erobern, jeden zu vernichten, der uns dabei in die Quere kommt – und so weiter. Was hat das mit dieser Situation zu tun?«


  »Eine Menge. Wir haben diese Dinge getan, weil es uns ein tiefes, teilweise auch instinktbedingtes Bedürfnis war. Aber wir beide, Samala, wir sind an irgendeinem Punkt in unserer Biografie darüber hinausgegangen. Wir haben das Bedürfnis entwickelt, mit diesen Kräften nicht nur zu zerstören und zu quälen, sondern Gutes zu tun und zu helfen. Menschen und Anderswesen zu beschützen. Als dieses Bedürfnis bei mir so stark geworden ist, dass es mein – fast – einziges Bestreben wurde, bin ich ein Wächter geworden.«


  »Und das betonst du weshalb?«


  »Auch du hast begonnen, dich für andere einzusetzen. Ich denke, dass jeder, der diesen Weg beschreitet – ganz gleich ob er am Ende ein Wächter wird oder nicht– sich bereits mit dem ersten Schritt darauf auch bis zu einem gewissen Grad verpflichtet, seine magischen Fähigkeiten für eben diese positiven Zwecke einzusetzen, für die wir uns entschieden haben.« Er blickte Sam ernst in die Augen. »Du wirst dich vielleicht niemals dazu entscheiden, eine Wächterin zu sein, aber du hast dieses Bedürfnis, anderen zu helfen, schon lange in dir. Schon bevor du diese menschlichen Gefühle erhalten hast. Dieses Bedürfnis wird dir helfen, das Licht in dir zu wecken. Wenn du es willst.«


  Sam starrte schweigend ins Feuer.


  Nick drückte sie noch fester an sich und gab ihr einen sanften Kuss auf die Stirn. »Freundschaft ist eine Form von Liebe«, stellte er nüchtern fest. »Wenn du deine Liebe für deine Freunde als Basis nimmst und daraus deine Kraft schöpfst, dann bin ich sicher, dass du dieses Licht in dir wecken kannst und nicht versagen wirst.« Er legte ihr die Hand auf die Brust über dem Herzen. »Höre auf dein Herz, Sam. Es wird dir sagen, was du tun musst.«


  Sam seufzte tief und nickte resigniert. »Da ich meine Freunde nicht im Stich lassen kann, bleibt mir gar nichts anderes übrig, als es zumindest zu versuchen. Aber wenn ich es nicht schaffe ...«


  »So wird dir niemand einen Vorwurf daraus machen«, unterbrach Nick sie nachdrücklich. »Falls doch, dann reiße ich demjenigen höchstpersönlich den Kopf ab.«


  Sam lächelte, obwohl sie wusste, dass er diese Drohung durchaus ernst gemeint hatte. Sie kehrten ins Wohnzimmer zurück. Die Vampire sahen ihr erwartungsvoll und hoffnungsvoll entgegen.


  »Ich tue mein Möglichstes. Aber ich kann nichts versprechen.«


  »Danke, Sam!« Seans Stimme klang unglaublich erleichtert.


  Sam blickte Axaryn an. »Kannst du mir helfen, das Licht in mir zu erwecken?«


  »Ja.«


  »Gwyn, können wir noch mal dein Zimmer benutzen?«


  »Alles was du willst, Sam.«


  Stevie ergriff ihre Hand. »Wenn dir meine Liebe zu Ashton helfen kann, dann nimm sie. Ich meine, wenn du sie mit irgendeinem Zauber anzapfen kannst oder was auch immer. Du hast meine Erlaubnis, alles von mir zu nehmen, um Ash zu helfen. Notfalls auch mein Leben.«


  Sam lächelte flüchtig. »Das wird nicht nötig sein, Stevie. Wenn es mir gelingt, das Licht in mir zu wecken, dann in jedem Fall ohne dein Opfer.«


  Sie nickte Axaryn zu und verschwand. Der Dämon folgte ihr auf dieselbe Weise. Nick setzte sich in einen Sessel und erwartete mit ebenso viel Spannung wie die Vampire, ob Sam und Axaryn Erfolg hatten. Jeder von ihnen betete stumm zu seinen Göttern, dass Sam es schaffen möge.


  Gwynal war sich im Gegensatz zu Sean allerdings nicht sicher, ob es nicht besser für Ashton wäre, zu bleiben, wie er war, wenn das Urteil über ihn vollstreckt wurde. Sobald er wieder zu Verstand kam und begriff, was er getan hatte, würde er durch eine emotionale Hölle von Schuldgefühlen gehen, die noch schlimmer war als die, die er damals durchlitten hatte, als er erkennen musste, dass er aus Unwissenheit eine Menge unschuldiger Vampire ermordet hatte. Andererseits war das – vollkommen nüchtern betrachtet – seinen Verbrechen durchaus angemessen.


  Was für ein entsetzliches Ende! Dabei war Ashton der beste Wächter gewesen, den es seit Jahrhunderten gegeben hatte. Es fiel Gwynal in diesem Moment schwer, die gebotene Distanz aufzubringen und nur wie ein Wächter zu denken, dessen Verpflichtung vor allem anderen dem Schutz der Gemeinschaft galt, ohne Rücksicht auf persönliche Gefühle. Ashton war sein Freund, verdammt! Und er hätte alles darum gegeben, ihn retten zu können. Wirklich alles. Doch Ashtons Schicksal lag nicht in seiner Hand.


  Seine Gedanken wurden unterbrochen, als Sam und Axaryn zurückkamen. Gwynal starrte sie mit offenem Mund an und sank mit einem Knie zu Boden.


  »Bosche moi«, flüsterte Nick ergriffen und benutzte unwillkürlich seine russische Muttersprache.


  »Santa madre de dio«, wisperte Stevie und bekreuzigte sich. Auch sie sank auf die Knie.


  Ebenso Vivian und Sean, die sich zudem demütig vor Sam verneigten.


  Die Dämonin war kaum wiederzuerkennen. Sie leuchtete von innen heraus in einem silberfarbenen Licht, das so stark strahlte, dass es die empfindlichen Augen der Vampire blendete. Ihr Gesicht zeigte einen Ausdruck tiefer Güte, den keiner von ihnen je bei ihr gesehen hatte. Das Licht in ihr war fast so rein wie das der Höchsten Mächte.


  Zwar hatten die Vampire, seit sie Sams Blut getrunken hatten, gewusst, dass sie dieses Licht in sich trug. Doch es war das erste Mal, dass sie es entfaltet sahen. Bei diesem Anblick und der Kraft, die sie ausstrahlte, verstand keiner von ihnen, weshalb Sam diesen Teil normalerweise hartnäckig leugnete und komplett ignorierte, auch wenn sie sich, wie die Vampire wussten, des Ursprungs ihres inneren Lichtes bis jetzt immer noch nicht bewusst war.


  Sam ging zur Tür, die in den Keller führte. Davor drehte sie sich zu den Vampiren um und sah sie der Reihe nach an, ebenso Nick. »Was immer ihr gleich zu hören bekommt, ihr werdet euch nicht einmischen. Ganz gleich, wie bedrohlich es klingt.«


  Sie trat durch die Tür. Axaryn stellte sich mit untergeschlagenen Armen davor, lehnte sich mit dem Rücken dagegen und ließ keinen Zweifel daran aufkommen, dass an ihm nicht einmal der stärkste Vampir oder wütendste Werwolf vorbeikäme.


  ***


  Ashton tigerte in seiner Zelle herum und warf sich bei jeder fünften Runde wütend gegen die Gitterstäbe des Fensters zum Vorraum. Sein Verstand sagte ihm zwar, dass das sinnlos war. Selbst wenn seine Kraft ausgereicht hätte, die Stäbe oder das Mauerwerk zu zerstören, die Magie, mit der diese verfluchte Dämonin Sam die Zelle geschützt hatte, ließ das nicht zu. Mit jeder Stunde, die er gezwungen war, hier eingesperrt zu verbringen, wuchs sein Hass auf sie, die Wächter und ihre Verbündeten.


  Er wollte zurück zu Yassarra und an ihrer Seite das Leben führen, das ihn mit ihr erwartete, ohne die Fesseln, die das Gesetz der Vampire ihm auferlegte. Ohne die Moral und die Eide, mit denen ihn sein Dasein als Wächter verkrüppelt hatte. Und er würde jeden vernichten, der sich ihm in den Weg stellte.


  Die Tür zum Keller wurde geöffnet. Ashton fletschte knurrend die Zähne. Sobald die Zellentür geöffnet wurde, würde er sich auf denjenigen stürzen, der da kam und ...


  Er schrie gequält auf, verbarg sein Gesicht in den Armen und flüchtete sich in die hinterste Ecke seiner Zelle. Das Wesen, das den Vorraum betreten hatte, war durchdrungen von einem so starken Licht, dass es ihn nicht nur körperlich schmerzte. Die Finsternis in ihm brüllte gepeinigt auf. Wenn er gekonnt hätte, er wäre bis ans Ende der Welt vor diesem engelsgleichen Licht geflohen.


  Das Wesen kam näher und stand plötzlich in seiner Zelle. Er wimmerte, presste sich gegen die Wand und kniff die Augen zu. Doch das Strahlen drang durch seine Lider und blendete ihn trotzdem.


  »Sieh mich an, Ashton.«


  Diese Stimme ... Wenn es nicht ganz und gar unmöglich gewesen wäre, hätte er geschworen, dass es Sam Tylers Stimme war. Doch er wollte nichts sehen.


  »Hab keine Angst. Sieh mich an.«


  Magie griff nach ihm und zwang ihn hinzusehen. Dem Wesen in die Augen zu sehen. Es tat höllisch weh. Ashton brüllte. Doch er konnte den Blick nicht mehr abwenden. Das Wesen – die Frau – trug tatsächlich Sams Gesichtszüge. Sie streckte ihm die Hand entgegen.


  »Komm. Lass mein Blut dich heilen.«


  Die Finsternis wollte nicht geheilt werden. Sie wollte leben. Und vernichten. Sams unerträgliches Licht zerstören. Ashton brüllte und stürzte sich mit entblößten Reißzähnen auf sie. Er schlug sie ihr in den Hals, um ihr die Kehle herauszureißen. Doch kaum hatte er sich in sie verbissen, war er unfähig, sich zu rühren. Das Blut zu trinken, das aus ihrer Halsschlagader in seinen Mund strömte, war das Einzige, was er noch imstande war zu tun.


  Der Schmerz war entsetzlich. Das Licht in diesem Blut brannte wie Säure in seinem Mund und nahm ihm die Luft zum Atmen. Er versuchte es auszuspucken, doch Magie zwang ihn, es weiter zu trinken. Es floss in ihn, drang in jede Zelle seines Körpers und in seine Seele und zerstörte die Finsternis, die sich verzweifelt dagegen zu wehren und zu überleben versuchte. Doch das Licht überflutete sie und löschte sie aus wie eine Springflut ein Feuer löscht.


  Sekunden später trank er freiwillig immer mehr von dem köstlichen, lichtdurchdrungenem Blut. Er hörte erst auf, als er spürte, dass auch der letzte winzige Rest von Yassarras Finsternis unwiederbringlich erlosch und er wieder er selbst war. Endlich.


  Doch mit der Rückkehr seines Selbst brach sich die Erkenntnis Bahn, was er getan hatte.


  Er gab Sams furchtbar zerfetzten Hals frei, stieß einen entsetzten Schrei aus, in dem sich das Grauen spiegelte, und stolperte zurück.


  »Willkommen zurück, Ash.«


  Die Erinnerungen an die letzten Stunden, die er in Yassarras Gewalt verbracht hatte, liefen wie ein Film in seinem Bewusstsein ab – wie ein grässlicher Horrorfilm. Sein Verstand weigerte sich, das zu akzeptieren, doch ein Teil seines Bewusstseins teilte ihm gnadenlos mit, dass das kein Traum war, keine Illusion, keine Halluzination. Er hatte das Unaussprechliche verbrochen und sich auf die schlimmste Weise versündigt, die ein Vampir nur begehen konnte.


  Die Folgen davon waren ihm ebenso klar. Er hatte den Tod verdient. Nicht nur einmal – tausendfach. Aber er konnte nur einmal sterben. Wenigstens konnte er seinen Freunden – ehemaligen Freunden – ersparen, ihn hinrichten zu müssen. Er warf sich mit aller Kraft Kopf voran gegen die Wand. Der Aufprall würde seinen Schädel zersplittern, sein Gehirn zerstören und hätte dieselbe Wirkung wie eine Enthauptung.


  Er prallte gegen eine weiche Masse aus Gummi, in die sich die Wand schlagartig verwandelt hatte. Ein gleißender Blitz drang in sein Gehirn. Ashton fiel bewusstlos zu Boden.


  ***


  »Bosche moi.«


  Gwynal starrte Nick an, als ihm dessen russischer Ausruf bewusst wurde. Russisch! Langsam begannen sich die Puzzleteile um Nicks frühere Identität in seinem Gehirn zu einem konkreten Bild zu formen. Wenn er sich den Werwolf glattrasiert vorstellte und mit langen Haaren – damals in Russlands Wäldern vor zweihundert Jahren – und der Name Nick ...


  Gwynals Erinnerungen überfluteten ihn. Als wäre es erst gestern gewesen, sah er ein zwölfköpfiges Rudel Werwölfe in das Haus einfallen, in dem sich fünf Vampirwächter zu einer Ratssitzung versammelt hatten. Er sah wieder, wie seine vier Begleiterinnen und Begleiter von den Wölfen getötet und grausam verstümmelt wurden. Und er sah das Gesicht ihres Anführers – das Gesicht des Mannes, der jetzt hier als Sams Seelengefährte vor ihm saß. Der Mann, der Sophia getötet hatte.


  »Nikolai Rassimov!«


  Nick warf ihm einen spöttischen Blick zu. »Du hast ja ziemlich lange gebraucht, um dich zu erinnern, Gavril Koroljov. Gwyn. Oder wie immer du heißt.«


  »Ja«, zischte Gwynal aufgebracht. »Aber ich erinnere mich jetzt. Du bist der Anführer des Schwarzen Rudels, das uns damals tyrannisiert hat. Du hast meine Frau ermordet und mit deinem verfluchten Rudel wer weiß wie viele von uns umgebracht!« Er ballte die Fäuste.


  »Einige. Du bist mir damals bedauerlicherweise entkommen.«


  Nach den schrecklichen Ereignissen der letzten Tage und vor allem dem, was mit Ashton passiert war, versagte Gwynals Selbstbeherrschung. Er stürzte sich mit einem Wutschrei auf den Werwolf. Der hatte mit dem Angriff gerechnet und sprang ihm knurrend entgegen.


  Beide kamen nicht weit. Axaryn stand zwischen ihnen, bevor sie aufeinanderprallten, packte jeden mit einer Hand am Genick und hob sie mit seiner gewaltigen Kraft in die Luft, dass sie wie hilflose Welpen in seinem schmerzhaften Griff zappelten.


  »Schluss.«


  Der hünenhafte Dämon sprach nicht einmal laut oder mit besonderem Nachdruck. Doch es lag etwas in seiner Stimme, das die beiden Männer auf der Stelle ernüchterte. Axaryn ließ sie fallen wie Kartoffelsäcke, und beide rieben sich ihr schmerzendes Genick, während sie einander mit verlegenen Blicken maßen, als sie sich bewusst wurden, dass sie sich in Anbetracht der Situation, in der sie sich alle befanden, wahrhaft unangemessen benommen und die Nerven der anderen dadurch noch mehr strapaziert hatten.


  Sean hatte sein Gesicht in Vivians Armen vergraben, und seine zuckenden Schultern verrieten, dass er weinte. Das tat auch Stevie, die sich auf der Couch zu einem Ball zusammengerollt hatte und ein Kissen über ihren Kopf und vor allem ihre Ohren gedrückt hielt.


  »Iswinitje. Ich bitte um Entschuldigung«, murmelte Nick zu Gwynals Verblüffung, wenn auch nicht an ihn gewandt, und setzte sich wieder.


  »Gleichfalls.« Gwynal nahm ebenfalls wieder Platz.


  Er starrte den Werwolf voller Zorn an. Seit er damals mit ansehen musste, wie diese Bestie Nikolai Rassimov seine geliebte Sophia ermordete, war er entschlossen, ihn zu töten, sollte er ihm jemals wieder begegnen. Jetzt saß er ihm gegenüber – und das Monster, das er mehr hasste als alles andere in der Welt, war Sams Seelengefährte. Was für eine perverse Ironie des Schicksals.


  Gwynal wusste aus erster Hand, welche Konstellation von Charakteren einem Seelenbund zugrunde lag. Er kannte Sam; sogar besser als sie sich selbst. Zu einem Scheusal wie dem, das Sophia umgebracht hatte, hätte sie niemals einen Seelenbund entwickeln können. Etwas musste in den vergangenen zweihundert Jahren mit Nikolai Rassimov geschehen sein; etwas, das ihn gravierend verändert hatte. Doch Gwynal hatte nicht die Nerven, sich jetzt darüber Gedanken zu machen. Er wollte es auch gar nicht.


  Ein entsetzlicher Schrei, der zweifellos aus Ashtons Kehle stammte, ließ sie alle hochfahren und das Schlimmste befürchten. Stevie sprang auf. Sie stieß ebenfalls einen gequälten Schrei aus und brach bewusstlos zusammen. Sean stöhnte und presste die Hände gegen die Schläfen. Was immer mit Ashton passierte, es musste schrecklich sein. Sowohl Gwynal wie auch Nick wären am liebsten in den Keller gestürzt, doch Axaryn stand mit grimmigem Gesicht und glühenden Augen vor der Tür und ließ nicht den geringsten Zweifel daran, dass er sie niemals vorbeilassen würde.


  Er gab die Tür erst frei, als sie Sam Minuten später die Treppe heraufkommen hörten. Nick drängte sich an ihm vorbei, kaum dass sie die Tür geöffnet hatte, riss Sam in die Arme und blickte sie besorgt an, während er ihr sanft über die Wange strich.


  Sie sah wieder völlig normal aus, wenn sie auch etwas erschöpft wirkte. Von dem Licht, das sie ausgestrahlt hatte, als sie in den Keller ging, war nichts mehr zu sehen oder zu spüren. An ihrem Hals verheilten die letzten Spuren einer Wunde, die recht umfangreich und schmerzhaft gewesen sein musste. Offenbar hatte Ashton ihr fast den Hals zerfetzt, als er ihr Blut getrunken hatte. Ihr Gesicht war überaus ernst.


  »Ashton ist wieder er selbst.« Sie lehnte sich gegen Nick, legte die Arme um seine Taille und den Kopf auf seine Schulter. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob wir ihm damit einen Gefallen getan haben. Als er aus dem... dem Rausch erwacht ist – oder in was für einen Zustand auch immer ihn Yassarras Blut versetzt hat – ist ihm bewusst geworden, was er getan hat. Mit dem vorhersehbaren Ergebnis, dass er versuchte sich umzubringen, indem er seinen Schädel gegen die Wand donnern wollte. Ich habe ihn mit einem Psi-Pfeil betäubt und seine Zelle mit vampirresistentem Gummi gepolstert von oben bis unten einschließlich Boden, Decke und Gitterstäbe. Solange ihr ihn nicht rauslasst, kann er sich nicht umbringen. Aber«, fügte sie ironisch hinzu, »das werdet ihr wohl für ihn erledigen. Erledigen müssen, nach allem, was er getan hat.«


  Sie schloss die Augen und ließ sich von Nick zur Couch führen. Sie sah Stevie bewusstlos auf der zweiten Couch liegen, deutete mit dem Finger auf sie, und die Vampirin kam wieder zu Bewusstsein. Sie setzte sich schwankend auf und starrte ins Leere, während ihr die Tränen über die Wange liefen. Für über eine halbe Stunde sagte keiner von ihnen ein Wort. Schließlich straffte sich Gwynal und atmete tief durch.


  »Ich ...« Er konnte nicht weitersprechen, weil ihm die Stimme versagte. So deutete er nur stumm mit dem Kopf zur Kellertür und legte die Hand auf den Eisenholzdolch, den er am Gürtel trug.


  Nick räusperte sich. »Ich hoffe, du verstehst das jetzt nicht falsch, aber ich kann das übernehmen, falls ...« Er zuckte mit den Schultern. »Verdammt, der Mann ist immerhin dein Freund.«


  Obwohl Gwynal versucht war, Nick zu unterstellen, dass der mit seinem Vorschlag nur mal wieder eine Gelegenheit bekommen wollte, einen Vampir zu töten, musste er doch zugeben, dass er bei dem Werwolf echtes Mitgefühl spürte. Er war jedoch nicht in der Verfassung, sich darüber zu wundern. »Ich schaffe das schon.« Auch wenn er keine Ahnung hatte wie.


  Abrupt drehte er sich um und ging in den Keller. Stevie rannte hinter ihm her, und Sean und Vivian folgten ihr.


  Ashton lag bewusstlos auf dem Bett und wirkte, als würde er friedlich schlafen. Gwynal hatte ihn vor neun Monaten schon einmal so gesehen, nachdem die Vampire ihn endlich eingefangen und damit seinen Vernichtungsfeldzug gestoppt hatten. Damals hatte er genauso unschuldig und friedlich ausgesehen wie jetzt. Mit dem gravierenden Unterschied, dass der junge Vampir diesmal ganz und gar nicht unschuldig war.


  Gwynal schloss die Tür auf. Stevie drängte sich an ihm vorbei, kniete neben Ashton nieder und nahm ihn in die Arme. Weinend streichelte sie sein Gesicht.


  »Ich liebe dich, Ashton«, flüsterte sie. »Ich liebe dich! Oh heilige Mutter Gottes, warum muss es so enden?«


  Sean trat zu ihr und legte Ashton die Hand auf den Kopf. »Ich liebe dich, mein Junge – mein Sohn. Egal, was du getan hast, ich liebe dich. Und ich bereue keine einzige Sekunde, dass du mein Sohn bist.«


  Ihm versagte die Stimme. Er fasste Stevie bei den Schultern, die sich in seine Arme warf, sich an ihn klammerte und sich von ihm ein Stück zur Seite führen ließ. Sie brachten es nicht über sich, Ashtons Hinrichtung auch noch mit anzusehen.


  Auch Gwynal strich Ashton kurz über den Kopf und hasste, was er jetzt tun musste. Er ballte seine rechte Hand zur Faust und richtete den Ring der Gerechtigkeit auf ihn. »Wie lautet das Urteil?«


  Der Ring strahlte auf und malte ein Zeichen auf Ashtons Stirn. Ein gelbes Zeichen!


  Gwynal stieß einen erstickten Laut aus. »Seht doch! Es ist die gelbe Glyphe – nicht das Todessiegel!«


  Sie fuhren zu ihm herum. Zwar verblasste die Glyphe schon wieder, aber ihre Form und Farbe blieben noch lange genug zu erkennen, dass auch die anderen das unbegreifliche Wunder sahen: Der Ring der Gerechtigkeit hatte Ashton nicht zum Tod verurteilt. Die gelbe Glyphe zeigte zwar, dass er schuldig geworden war, aber nicht in einem Maß, das seinen Tod als Sühne erforderte. Was genau er getan und wie er das zu büßen hatte, würde ein Gerichtstribunal ermitteln müssen. Für die vier Vampire zählte nur, dass Ashton am Leben bleiben würde.


  Stevie riss seinen bewusstlosen Körper an sich, und wiegte ihn hin und her, während Tränen der Erleichterung über ihre Wangen liefen. Sean umarmte sie beide und drückte Ashtons Kopf an seine Schulter.


  »Es wird alles gut, mein Junge«, versicherte er Ashton immer wieder. »Du bleibst am Leben, und alles wird gut!« Auch er weinte vor Erleichterung.


  Das taten auch Vivian und Gwynal, der sich an der Wand abstützte, weil ihm die Knie weich geworden waren. Der alte Vampir sprach ein lautloses Dankgebet an seine Götter, dass er nicht gezwungen gewesen war, seinen jungen Freund zu töten. Alles Weitere würde sich finden. Im Moment zählte nur, dass Ashton noch eine Chance bekommen hatte.


  ***


  »Es ist ein Wunder.« Sean klang unglaublich erleichtert, als er mit den anderen wieder im Wohnzimmer saß. »Der Ring der Gerechtigkeit hat Ashton vom Tod freigesprochen«, erklärte er Axaryn, Sam und Nick.


  Sam hatte sich auf die Couch gelegt, den Kopf auf Nicks Schoß gebettet, und der Werwolf streichelte zärtlich ihr Gesicht und ihr Haar.


  »Was in der Tat ein Wunder ist, da wir die beeidigten Aussagen von vier Zeugen darüber haben, welche Verbrechen er begangen hat«, ergänzte Gwynal. Auch er klang erleichtert, aber auch besorgt. »Es muss irgendwas geben, das Ashton trotz dieser Taten entlastet.«


  Sean sah Sam an. »Ich weiß, dass wir dir in den letzten Tagen unendlich viel zugemutet haben.«


  »Oh ja, in der Tat.« Die Dämonin klang ungehalten und erschöpft, winkte aber schulterzuckend ab. »Du hast noch was auf dem Herzen. Spuck’s aus.«


  »Du kennst doch einen Zauber, mit dem du vergangene Ereignisse rekonstruieren kannst.«


  Sam nickte.


  »Ashton wird sich vor einem Wächtertribunal verantworten müssen. Damit ein gerechtes Urteil über ihn gefällt werden kann, brauchen wir genaue Informationen, was wirklich geschehen ist, als er bei Yassarra war. Außer ihm gibt es ja keine lebenden Zeugen mehr, die wir befragen könnten. Und wir wissen nicht, an wie viel davon er sich noch erinnert. Erinnern will.« Er sah sie flehend an.


  Sam spürte sein Leid, aber auch seine Hoffnung, dass sie irgendetwas finden würde, das Ashtons Taten zumindest erklärte, wenn schon nicht entschuldigte.


  Sie nickte. »Ich sehe zu, was ich tun kann.«


  »Aber nicht allein«, entschied Axaryn. »Ich werde ...« Er unterbrach sich, als Sam ihm einen warnenden Blick zuwarf und korrigierte, was er hatte sagen wollen: »Ich würde dich gern begleiten. Wenn du erlaubst.«


  Sie zog amüsiert die Augenbrauen hoch. »Wie es scheint, ist sogar so ein fünfzehntausendjähriges Fossil wie du noch lernfähig.«


  Nick lachte leise und überaus schadenfroh. Axaryn warf ihm einen missmutigen Blick zu, während Sam den Werwolf liebevoll ansah. Sie bemerkte, dass Gwynal Nick finster anstarrte und setzte sich auf.


  »Kann ich dich mal unter vier Augen sprechen, Meister der Nacht?«


  »Natürlich, Sam.« Er machte eine Kopfbewegung zu seinem Schlafzimmer hin und führte die Dämonin nach oben. »Worum geht es?«, fragte er sie, nachdem er die Tür hinter ihnen geschlossen hatte.


  »Ihr Vampire schuldet mir mittlerweile mehrere Dutzend Gefallen, und ich möchte jetzt einen davon einlösen.«


  »Was immer du willst, Sam. Wenn es in meiner Macht steht, werde ich es tun.«


  »Es geht um Nick.«


  Gwynals Gesicht verdüsterte sich schlagartig.


  »Ich habe mitbekommen, dass ihr euch von früher kennt. Der Art nach zu urteilen, wie ihr aufeinander reagiert, wart ihr euch damals wohl von Herzen feind.«


  »Oh ja! Falls du mich bitten möchtest, jetzt Nicks Freund zu sein – tut mir leid, Sam, das kann ich nicht. Er hat an unserer Art Grausamkeiten begangen, die kannst du dir kaum vorstellen.«


  Sie quittierte das mit einem Grinsen. »Ich bin Dämonin, Meister der Nacht. Du weißt, welche Grausamkeiten ich mir nicht nur vorstellen kann, sondern zu denen ich auch selbst fähig bin. Wenn du tief genug in meine Erinnerungen eintauchst, die du mit meinem Blut aufgenommen hast, kannst du dich umfassend darüber informieren.« Sie wurde wieder ernst. »Aber ich kenne auch Nicks dunkle Seite. Ich war dabei, als er seinen eigenen Bruder getötet und buchstäblich in Stücke gerissen hat. Hat ihm richtig Spaß gemacht. In ihm steckt eine Bestie, die schlimmer ist als jeder Wolf, Werwolf und die meisten Dämonen, die ich kenne.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, sein Freund wirst du wohl kaum werden wollen. Ich bitte dich nur darum, dass du ihm eine Chance gibst. Nick hat sich geändert seit damals. Er ist schon lange kein Dunkelwolf mehr. Außerdem hat er für seine Untaten einen entsetzlichen Preis zahlen müssen.«


  Gwynal schnaufte verächtlich. »Du wirst sicher verstehen, dass sich mein Mitgefühl für ihn in Grenzen hält.«


  »Aber ja. Und Mitgefühl?« Sie grinste. »Nick würde es dir in den Rachen stopfen, falls du welches für ihn hättest.« Sie wurde wieder ernst. »Ich wünsche mir nur, dass du ihn neu beurteilst – als der Mann, der er jetzt ist und nicht mehr als der, der er früher war.« Sie zuckte mit den Schultern. »Mir ist durchaus bewusst, dass ihr eure Differenzen von damals irgendwann bereinigen müsst. Das ist eure Angelegenheit, in die ich mich nicht einmischen werde. Aber gib ihm einfach nur eine Chance.«


  Gwynal blickte sie missmutig an. Sam wertete das zu Recht als Ablehnung ihrer Bitte.


  »Nach allem, was ich über euch Wächter weiß, hat jeder von euch mindestens einen und gar nicht mal so kleinen pechschwarzen Fleck auf seiner inzwischen weißen Weste gehabt. Egal ob ihr Vampire, Werwölfe, Hexen oder Dämonen seid, das habt ihr alle gemeinsam. Wahrscheinlich ist das irgendwie sogar eine Voraussetzung dafür, überhaupt ein Wächter werden zu können. Aber irgendwann ist mal jemand gekommen und hat dir eine zweite Chance gegeben, eine Möglichkeit, deine schwarzen Flecken wieder rein zu waschen und neu zu beginnen.« Sie legte den Kopf schief. »Ich wette dieser Jemand war Cronos.« Sie winkte ab. »Aber egal.« Sie sah ihm bittend in die Augen. »Gib jetzt Nick dieselbe Chance, die du damals bekommen hast. Bitte, mein Freund.«


  Wenn Nick nicht Sams Seelengefährte gewesen wäre... Aber – erstaunlich genug – er war ihr Seelengefährte. Und er, Gwynal, war ihr Freund. Der ihr tatsächlich weit mehr als nur diesen vergleichsweise unbedeutenden Gefallen schuldete. Mehr noch: Er liebte sie. Wie hätte er ihr da zumuten können, unter seinem durchaus berechtigten Zorn auf Nick leiden zu müssen. Außerdem hatte er gesehen, wie wahrhaft liebevoll der Werwolf mit ihr umging, was durchaus darauf hindeutete, dass auch noch eine andere Seite in ihm steckte, als die grausame Brutalität, die Gwynal von ihm kannte. Dazu sein hochherziges Angebot, Ashtons Hinrichtung zu übernehmen, damit Gwynal nicht gezwungen wäre, einen Freund zu töten ... Er sollte sich tatsächlich die Mühe machen, diesen Nikolai Rassimov – vielmehr Nick Roscoe einmal kennenzulernen. So unvoreingenommen wie möglich. Zweihundert Jahre waren eine lange Zeit. In mehr als einer Hinsicht.


  »Ich kann nicht garantieren, dass sich mein neues Urteil über ihn nicht mit dem alten deckt. Aber gut, ich gebe Nick eine Chance.«


  »Danke, Gwyn.« Diesen Dank untermauerte sie mit einem innigen Kuss, der ihm mehr als alle Worte sagte, wie viel ihr seine Entscheidung bedeutete.


  Sie kehrten wieder zu den anderen zurück.


  »Da wir ja wohl nicht mehr gebraucht werden, ist es höchste Zeit, wieder nach Hause zu gehen«, entschied Sam. »Ich wette, Abby und Siobhan sind inzwischen ganz krank vor Angst um uns.«


  Nick erhob sich sofort und trat an ihre Seite.


  »Sam, Axaryn, dürfen wir euch noch um einen letzten Gefallen bitten?«


   »Was – noch einen?«, knurrte Axaryn ungläubig.


  »Natürlich, Sean«, versicherte Sam, als der alte Vampir verlegen errötete. »Worum geht’s?«


  »Wir werden alle Vampire überprüfen, wie weit sie an Yassarras Machenschaften beteiligt waren. Alle – weltweit. Der Rat der Wächter wird sie zu dem Zweck einbestellen. Natürlich wird es welche geben – die Schuldigen unter ihnen, kein Zweifel –, die sich dem zu entziehen trachten. Wenn wir die auf herkömmliche Weise verfolgten, würde es Monate dauern, bis wir sie dingfest gemacht hätten; wahrscheinlich Jahre. Es ist aber essenziell, dass wir schnellstmöglich und unnachsichtig mit denen aufräumen.«


  »Ihr wollt ein Exempel statuieren«, brachte Axaryn es auf den Punkt.


  »Und die anderen dadurch warnen, was mit ihnen passiert – und wie schnell es mit ihnen passiert – wenn sie eure Gesetze brechen«, ergänzte Sam und nickte. »Kein Problem.« Sie grinste boshaft. »Sobald sich herumgesprochen hat, dass ihr mit Leuten zusammenarbeitet, die teleportieren können und sie überall erwischen, ganz gleich, wo sie sich verkriechen, wird sich jeder Yassarra-Sympathisant zehnmal überlegen, ob er seiner toten dunklen Göttin nicht ganz schnell ein für alle Mal abschwört.«


  »Genau das hoffen wir«, bestätigte Sean. »Natürlich sollt ihr das nicht umsonst tun. Es ist Arbeit und auch anstrengend. Wir werden sie euch bezahlen.«


  »Fünfhundert Dollar pro Tag plus Spesen, die wohl kaum anfallen werden«, nannte Sam ihren üblichen Tagessatz. »Weltweit?« Sie blickte Axaryn an. »Ich schätze, dafür brauchen wir nicht länger als zwei Wochen.«


  Der Dämon nickte zustimmend. »Sagt uns Bescheid, wenn es losgeht. Wir halten uns bereit.«


  »Vielleicht kann ich sogar meinen Bruder und meine Schwester dazu überreden, sich für euch als ›Transportmittel‹ zur Verfügung zu stellen«, überlegte Sam. »Dann geht es schneller. Mein Vater wird das Ansinnen für sich wahrscheinlich ablehnen, aber ich frage ihn ebenfalls.«


  »Danke.« Sean klang zutiefst erleichtert.


  »Braucht ihr meinen Wagen noch? Sonst nehme ich ihn wieder mit.«


  »Nein. Danke, Sam. Axaryn. Nick. Für alles.«


  Sam winkte ihnen nonchalant zu. »Man sieht sich.« Sie ging zur Tür.


  Axaryn verschwand kommentarlos.


  »Nick!«, hielt Gwynal den Werwolf zurück, bevor er Sam nach draußen folgte.


  Er drehte sich zu ihm um und sah ihn abwartend an.


  »Wenn das alles hier vorbei ist, würde ich mich gern unter vier Augen mit dir unterhalten und ein paar grundlegende Dinge zwischen uns klären.«


  Gwynal hatte erwartet, dass der Werwolf den Vorschlag mit arrogantem Spott beantwortete, doch der nickte stattdessen. »Das sollten wir tatsächlich tun.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich denke, das ist schon lange überfällig.« Er sah Gwynal in die Augen und zögerte eine Weile, ehe er hinzufügte: »Das macht meine Taten natürlich nicht ungeschehen und erst recht nicht dein Leid. Aber ich bereue inzwischen zutiefst, dass ich deine Gefährtin getötet habe. Und andere.« Er nickte erneut. »Also, wann immer du willst, wird es mir recht sein.«


  Gwynal mochte sich täuschen – ein Teil von ihm wünschte sich sogar, dass er sich täuschte –, aber er hatte den Eindruck, dass der Mann, der sich gerade zu einem Gespräch mit ihm bereit erklärt hatte, tatsächlich nicht mehr jener Nikolai Rassimov war, der ihn damals beinahe umgebracht hatte. Die Art, wie Nick seinem Vorschlag zugestimmt hatte, schien ihm eine Bereitschaft zur ... nun, vielleicht nicht gerade zur Versöhnung zu beinhalten, aber zu einem Waffenstillstand. Es schien, als hätte sich der Dunkelwolf tatsächlich geändert.


  Er würde es herausfinden.
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  Axaryn starrte auf Yassarras komplett zerstörtes Domizil. Zu kristallinen Flächen erstarrte Erde, geschmolzene Felsen und schwarze Öde so weit das Auge blickte.


  »Sauber aufgeräumt. Ich hätte es nicht besser machen können.«


  »Was sich aber für unser Vorhaben als Nachteil entpuppt.«


  Er nickte. »Es ist nichts mehr da, das dir offenbaren könnte, was sich hier vor der Zerstörung abgespielt hat.«


  Jedes Ereignis, das an einem Ort stattfand, hinterließ auf der metaphysischen Ebene ein Bild an eben diesem Ort, das niemals verblasste. Wer wie Sam über die entsprechende magische Gabe verfügte, konnte diese Ereignisse mit einem Zauber für seine besonderen Sinne sichtbar machen und so nahezu jedes Ereignis aus der Vergangenheit des Ortes sehen. Das funktionierte aber nur so lange, wie die Struktur des Ortes intakt blieb. War ein Käfer einen Baum hinaufgekrabbelt und wurde der Baum später vernichtet, konnte auch der stärkste Retrospektionszauber den Weg des Käfers auf dem Baum nicht mehr zurückverfolgen.


  Und hier war buchstäblich alles zerstört. Damit gab es nichts mehr, was Ashton hätte entlasten können. Sam war jedoch nicht bereit, so leicht aufzugeben. Sie kniete sich auf den Boden, legte ihre Hände darauf und ließ ihre Magie tief in das unter der erstarrten Oberfläche liegende Erdreich eindringen, bis das ganze Gebiet von ihrer Macht vibrierte.


  »Ziálete!«, initiierte sie anschließend den Zauber.


  Eine Weile geschah nichts. Dann stiegen nebulöse Schemen aus dem Boden auf, die sich zu teilweise verzerrten, teilweise sehr klaren Bildern formten und wie ein Film vor den beiden Dämonen abliefen. Sam und Axaryn wanderten durch diese Bilder hindurch und hielten nach solchen Ausschau, die Ashton zeigten. An dem Ort, der Yassarras Palastgewölbe gewesen war, fanden sie, was sie suchten. Entstellt und teilweise nur in einzelnen Flashs sahen sie, was Yassarra ihm angetan hatte.


  »Kallas Blut!«, knurrte Axaryn. »Kein Wunder, dass der Junge gebrochen wurde. Tapferes Kerlchen, das muss ich sagen. Ich kenne eine Menge Menschen, die schon sehr viel früher zusammengebrochen wären.«


  »Und etliche Dämonen ebenfalls.« Sam seufzte erleichtert, als sie das Detail fand, das Ashton entlastete.


  »Du magst den Jungen.« Axaryn legte seinen Arm um ihre Schultern.


  »Ja, sehr sogar. Er erinnert mich an mich selbst, als ich damals in die Menschenwelt übergesiedelt bin und versucht habe, mich ihr anzupassen und alles richtig zu machen, um nicht aufzufallen.«


  Axaryn lachte. »Als ob ein bildschöner Sukkubus mit dem Körper und dem Gesicht einer Göttin auch nur den Hauch einer Chance hätte, unter Menschen nicht aufzufallen.«


  Sam knuffte ihn in die Seite, stimmte aber in sein Lachen ein. »Du weißt, was ich meine. Ashton hat dieselben Probleme, sich seiner neuen Umwelt – der Vampirgemeinschaft – anzupassen, wie ich sie damals mit den Menschen hatte. Und ich fühle mich ihm nicht nur deshalb verbunden.«


  Hätte sie diese Verbundenheit ausgebaut und mehr Zeit bei Stevie und somit Ashton verbracht, wäre der junge Vampir für sie ebenfalls ein Freund geworden und hätte sich Luzifer ein anderes Opfer für seinen teuflischen Plan suchen müssen.


  Das er mit Sicherheit gefunden und Sam in dieselbe Falle gelockt hätte; nur mit einem anderen Köder darin. Es hätte nichts geändert. Jetzt kam es nur noch darauf an, für Ashton zu tun, was getan werden konnte, damit er die Folgen dessen überstand, was Yassarra ihm angetan hatte.


  Sie zog ihre Magie zurück, und die Bilder verschwanden.


  »Sulie glaubt, dass Ashton der Phönix-Krieger ist, dessen Kommen ihr Volk schon seit Jahrhunderten voraussagt.«


  Axaryn nickte. »Er ist zumindest ein heißer Kandidat dafür. Aber dazu muss er erst einmal aus der Asche auferstehen, zu der er hier verbrannt wurde. Und ehrlich gesagt, ich habe meine Zweifel, ob ihm das gelingt.«


  »Wird sich zeigen.« Sam nahm seine Hand. »Gehen wir.«


  ***


  Ashton hockte in seiner Zelle und starrte ins Leere. Seit er gestern aus der Bewusstlosigkeit erwacht war, in die ihn wohl Sam versetzt hatte, verfluchte er den Umstand, dass er noch lebte. Sicherlich war sie auch dafür verantwortlich, dass die Zelle vollständig mit einer derart dicken Gummischicht ausgekleidet war, dass er sich daran nicht mehr den Schädel zertrümmern konnte. Somit waren seine Chancen, sich hier drinnen das Leben zu nehmen, gleich Null.


  Er wandte der Tür und dem vergitterten Teil der Wand halb den Rücken zu, als er Gwynal kommen hörte. Die Scham brannte in ihm so stark, dass er sich am liebsten irgendwo verkrochen hätte, damit der alte Vampir ihn nicht sehen konnte.


  »Hallo Ashton.«


  Ashton antwortete nicht und blickte Gwynal auch nicht an. Wahrscheinlich würde er ihm oder irgendjemand anderem nie wieder in die Augen sehen können. Er hörte, dass Gwynal drei Flaschen Blut auf der Balustrade des Gitterfensters abstellte und ignorierte sie. Ja, er hatte Hunger. Aber er würde ohnehin bald hingerichtet werden. Wozu also noch Nahrung zu sich nehmen?


  Gwynal wartete mit der ihm eigenen Geduld darauf, dass Ashton etwas sagte oder ihn wenigstens ansah, doch den Gefallen tat er ihm nicht. Er wollte niemanden sehen und erst recht mit niemanden sprechen.


  »Wenn du mir dein Wort gibst, dass du weder zu fliehen noch dich umzubringen versuchst, musst du hier nicht eingesperrt bleiben.«


  Ashton gab ein ironisches Knurren von sich. »Und du würdest meinem Wort noch glauben? Nachdem ich nahezu sämtliche meiner Eide gebrochen habe, die ich als Wächter geschworen hatte?«


  »Das geschah unter ganz anderen Umständen. Ich weiß, dass du dein Wort halten wirst.«


  Ashton schüttelte den Kopf. »Ich bin genau dort, wo ein Verbrecher hingehört, der die schlimmsten nur möglichen Taten begangen hat.« Er sah Gwynal jetzt doch an. »Ich habe Menschen getötet und ihr Blut getrunken.« Und eine davon war Maura Heller gewesen, die ihm vertraut hatte. »Warum habt ihr mich nicht längst hingerichtet, wie ich es verdient habe?«


  »Weil mein Ring der Gerechtigkeit anders entschieden hat. Wie du weißt, stellen wir so ein Urteil nicht infrage.«


  Der alte Vampir wartete, ob er noch etwas sagen würde, doch Ashton schwieg, blickte wieder zu Boden und schüttelte nur den Kopf. Obwohl er wusste, dass Gwynal ihn nie belügen würde, konnte das unmöglich die Wahrheit sein. Niemals könnte ein Ring der Gerechtigkeit nicht das Todesurteil über ihn verhängen. Er wusste doch, was er getan hatte. Allein schon für den Bruch der drei obersten Vampirgesetzte – sich niemals von Menschen zu ernähren, niemals Menschen zu verwandeln und niemals Menschen oder andere Vampire zu töten – hatte er den Tod verdient, da jedes einzelne eben diese Strafe forderte.


  Wie war es möglich, dass er trotzdem noch lebte? Und was hatte letztendlich Yassarras Blut und ihre Bösartigkeit aus ihm vertrieben, dass er wieder bei klarem Verstand war? Er erinnerte sich dunkel, dass Sam gekommen war. Nein, nicht Sam. Dieses strahlende, von göttlichem Licht durchdrungene engelhafte Wesen konnte unmöglich Sam gewesen sein, auch wenn es so ausgesehen hatte.


  »Kann ich irgendetwas für dich tun, Ash?«


  »Ja. Lass mich in Ruhe. Und sorge bitte dafür, dass alle anderen mich auch in Ruhe lassen. Ich will niemanden sehen. Niemanden. – Das heißt ...« Er zögerte. »Ich würde gern mit Sam sprechen. Falls sie mit mir reden will.« Sam konnte ihm vielleicht ein paar Dinge erklären. Außerdem war sie eine Dämonin, ein grausames Geschöpf der Unterwelt, das mit unglaublicher Brutalität und perversem Vergnügen Yassarras Gefolgsleute umgebracht hatte. Sie war gegenwärtig das einzige Wesen, das er nicht durch seine Nähe beschmutzen würde.


  Gwynal griff sofort zum Handy und wählte Sams Nummer. »Hallo Sam. Ashton würde dich gern sprechen, sobald du Zeit für ihn hast.«


  Sie stand neben Gwynal, kaum dass er das letzte Wort gesagt hatte, und klappte ihr Handy zu. »Selbstverständlich habe ich für ihn Zeit. Was kann ich für dich tun, Ashton?«


  Er blickte sie über die Schulter hinweg forschend an. Sie sah aus wie immer, und sie roch wie immer. Nichts deutete darauf hin, dass sie der Engel sein könnte, als den er sie gesehen hatte. Wahrscheinlich hatte die Finsternis in ihm sie einfach nur so interpretiert, weil sie ein gewisses Licht in sich trug und er dieses in der Realität vergleichsweise geringe Licht in seinem vom Bösen umnachteten Zustand überbewertet hatte. Oder was auch immer.


  Gwynal klopfte ihr auf die Schulter und nickte Ashton zu. »Ich lasse euch allein.«


  Ashton wartete, bis er außer Hörweite war, ehe er herausplatzte: »Warum hast du mich zurückgeholt, Sam?«


  Sie stand eine Sekunde später in seiner Zelle. Unbefangen setzte sie sich zu ihm auf das Bett, lehnte sich gemütlich mit dem Rücken gegen die Wand und schlug die Beine übereinander.


  »Weil Stevie und auch Sean mich buchstäblich auf Knien angefleht haben, eben das zu tun. Davon abgesehen hätte Stevie mich umgebracht, wenn ich dir auch nur ein Haar gekrümmt hätte. Und falls ihr das nicht gelungen wäre, hätte Sean das übernommen. Oder Gwyn, wenn ich auch ihm entkommen wäre. Ich wollte mir nicht meine drei besten Freunde zu Todfeinden machen.«


  »Ich bin nicht zum Scherzen aufgelegt.«


  »Das war kein Scherz, sondern die Feststellung von Tatsachen.«


  Sie beförderte eine der drei Flaschen, die Gwynal mitgebracht hatte, mit einem Bringzauber in ihre Hand, entkorkte sie und schnupperte daran. Der Geruch von Pferdeblut ließ Ashtons Magen wütend knurren.


  »Hm, Pferdeblut«, stellte sie fest und genehmigte sich einen tüchtigen Schluck. »Junge Stute. Lecker.« Sie hielt Ashton die Flasche hin.


  Er starrte sie verblüfft an. Bis jetzt hatte er Sam noch nie Blut trinken sehen. Da sie ein Sukkubus war, konnte das kaum zu ihrer gewohnten Nahrung gehören. Sie trank noch einen Schluck und kostete ihn mit sichtbarem Genuss auf der Zunge, ehe sie ihm die Flasche erneut hinhielt.


  »Na, nimm schon. Du wirst dich vor Gericht verantworten müssen. Stell dir vor, was für einen Eindruck es macht, wenn während der Verhandlung dein Magen lauter knurrt als die Stimmen der Richter.«


  Diesem Argument konnte er sich nicht verschließen. Er nahm die Flasche und trank sie in langen Zügen aus. Sam reichte ihm die zweite, entkorkte die dritte und trank ebenfalls noch ein paar Schlucke, ehe sie diese an ihn weiterreichte, nachdem er die zweite geleert hatte. Ashton trank sie zur Hälfte und stellte sie anschließend ab. Nach der Mahlzeit fühlte er sich tatsächlich besser. Körperlich. Alles andere ...


  Er blickte Sam erneut forschend an. »Dieses ... Lichtwesen. Warst das wirklich du?«


  Sie nickte. »Ich bin zwar Dämonin, aber ich trage auch Licht in mir.« Sie zuckte mit den Schultern und schnitt eine Grimasse. »Ist sozusagen ein angeborener Webfehler. Bedauerlicherweise macht der mich zu einer Ausgestoßenen meiner eigenen Art. Unter anderem deshalb lebe ich unter Menschen. Wenn ich mir sehr viel Mühe gebe und die Schmerzen in Kauf nehme, die es mir verursacht, kann ich dieses Licht in mir wecken.«


  Und es war derart klar und rein, wie Ashton es nicht einmal bei einem Wächter gesehen hatte. Trotzdem war Sam eine Dämonin und keine Wächterin wie Lady Sybilla. Er dachte nicht weiter über diesen eklatanten Widerspruch oder dieses Wunder nach. Sams dämonischer Teil war der Grund, weshalb er sie im Gegensatz zu den Wächtern in seiner Nähe ertragen konnte, ohne vor Scham im Boden zu versinken.


  »Was«, er räusperte sich unbehaglich, »was ist eigentlich passiert? Ich meine ...« Er zuckte hilflos mit den Schultern. Genau genommen war die Frage absurd. Woher sollte Sam wissen, was er, der dabei gewesen war, nicht sehr viel besser wusste als sie. »Mawintha!«, erinnerte er sich wieder. »Sie hat mich in eine Falle gelockt und Yassarra ausgeliefert. Es gibt Verräter unter den Wächtern, die ...«


  Er unterbrach sich, weil Sam ihm sanft die Hand auf den Arm legte. »Mawintha ist tot. Und Yassarra auch. Ebenso sämtliche – und ich betone sämtliche – ihrer Gefolgsleute. Zumindest die in der Unterwelt. Unter den anderen räumen die noch lebenden Wächter gerade gründlich auf. Etliche andere werden sich vor Gericht verantworten müssen. Ihr Wächter habt große Verluste erlitten.«


  »Wir Wächter?« Ashton hielt ihr seine leere Hand unter die Nase, an der er seinen Ring der Gerechtigkeit getragen hatte. »Ich bin kein Wächter mehr.«


  Sam nickte ungerührt. »In deinem Herzen bist du das immer noch. Was du getan hast, lag an Yassarras verderblichem Einfluss. Und ja, das ist durchaus ein mildernder Umstand«, kam sie seinem Protest zuvor. »Ich weiß nicht, ob du dich noch daran erinnerst, aber als ich dich aus ihren Klauen gepflückt habe, war ich nur zehn Minuten in ihrer Gegenwart. Die haben ausgereicht, dass ich hinterher Axaryn angegriffen habe, und er ist mein Blutsgefährte. Ich konnte ihn natürlich nicht ernsthaft verletzten oder gar töten; aber wäre er nicht mein Blutsgefährte, hätte ich genau das mit dem größten Vergnügen getan.« Sie sah ihm eindringlich in die Augen. »Wie du weißt, besitze ich die Gabe der Retrospektion. Ich habe dadurch gesehen, was Yassarra dir angetan hat.«


  Dann hatte sie auch all die scheußlichen Perversitäten gesehen, die er begangen hatte. Oh Gott! Ashton wandte sich von ihr ab und schämte sich jetzt auch vor ihr. Sie legte ihm die Hand auf die Schulter. Er zuckte unter der Berührung zusammen und empfand sie doch als tröstlich.


  »Was du getan hast, Ashton, war von Yassarra initiiert. Und das werde ich auch in deiner Verhandlung aussagen.«


  »Bei meiner Verhandlung?«


  »Ich wurde bereits vom Tribunal der Wächter offiziell als Zeugin geladen. Da ich dich rechtzeitig zurückbringen konnte, bevor du aufgrund deiner Fehlentscheidung, Yassarras Blut zu trinken, ein todeswürdiges Verbrechen begehen konntest, hast du dadurch eine zweite Chance erhalten.«


  Er antwortete nicht.


  »Du hast mich doch sicherlich nicht hergebeten, um dich darüber zu beschweren, dass du noch lebst. Was also kann ich für dich tun, Ashton?«


  »Ich ...« Er räusperte sich mehrmals, bevor er weitersprechen konnte. »Ich habe ... Eins meiner Opfer war eine Angestellte von PROTECTOR. Maura Heller. Mein ...« Mein Freund Harry hatte er sagen wollen. Aber Harry würde ganz sicher nicht mehr sein Freund sein wollen, wenn er erfuhr, was Ashton getan hatte. »Mein Boss Harry Quinn muss das erfahren.«


  »Ich werde es ausrichten.«


  »Wieso habe ich ausgerechnet Maura das angetan?«


  Er wurde sich erst bewusst, dass er laut gesprochen hatte, als Sam ihm darauf antwortete.


  »Das war ein gewichtiger Teil von Yassarras Plan. Ich habe in der Retrospektion auch die Dinge gesehen, die sie getan hat, bevor sie dich in ihr Domizil verschleppte. Dich zu brechen verschaffte ihr zusätzliche Macht, da du ein Krieger des Lichts bist. Und ...«


  »Nicht mehr«, unterbrach er sie vehement. »Und das werde ich nie wieder sein. Selbst wenn das Gericht mich nicht zum Tod verurteilt.«


  Sam klopfte ihm tröstend auf die Schulter. »Als ehemaliger Soldat weißt du natürlich, dass es sehr viel leichter ist, Leute zu töten, die man nicht kennt, als solche, die man kennt oder mit denen man befreundet ist. Dass sie dich dazu brachte, einen Menschen zu töten, den du kanntest und beschützt hast, ließ dich auf genau den Level abstürzen, der erforderlich war, damit sie deine Kraft übernehmen konnte. Metaphysische Gesetzmäßigkeit. Aus dem Grund hat sie sich ganz gezielt Maura Heller ausgesucht.« Sie streichelte seine Schulter. »Es ist natürlich absolut kein Trost für dich, aber du kannst froh sein, dass sie nicht Stevie oder Sean, Gwyn oder deinen Freund Harry dafür auserkoren hat. Auch Leute wie Yassarra gehen nach Möglichkeit immer den leichteren Weg. Hätte sie jemand dir wirklich Nahestehenden als Opfer erwählt, hättest du ihr erheblich mehr Widerstand entgegensetzen können. Das war ihr einfach zu anstrengend.«


  Er schüttelte ihre Hand ab. »Du hast recht, Sam. Das ist weder ein Trost, noch bin ich darüber froh.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Kann ich sonst noch was tun?«


  Er hatte bereits alles erfahren, was er wissen wollte. Was er noch nicht oder nicht mehr wusste, war nicht mehr relevant. Andererseits ...


  Er sah Sam an. »Du hast mal erwähnt, dass du einen Vergessenszauber kennst.«


  »Ja, und er ist überaus wirkungsvoll.« Sie warf ihm einen seltsamen Blick zu. »Ich kann vollkommen verstehen, dass du die ganze Geschichte am liebsten vergessen möchtest.«


  Täuschte er sich, oder lag ein Hauch von Verachtung in ihrer Stimme? »Am liebsten wäre es mir, ich könnte sie ganz und gar ungeschehen machen. Da du das aber nicht bewerkstelligen kannst, begnüge ich mich mit dem Vergessen.«


  »Aber klar doch könnte ich die Vergangenheit verändern und die durch Yassarra ausgelösten Ereignisse ungeschehen machen.« Sam klang ungeheuer selbstsicher. »Da ich weiß, wie es angefangen hat, könnte ich sogar verhindern, dass das alles überhaupt passiert.«


  Ashton starrte sie verblüfft an und war sich nicht sicher, ob sie das ironisch gemeint hatte. Doch sie blieb vollkommen ernst. Wenn er zu dieser Regung noch fähig gewesen wäre, so hätte er jetzt wahrscheinlich Angst vor ihr empfunden. Wenn sie in der Lage war, die Zeit zu verändern, vampirische DNA in menschliche zu verwandeln und eine so machtvolle Person wie Yassarra zu vernichten – zu was war sie dann noch fähig? Sie, die Königin der Unterwelt.


  »Aber ich werde das nicht tun, Ash. Nicht weil ich selbst die Dinge nicht mindestens ebenso gern ungeschehen machen wollte wie du. Die Vergangenheit zu verändern, birgt immense Risiken, wie ich aus bitterer Erfahrung weiß. Wenn ich ein Ereignis verhindere, kann es durchaus sein, dass ich dadurch ein anderes auslöse, das noch schlimmere Auswirkungen hat als das, was ich verhindert habe.«


  Er schnaubte ungläubig. »Schlimmer als Yassarra? Unmöglich!«


  »Da irrst du dich.« Sie war überaus ernst. »Es gibt Dinge, die sind sehr viel schlimmer. Ich habe eins davon gesehen und erlebt, und ich habe immer noch Albträume davon. Dabei haben Wesen von meiner Art normalerweise überhaupt keine Träume, geschweige denn Albträume.« Sie war schlagartig blass geworden, zitterte und rieb ihre Oberarme, als wäre ihr entsetzlich kalt.


  Ashton starrte sie verblüfft an. Er hätte nie für möglich gehalten, dass Sam sich vor irgendetwas fürchten könnte. Doch das, wovon sie sprach, machte ihr ganz offensichtlich eine gewaltige Angst.


  Sie atmete tief durch. »Und aus diesem Grund werde ich mich hüten nachträglich zu verhindern, was geschehen ist. Aber ein Vergessenszauber für dich ist kein Problem. Ich muss dich allerdings warnen. Diese Zauber haben ziemlich oft die unangenehme Nebenwirkung, dass die Opfer mehr vergessen, als sie eigentlich sollten. Das liegt daran, dass die wenigsten Erinnerungen für sich allein existieren. Die meisten sind in irgendeiner Form an andere Erinnerungen geknüpft, die dann unabsichtlich mit gelöscht werden. In dem Punkt seid ihr Vampire mit euren hypnotischen Fähigkeiten im Vorteil. Wenn ihr einen Menschen etwas vergessen lasst, so veranlasst ihr sein Gehirn dazu, ganz gezielt nur diese eine Erinnerung aus dem Gedächtnis zu streichen. Alle anderen Erinnerungen bleiben davon unberührt. Das kann ein Vergessenszauber nicht leisten.« Sie zuckte mit den Schultern. »Aber kein Problem. Wenn du trotzdem den Vergessenszauber willst, sollst du ihn haben.«


  Sie blickte ihn fragend an. Ashton gewahrte noch einen anderen Ausdruck in ihren Augen, den er nicht so recht zu deuten vermochte. Er hätte in diesem Moment eine Menge dafür gegeben zu wissen, was sie dachte.


  »Okay. Aber erst nach meiner«, er räusperte sich verlegen, »Gerichtsverhandlung. Vor dieser Verantwortung werde ich mich nicht drücken. Und ich will auch nur die ... die schlimmsten Dinge vergessen.« Die Perversitäten, denen er sich hingegeben hatte und ... Er blendete die Erinnerung gewaltsam aus.


  »Wie du willst. Sag mir nur genau, was du vergessen willst und was nicht. Kann ich sonst noch was für dich tun?«


  Er nickte langsam. »Wenn du mir für die Verhandlung eine komplett schwarze Garderobe besorgen würdest? Anzug, Krawatte, Hemd und so. Ich will nicht, dass Stevie sie mir bringt.«


  »Ich rate von der Farbe ab. In der magischen Gemeinschaft, zu denen auch ihr Vampire gehört, haben Farben eine besondere Bedeutung. Mit Schwarz würdest du demonstrieren, dass du dich zur Finsternis bekennst. Nimm Dunkelblau und ein etwas helleres blaues oder graues Hemd dazu. Das ist angemessen.«


  »Okay.«


  Im nächsten Moment hing die Kleidung an einem Haken an der gegenüberliegenden Wand, der ebenfalls vor einer Sekunde noch nicht dort gesteckt hatte.


  »Danke.«


  Sie nickte ihm zu und verschwand.


  Ashton blieb allein zurück mit seinen quälenden Erinnerungen und dem Abscheu, den er vor sich selbst empfand.


  ***


  Harry Quinn brütete über seinem Bericht, den er Cecil Tremaine abliefern musste. Er wartete immer noch auf Nachricht von den Vampiren. Außer einem kurzen Anruf, dass die Ursache der Krise beseitigt war, hatten sie sich nicht mehr gemeldet. Er konnte das Schweigen nachvollziehen. Sicherlich hatten sie Ashton inzwischen hingerichtet. Stevie musste außer sich sein, Sean ebenfalls, und mit Sicherheit fühlte sich Gwyn Harper hundsmiserabel. Oh Ashton!


  Er stützte die Ellenbogen auf die Tischplatte und verbarg sein Gesicht in den Händen. Erschrocken fuhr er zusammen, als der Stuhl vor seinem Schreibtisch verschoben wurde und eine schwarzhaarige Frau darauf Platz nahm, deren Schönheit und Ausstrahlung augenblicklich seine Lust weckte. Trotzdem griff er reflexartig zur Pistole.


  Die aus seiner Hand verschwand und in der Hand der Schönen auftauchte. Sie schnalzte missbilligend mit der Zunge und legte die Waffe vor ihn auf den Tisch, ehe sie ihm die Hand reichte.


  »Sam Tyler. Ashton schickt mich. Und Gwyn sagte, dass Sie mich gern mal kennenlernen wollten. Hier bin ich.«


  Er ergriff vorsichtig ihre Hand. »Sehr erfreut.« Er verzog das Gesicht. »Und ich hätte mir nie träumen lassen, dass ich das mal zu einer Dämonin sage.«


  Sie grinste. »Ich meinerseits hätte mir auch nie träumen lassen, dass ich mal einem Jäger von PROTECTOR die Hand schüttele, ohne dass er mich umzubringen versucht.« Sie warf einen anzüglichen Blick auf die Pistole.


  Er steckte sie wieder ein. »Sie sagten, Ashton schickt Sie? Dann lebt er noch?«


  Sie nickte. »Er wünscht sich allerdings sehnlichst, es wäre nicht so. Jedenfalls ist er wieder bei Verstand. Und ich soll Ihnen ausrichten, dass Ihre Mitarbeiterin Maura Heller tot ist.«


  Harry lehnte sich in seinem Sessel zurück und schloss die Augen. Die Nachricht, obwohl er sie erwartet hatte, nachdem Maura verschwunden war, schmerzte ihn mehr, als er geahnt hatte. Verdammt, sie war eine so nette, liebenswerte Frau, mit der er mehr als nur eine Vorliebe für Robert Johnsons Musik gemeinsam hatte. Aus ihnen beiden hätte ein Paar werden können. Er hatte es sich sogar gewünscht. Und nun war sie tot.


  »Hat Ashton sie umgebracht?«


  »Das müssen Sie ihn selbst fragen. Er will allerdings niemanden sehen.«


  Harry schwieg eine Weile. »Wann ...« Er atmete tief durch. »Ich würde mich gern von ihm verabschieden, bevor er ...«


  »Keine Sorge. Er wird nicht hingerichtet. Gwyns Ring der Gerechtigkeit hat ihn von der Todesstrafe freigesprochen. Allerdings wird er sich vor Gericht verantworten müssen.«


  »Aber es hieß, er hätte die schlimmsten Verbrechen begangen. Wieso nicht der Tod?«


  Die Dämonin hob abwehrend die Hände. »Das ist eine lange und komplizierte Geschichte.«


  »Erzählen Sie sie mir. Bitte. Ashton ist mein bester Freund. Ich muss es wissen. Außerdem will die Zentrale in London einen möglichst detaillierten Report. Je mehr Informationen ich habe, desto besser.«


  Die Dämonin zögerte und musterte ihn abschätzend. Offenbar überlegte sie, wie weit sie ihm trauen konnte. Schließlich zuckte sie mit den Schultern und lieferte ihm einen umfassenden Bericht. Er hatte zwar den Eindruck, dass der stellenweise sorgfältig redigiert war, aber was er erfuhr, genügte ihm. Das Wichtigste war, dass Ashton am Leben blieb.


  »Danke, Miss Tyler. Und diese Yassarra ist wirklich tot?«


  »Ein für allemal und unwiederbringlich. Ich war dabei. Ich kann es bezeugen. Vor allem schreiben Sie in Ihren Bericht, dass die Wächter jeden Vampir weltweit überprüfen und unnachsichtig mit allen Schurken aufräumen. Das wird eine Weile dauern, aber keiner wird ihnen entgehen. Auch dafür kann ich mich verbürgen, da ich und noch ein paar andere Leute mit ähnlichen Fähigkeiten wie die meinen sie dabei tatkräftig unterstützen.«


  »Wie geht es Ash?«


  »Was glauben Sie denn? Beschissen ist noch untertrieben. Ich verrate Ihnen kein Geheimnis, wenn ich sage, dass es Yassarra bedauerlicherweise gelungen ist, ihn komplett zu brechen.«


  »Oh Gott!«


  »Und ob er sich davon jemals wieder erholt, ist gegenwärtig mehr als fraglich. Er hat die Hölle gesehen, Mr. Quinn. Er war nicht nur dort. Er hat sie erlebt. Und er erleidet sie noch. Er ist nicht mehr der Mann, den Sie kennen. In gewisser Weise ist Ashton Ryder tot.«


  Harry fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Kann ich irgendwas für ihn tun?« Er hätte eine Menge darum gegeben, Ashton helfen zu können. Auf welche Weise auch immer.


  Die Dämonin schüttelte den Kopf. »Gegenwärtig nicht. Später – vielleicht. Das hängt von ihm ab.«


  Sie reichte ihm eine Visitenkarte. Tyler & Roscoe – Privatermittlungen, Personenschutz, Security.


  »Meine magischen Fähigkeiten sind das Geheimnis meiner hundertprozentigen Erfolgsquote, soweit es das Aufspüren von Leuten betrifft. Falls Sie also mal mit Ihren herkömmlichen Ermittlungsfähigkeiten am Ende sind, scheuen Sie sich nicht, mich und meinen Partner anzuheuern. Wir operieren weltweit, wenn es sein muss.«


  Sie wartete seine Antwort nicht ab, sondern verschwand übergangslos wie sie gekommen war. Harry steckte die Visitenkarte in seine Brieftasche, nachdem er die Angaben darauf in die Datenbank mit den Adressen von Spezialisten eingetragen hatte, mit der PROTECTOR hin und wieder zusammenarbeitete. In der Spalte »Spezialgebiet« vermerkte er: Dämonin. Starke magische Kräfte. Kann jeden aufspüren. Anfordern, wenn alle Stricke reißen.


  Es kam ihm einerseits grotesk vor, dass er eine Dämonin als potenzielle Honorar-Mitarbeiterin führte, ein Höllengeschöpf, das PROTECTOR noch vor einem Dreivierteljahr erbarmungslos gejagt und er selbst damals unnachsichtig vernichtet hätte. Aber die Zeiten hatten sich geändert. Und das war gut so.


  Er vollendete seinen Bericht an Tremaine. Anschließend tat er das, was Gwyn Harper ihm geraten hatte. Er betete.


  Für Ash.


  ***


  Sean klappte sein Handy zu, als Vesgyn mit Vivian aus dem Nichts heraus neben ihm stand. Er zuckte zusammen und seufzte. Obwohl Sam ihn seit vier Tagen abholte, während Vesgyn dasselbe mit Vivian tat, um alle Vampire aufzusuchen, die sich weigerten, ihrer Einberufung zum Gespräch mit einem Wächter zu folgen, hatte er sich immer noch nicht an das unorthodoxe Erscheinen der beiden gewöhnt. Allerdings entwickelte er langsam eine Art Ahnung dafür, wann einer von ihnen auftauchte.


  Die Aktion zeigte bereits erste Erfolge. Wie Sam vermutet hatte, waren jene Vampire, die sich weigerten, der Einbestellung Folge zu leisten, ausschließlich solche, die sich Yassarra angeschlossen oder mit ihr sympathisiert hatten und jetzt – teilweise zu Recht – drakonische Strafen fürchteten. Es hatte sich jedoch in Windeseile herumgesprochen, dass die Wächter mit Leuten von der magischen Gemeinschaft zusammenarbeiteten, die nicht nur teleportieren konnten, sondern jeden Vampir aufspürten, ganz gleich wie sicher und unauffindbar er sein Versteck wähnte. Die Zusagen zur Einbestellung waren drastisch gestiegen. Und die einzigen Vampire, die sich nach wie vor weigerten, waren die, die genau wussten, dass die Ringe der Gerechtigkeit sie zum Tod verurteilen oder ihnen eine Gerichtsverhandlung vorm Tribunal bescheren würden.


  So notwendig diese Aktion auch war, sie forderte von jedem Wächter einen hohen Tribut. Zwar gehörten Hinrichtungen zu ihrem Amt, waren bisher jedoch vergleichsweise selten gewesen. Nun war jeder von ihnen gezwungen, täglich mehrere Vampire hinzurichten, was eine enorme seelische Belastung darstellte.


  Sean war mit Sam vor einer Viertelstunde von seiner eigenen Runde zurückgekommen. Es war sechs Uhr morgens, und die Sonne ging gleich auf. Er begrüßte Vivian mit einer innigen Umarmung und einem ebenso innigen Kuss, während Vesgyn kommentarlos verschwand. Sam lümmelte sich auf der Couch. Offensichtlich hatte sie Sean noch etwas zu sagen. Vielmehr hatte sie sich entschieden, noch zu bleiben, als Sean den eben beendeten Anruf erhalten und sie gehört hatte, wer sein Gesprächspartner war.


  »Ich habe übermorgen eine Verabredung mit Mr. Tremaine in London«, erklärte er Vivian, als sie ihren Kuss endlich beendeten. »Er will mich persönlich sprechen. Ich werde PROTECTOR erklären müssen, was hier los war und sie davon überzeugen, dass es vorbei ist.«


  »Und ich werde dich begleiten«, entschied Sam und stand auf.


  Sean schüttelte den Kopf. »Das ist, soweit es PROTECTOR betrifft, eine Vampirangelegenheit, Sam. Du hast damit nichts zu tun.«


  »Das sehe ich anders. Erstens bin ich eine der beiden einzigen Zeugen – in dieser Welt –, die bestätigen können, dass Yassarra tot ist. Zweitens bin ich die Einzige, die verhindern kann, dass sie dich umbringen, falls sie dir nicht glauben. Ich traue der Brut von PROTECTOR nicht allzu sehr. Sie haben hundertsechzig Jahre lang unter anderem Vampire gejagt. Eure Allianz mit ihnen ist kein Jahr alt, und wir haben gerade die schlimmste Angriffswelle von Vampiren auf Menschen überstanden, die es seit wer weiß wie vielen Jahren gegeben hat. Außerdem haben wir fast zwei Wochen gebraucht, um sie einzudämmen. Zwei Wochen, in denen unzählige Menschen ermordet wurden. Rate, wie das aus PROTECTORs Sicht aussieht. Deshalb werde ich dich begleiten.«


  Sean streckte den Rücken und kehrte in Haltung und Tonfall den Vorsitzenden des Wächterrats heraus. »Sam, ich verbiete dir, dich da einzumischen.«


  Sie grinste und trat dicht an ihn heran. Mit ihrer Größe von fast sechs Fuß überragte sie Sean um zwei Inches. »Sean O’Shea«, sagte sie übertrieben liebenswürdig, »du magst unter euch Vampiren die ganz große Nummer sein, dass jeder von euch springt – oder kuscht – wenn du mit den Fingern schnippst. Aber mir hast du rein gar nichts zu verbieten oder zu befehlen. Ich werde dich begleiten. Ob mit deiner Zustimmung oder gegen deinen Willen ist mir scheißegal.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Und wenn du dich weiterhin querstellst, werde ich ganz PROTECTOR vergessen lassen, dass es überhaupt Vampire gibt – weltweit. Dann hat das ganze Drama mit denen endgültig ein Ende. Wenn mich das dann deine Freundschaft kostet, so sei es denn. Aber ich werde nicht riskieren, dass die Idioten reflexartig aus ihren alten Ressentiments heraus an dir ein Exempel statuieren und dich umbringen. Was ich keineswegs nur verhindern will, weil du mein Freund bist, sondern auch weil dein Tod zur Folge hätte, dass deine Leute dich rächen und PROTECTOR vernichten und dadurch das Chaos noch vergrößern. Also sei ein vernünftiger Vampir und gib einmal in tausend Jahren– oder so – nach.«


  Wäre die Situation nicht so ernst gewesen, Vivian hätte schallend gelacht. Sam hatte den Finger genau auf Seans größte Schwäche gelegt. Nachzugeben fiel ihm unglaublich schwer. Zu oft hatte er zu lange in seinem Leben uneingeschränkte Macht besessen – als Priester, als Pharao, als Inkakönig und nicht zuletzt als Vorsitzender des Wächterrats –, dass es ihm tatsächlich schwerfiel, sich jemand anderem zu beugen. Eben diese Unbeugsamkeit war die Quelle seiner ständigen Auseinandersetzungen mit Cronos gewesen. Der hatte gerade diese Eigenschaft seines Vaters geerbt. Nur war sie bei ihm auch mit einer gewissen Arroganz gepaart gewesen, was immer wieder zu neuen Streitereien zwischen Vater und Sohn geführt hatte.


  Doch so unnachgiebig Sean war und Cronos gewesen war, Sam schlug sie beide darin um Längen. Nachdem sie und Sean einander fast zwei Minuten stumm in die Augen gestarrt hatten, ohne mit der Wimper zu zucken, seufzte der alte Vampir schließlich und senkte den Blick.


  »Also gut«, stimmte er zu. »Ich nehme dein Angebot an. Immerhin könnten die Leute von PROTECTOR in Anbetracht der Umstände tatsächlich überreagieren. Und ich wage mir nicht auszumalen, welche Folgen das dann für Vampire und Menschen hätte.« Er schüttelte den Kopf und bedachte Sam mit einem versöhnlichen Blick. »Da muss erst eine junge Dämonin kommen, die nach den Standards ihrer eigenen Art erst seit zwanzig Jahren erwachsen ist, um mir Vernunft zu predigen.«


  Sam lächelte, legte den Ellbogen auf seine Schulter und stützte sich auf ihn, während sie ihm einen verschmitzten Blick zuwarf. »Wie du selbst ja nie müde wirst zu betonen, sind Alter und Weisheit nicht zwangsläufig dasselbe.«


  »Ja, ja, zitiere mich obendrein auch noch.« Sean tätschelte ihre Hand und wurde wieder ernst. »Ich denke, dass mir im Laufe der Zeit eine gute Portion – Demut abhanden gekommen ist. Danke für diese längst überfällige Lektion.«


  Sam grinste. »Wenn du mehr davon brauchst – das lässt sich arrangieren.« Sie klopfte ihm auf die Schulter. »Ich bringe dich übermorgen nach London. So sparst du dir das Flugticket.« Sie wartete seine Antwort nicht ab, sondern verschwand.


  Vivian trat zu ihm und nahm ihn in die Arme. Er legte seine Stirn gegen ihre. »Sam hat die unangenehme Begabung, einem einen Spiegel vorzuhalten, in dem man sich auf eine Weise sieht, die das eigene Selbstbild infrage stellt. Abgesehen davon, dass ich sie wegen ihrer Sturheit manchmal in ihren hübschen Hintern treten könnte, bin ich unterm Strich doch dankbar dafür.«


  »Du findest Sams Hintern also hübsch.« Vivian blickte ihn strafend an.


  »Hm, hm.« Er ließ seine Hände zu ihrem Gesäß wandern und drückte die Backen sanft. »Aber ich halte gerade einen Hintern in meinen Händen, den ich noch sehr viel hübscher – und begehrenswerter – finde.«


  Sie lachte und unterdrückte ein Gähnen.


  »Lass uns schlafen gehen«, schlug Sean vor. »Wir haben morgen wieder eine lange Nacht vor uns.«


  


  ***


  Ashton zuckte zusammen, als Sam ohne Vorwarnung in seinem Gefängnis auftauchte. Sie reichte ihm einen Fünfliterkanister, von dem ein Geruch nach Pferdeblut aufstieg, der augenblicklich seinen Hunger weckte. Ungezwungen nahm sie neben ihm auf dem Bett Platz und sah ihn auffordernd an.


  »Lädst du mich ein?« Sie deutete auf den Kanister.


  Er gab ihn ihr zurück. Sie schraubte den Deckel ab, setzte den Kanister geübt an den Mund und trank in langen Zügen ein paar Schlucke, ehe sie ihn wieder Ashton gab. Er trank ebenfalls.


  »Wieso trinkst du eigentlich Blut? Um mir deine Verbundenheit mit mir zu demonstrieren?«


  »Weil es mir schmeckt. Es sättigt mich zwar nicht, aber es schmeckt mir. Ich bin Dämonin. Blut trinken die meisten von uns zum reinen Vergnügen, so wie Menschen Schokolade essen. Pures Naschwerk.«


  Er schüttelte den Kopf. Diese Dinge würde er wohl nie begreifen. »Du bist doch sicher nicht gekommen, um mir Blut zu bringen. Ich werde hier bestens mit allem versorgt.«


  Und er hätte sich auch selbst versorgen können, denn Gwynal schloss die Tür zu seiner Zelle nicht ab. Aber Ashton zog es vor, sein Gefängnis nicht zu verlassen. Er gehörte nicht mehr zu der Welt außerhalb und hatte durch seine Taten jedes Recht verwirkt, sich in ihr aufzuhalten.


  »Ich wollte dich auf den neuesten Stand der Dinge bringen.«


  »Das tut Gwynal schon jeden Tag. Ob ich will oder nicht.«


  Sie grinste. »Nun tu mal nicht so, als würde es dich nicht interessieren, ob die Wächter die Sache in den Griff bekommen. Nicht vergessen: Ich bin ein Sukkubus. Du kannst deine Gefühle vor mir nicht verbergen. Außerdem weiß auch Gwyn noch nicht, dass Sean übermorgen einen Termin mit Tremaine in London hat. PROTECTOR möchte gern aus erster Hand hören, was in den letzten zwei Wochen los war.«


  Ashton fuhr hoch. »Er darf da nicht hin! Die bringen ihn um! Mein Gott, nach allem, was passiert ist, werden sie denken, dass wir die Allianz gebrochen haben und ihn töten!«


  Sam nickte ungerührt. »Der Meinung bin ich auch. Deshalb werde ich ihn begleiten und ihn lebend und unversehrt zurückbringen. Du hast gesehen, wozu ich fähig bin, Ash. Die PROTECTOR-Leute sind mir nicht mal in ihren überheblichsten Träumen gewachsen. Also mach dir um Sean keine Sorgen.«


  Er seufzte erleichtert und setzte sich wieder. »Danke, Sam. Für alles.«


  »Du solltest mir nicht zu früh danken. Für dich ist es noch lange nicht vorbei. Schon vergessen? Ich muss bei deiner Verhandlung aussagen. Ich wurde außerdem zusammen mit Vesgyn, Axaryn und Lady Sybilla vom Wächterrat dafür engagiert, dir und anderen Delinquenten, die noch abgeurteilt werden, notfalls mit dem Wahrheitszauber auf die Sprünge zu helfen. Also bereite dich schon mal darauf vor, dass ich dich zwingen werde, alles preiszugeben, was das Tribunal wissen will. Gerade auch die Dinge, die du nicht mal unter Folter verraten würdest. Ich bin mir ziemlich sicher, dass du mich danach hasst wie die Pest.«


  Er schüttelte den Kopf, obwohl ihm bei der Aussicht flau im Magen wurde. »Ich habe nicht vor, mich herauszulügen. Was ich getan habe«, ihn schauderte bei der Erinnerung, »ist unentschuldbar.«


  »Wenn dem so wäre, wärst du längst tot, weil hingerichtet. Du hast deine Verbrechen nicht freiwillig begangen, sondern weil Yassarra dich unter ihren Bann gezwungen hat.« Sie sah ihm ernst in die Augen. »Du bist der Einzige, den sie zwingen musste. Der Einzige, der stark genug war, ihr eine ganze Weile zu widerstehen. Verdammt reife Leistung.«


  Der Meinung war Ashton ganz und gar nicht. Er hätte Yassarra nicht nur eine Weile, sondern dauerhaft widerstehen sollen. Müssen. Stattdessen hatte er versagt in einer Weise, die er nie für möglich gehalten hatte. Er wusste nicht, wie er damit umgehen sollte. Doch letztendlich war das völlig egal.


  Sam klopfte ihm auf die Schulter und verschwand. Er blieb wieder allein mit sich und seiner Schuld und zählte die Tage bis zu seiner Verhandlung.


  ***


  Die Zentrale von PROTECTOR befand sich auf einem riesigen, von waldähnlichem Baumbestand umgebenen Grundstück zwischen Spaniards Road und Wildwood Road am Ende der North End Avenue am Hampstead Heath Park. Zwar besaß die Organisation auch ein normales Büro in der Innenstadt, aber das Herz von PROTECTOR schlug hier, soweit es ihre eigentliche Arbeit als Dachverband der Jäger betraf.


  Sean und Sam ließen sich in einem Taxi hinfahren, denn Sam hatte nicht vor, den Jägern auf den ersten Blick zu verraten, was sie war, indem sie mit ihm aus dem Nichts vor ihnen auftauchte. Außerdem konnte das nur allzu leicht als feindlicher Akt interpretiert werden.


  Man empfing sie an der Pforte mit gebührendem Misstrauen und bis an die Zähne bewaffnet mit angespitzten hölzernen Schlagstöcken und Waffen, die, wie nicht nur Sean sondern auch Sam roch, mit Silbermunition geladen war. Außerdem wurden sie von fünf Jägern zu dem Konferenzraum begleitet, in dem Tremaine und zwei weitere Führungsmitglieder sie erwarteten.


  Als sie den Raum betraten, sahen sie sich fünfzehn Jägern gegenüber, die sich strategisch günstig im Raum verteilt hatten und mit schussbereiten Armbrüsten und Pistolen auf sie zielten.


  Sam warf einen Blick in die Runde. »Also, Sean, ich verkneife mir jetzt mal die Bemerkung: ›Ich hab’s dir ja gleich gesagt.‹ – Ladies und Gentlemen, unsere Definition von freiem Geleit sieht ein bisschen anders aus.«


  »Und unsere Definition von einer Allianz mit Vampiren sieht ebenfalls anders aus als das, was in den letzten zwei Wochen passiert ist.« In Tremaines Stimme lag unterdrückte Wut. Trotzdem deutete er auf zwei leere Stühle am Konferenztisch in der Mitte des Raums. »Genau das werden wir jetzt erst einmal klären.« Er nickte Sean zu. »Sie kenne ich bereits. Aber wer sind Sie?«


  »Sam Tyler, Seans Bodyguard. Und glauben Sie mir, Mr. Tremaine: Wir werden Sie lebend wieder verlassen, egal welche miesen Tricks Sie versuchen.« Sie deutete auf die Armbrüste in den Händen der PROTECTOR-Leute.


  »Oh, wir sind zuversichtlich, dass wir ein paar Tricks kennen, von denen ihr Vampire noch nichts gehört habt«, meinte ein junger Mann.


  Sam grinste. »Jungchen, wie kommst du bloß auf den idiotischen Gedanken, dass ich eine Vampirin bin? Wäre doch reichlich dumm von einem Vampir, als Schutz gegen Vampirjäger jemanden anzuheuern, der dieselben Schwächen hat wie er.«


  Cecil Tremaine hob beschwichtigend die Hände. »Wenn Sie wirklich in friedlicher Absicht gekommen sind, wären Sie dann so freundlich, uns zu sagen, wer Sie sind, Madam? Vielmehr was Sie sind.«


  Sam zog eine ihrer Visitenkarten aus der Jackentasche und reichte sie dem PROTECTOR-Chef. Der las sie sich durch und blickte Sam misstrauisch an. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie ein Mensch sind, auch wenn diese Karte das impliziert.«


  Sam schenkte ihm ein liebenswürdiges Lächeln. »Ich bin Dämonin, Mr. Tremaine. Und wenn wir nicht in friedlicher Absicht gekommen wären ...«


  Sie schnippte mit den Fingern. Die Waffen verschwanden aus den Händen der überraschten PROTECTOR-Leute. Im nächsten Moment presste eine unsichtbare Kraft sie alle gegen die Wände und nagelte sie für ein paar Sekunden dort fest, ehe Sam sie wieder losließ.


  »Dann wärt ihr alle längst tot«, vollendete sie den Satz. »Können wir also vernünftig miteinander reden?«


  »Selbstverständlich, Miss – Tyler. Aber nicht, weil Sie uns drohen.«


  »Ich drohe Ihnen nicht. Mr. Tremaine. Sie sind derjenige, der uns entgegen der Absprache mit einer waffenstrotzenden Übermacht empfangen hat. Wen macht das hier zum Aggressor, hm?«


  Tremaine errötete. »Ich bitte um Entschuldigung. Aber die Vampirangriffe der letzten Tage mussten uns zu dem Schluss kommen lassen, dass unsere Allianz hinfällig ist.«


  »Das mussten sie absolut nicht«, widersprach Sean und setzte sich. »Wir haben Sie ständig über alles informiert und mit Ihren Zweigstellen eng zusammengearbeitet. Wir haben alle unsere Kräfte bis ans Limit und darüber hinaus beansprucht, um der Gefahr Herr zu werden und die Menschen zu schützen. Was uns letztendlich auch unter großen Verlusten gelungen ist.«


  »Was ist mit Mr. Ryder? Mr. Quinn meldete uns, dass er inhaftiert wurde.«


  Sean seufzte tief. »Das ist eine lange Geschichte. Erlauben Sie mir, Ihnen die Zusammenhänge von ihrem Anfang an zu erklären.«


  »Ich bitte darum.«


  Sean berichtete. Mit jedem Fakt, den er nannte, wurden die Gesichter der PROTECTOR-Leute ernster.


  »Und Sie sind sich wirklich sicher, dass diese ... Göttin der Finsternis tot ist?«, vergewisserte sich Tremaine, nachdem er geendet hatte. »Ich meine, was oder wer ist denn schon in der Lage eine Göttin zu – töten, vernichten, was auch immer?«


  »Ich.« Sam schenkte ihm ein freundliches Lächeln, als nicht nur er sie ungläubig und entsetzt anstarrte. »Ich hatte allerdings tatkräftige Hilfe von ein paar anderen Dämonen, andernfalls sie mich umgebracht hätte. Aber ich gebe Ihnen Brief und Siegel darauf, dass sie restlos vernichtet ist und niemals wieder auferstehen wird.«


  Tremaine sah sie misstrauisch an. »Wenn Sie solche Macht besitzen, sollten wir wohl besser ab sofort ein sehr, sehr wachsames Auge auf Sie haben, Madam.«


  Sam winkte grinsend ab. »Das hat Ihr Dämonenkillerkommando vor einiger Zeit schon mal versucht. Mit dem Ergebnis, dass die sich ums Verrecken nicht mehr daran erinnern können, dass sie mir jemals begegnet sind oder ich überhaupt existiere.«


  Er blickte sie verständnislos an.


  »Vergessenszauber, Mr. Tremaine. Eine meiner leichtesten Übungen. Wirkt immer. Hundertprozentig.«


  Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen begriff Tremaine sehr genau, was das für ihn und seine Organisation bedeutete. Bedeuten konnte. Vor allem auch im Hinblick darauf, dass die Vampire mit ihr gemeinsame Sache machten. Oder umgekehrt.


  »Jedenfalls ist Yassarra tot«, übernahm Sean wieder das Wort, »und wir räumen seither unnachsichtig unter ihren Anhängern auf. Weltweit. Außerdem werden wir Vorkehrungen treffen, damit so etwas niemals wieder geschehen kann.«


  »Aber Sie haben geschlagene zwölf Tage gebraucht, um das sinnlose Morden Ihrer Leute unter Kontrolle zu bringen.« Er deutete auf Sam. »Wenn Sie mit solchen Leuten konspirieren, hätten Sie das schon viel früher in den Griff kriegen können.«


  »Mr. Tremaine«, kam Sam Seans Antwort zuvor. »Stellen Sie sich folgende Situation vor. Eine Horde von ungefähr hunderttausend Individuen zettelt weltweit – ich betone: weltweit! – einen Aufstand an. Und es gibt nur knapp tausend Wächter weltweit, die diesen Hunderttausend Einhalt zu gebieten versuchen. Diesem heldenhaften und – pardon, Sean – masochistischen Häufchen von Unentwegten gelingt das Wunder, unter wahrhaft großen Verlusten in nur zwölf Tagen diese Hunderttausend zur Räson zu bringen. Und was ist der Dank dafür? Der Chef der Truppe«, sie deutete auf Sean, »muss sich von einem Vertreter der Leute«, sie deutete auf Tremaine, »die er und seine Wächter vor einem Schicksal bewahrt haben, das ich meinem schlimmsten Feind nur allzu gern an den Hals wünsche, obendrein auch noch anpflaumen lassen, warum das so lange gedauert hat.«


  Sie fixierte Tremaine mit einem kalten Blick und fügte frostig hinzu: »Ihr Menschen seid so bodenlos undankbar, dass es Luzifer zu höchster Ehre gereichen würde. Und ihr kommt euch auch noch ungeheuer rechtschaffen dabei vor. – Oh, wenn ich Sean nicht versprochen hätte, ganz friedlich zu sein, würde ich euch jetzt so kräftig in eure selbstgerechten Ärsche treten, dass ihr euch bis ans Ende eurer Tage davon nicht mehr erholt.«


  Sie verschränkte die Arme vor die Brust und starrte die PROTECTOR-Leute mit jetzt rotglühenden Augen finster an. Sean schüttelte nur den Kopf, aber Tremaine und die anderen Menschen waren sichtbar betroffen.


  »Nur zu Ihrer Information, Tremaine. Die Wächter der magischen Gemeinschaft haben nur zwei in ihren Reihen, die über so viel magische Macht verfügen wie ich. Und auch diese Macht hat Grenzen. Ebenso unsere Regenerationsfähigkeit. Wir sind zwar sehr viel widerstandsfähiger und leistungsfähiger als Menschen und können tagelange ohne Schlaf und Nahrung auskommen, aber auch unsere Kräfte erschöpfen sich. Und Magie ist eine verdammt anstrengende Sache, die unglaublich viel Energie erfordert. Wir alle – besonders aber die Wächter der Vampire – haben getan, was wir konnten und so schnell gearbeitet, wie es nur ging. Und glauben Sie mir: Jeder von uns bedauert jeden einzelnen Toten, den es nur deshalb gegeben hat, weil wir nicht an allen Ecken der Welt gleichzeitig sein konnten.«


  Tremaine räusperte sich schließlich. »Ich glaube, ich muss mich bei Ihnen entschuldigen. Bei Ihnen beiden.« Er blickte Sam vorwurfsvoll an. »Warum haben Sie nicht gleich gesagt, dass Sie zu Lady Oliphants Wächtern gehören?«


  »Kallas Blut! Ich bin keine Wächterin. Allenfalls so was wie eine freiberufliche Mitarbeiterin. Aber einer von Sybillas Wächtern – auch ein Dämon – ist mein Blutsgefährte. Das verpflichtet.« Sie blickte den PROTECTOR-Chef nachdenklich an und entschloss sich zu einer gewissen Offenheit ihm gegenüber. »Mr. Tremaine, nach allem, was wir herausgefunden haben, wurde Yassarra ganz bewusst auf die Welt losgelassen und zusätzlich von einigen Parteien unterstützt, die – unabhängig vom Gesamtergebnis ihrer Aktion – gezielt sicherstellen wollten, dass PROTECTORs Allianz mit den Vampiren, Werwölfen und der magischen Gemeinschaft wieder zerstört wird. Diese Allianz ist eine enorme Bedrohung für alle, die sich direkt oder indirekt dem Bösen verschrieben haben oder mit ihm sympathisieren. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie denen in die Hände spielen wollen, indem Sie die Allianz aufkündigen, nur weil wir alle durch Yassarra von diesen Parteien angegriffen wurden.«


  Tremaine blickte Sean an, der nickte. Er schwieg eine Weile nachdenklich. »Ist das auch der Grund, weshalb man Mr. Ryder in eine Falle gelockt und korrumpiert hat?«


  »Ja«, bestätigte Sean. »Man ging davon aus, dass Sie gerade seinen, eh, Absturz als Beweis dafür werten werden, dass die Verwandlung in einen Vampir aus einem Menschen letztendlich doch eine unmoralische Bestie macht, auch wenn das in Einzelfällen ein paar Monate dauert. Wir sind davon überzeugt, dass man, wie Sam schon sagte, ganz gezielt unsere Allianz wieder zerstören wollte.«


  Tremaine nickte langsam. »Was wird jetzt mit Mr. Ryder?«


  »Seine Verbrechen erfordern nicht die Todesstrafe. Allen Göttern sei Dank! Ob und wie er bestraft werden muss, werden wir in einer Gerichtsverhandlung ermitteln.« Er beugte sich vor und blickte den PROTECTOR-Chef eindringlich an. »Mr. Tremaine, wir haben einen unterzeichneten Vertrag, der unsere Allianz regelt. Sind Sie ernsthaft der Meinung, dass wir Wächter irgendwas getan hätten, das gegen auch nur einen Punkt dieses Vertrages verstößt?«


  Der Engländer schloss die Augen und seufzte. »Das nicht, aber ich weiß, ehrlich gesagt nicht, was ich glauben soll. Versetzen Sie sich mal in unsere Lage. Die Fakten sind: Wir haben eine Allianz. Trotzdem spielen die Vampire plötzlich haufenweise verrückt und töten reihenweise Menschen. Zwar haben wir Berichte über das Verhalten der Wächter bezüglich dieser Krise erhalten. Da wir aber wissen, dass Vampire uns hypnotisieren können und kein einziger unserer Informanten zu den wenigen Menschen gehört, die dagegen immun sind, können wir nicht hundertprozentig sicher sein, dass unsere Informationen tatsächlich der Wahrheit entsprechen. Fakt ist aber auch, dass die Krise vorüber zu sein scheint.« Tremaine wiegte den Kopf von einer Seite zur anderen. »Verdammt, wir haben einfach eine– pardon! – Scheißangst, dass so was noch mal passieren könnte.«


  »Die Gefahr besteht grundsätzlich immer«, bestätigte Sean. »Glauben Sie mir, Mr. Tremaine, wir Wächter teilen diese Angst. Weil uns nur allzu bewusst ist, dass Ihre Truppe uns wieder gnadenlos und unterschiedslos jagen wird, sollten Sie zu dem Schluss kommen, dass unser Volk generell eine Gefahr für Ihres ist. Ich persönlich habe da eine sehr intensive Angst um meine Frau, meinen Sohn, meine Töchter, meine Schwester und meine Freunde. Nicht nur die vampirischen.« Er legte seine Hand über die von Sam. »Allein schon deshalb werde ich alles tun, dass es niemals wieder so weit kommt. Und ich weiß, dass es jedem anderen rechtschaffenen Vampir ebenso geht.«


  Tremaines Gesichtsausdruck nach zu urteilen war ihm der Gedanke, dass Vampire Familien mit Ehefrauen und Kindern hatten, völlig neu oder doch immer noch fremd. Und eine Freundschaft zwischen einem Vampir und einer Dämonin schien ihn zu schockieren.


  »Aber Verbrecher gibt es nun mal«, fuhr Sean fort. »Und egal wie sehr wir versuchen, ihnen Einhalt zu gebieten, ist und bleibt es eine Sisyphusarbeit. Das Verbrechen und erst recht das Böse lässt sich nicht ausrotten. Wir werden immer wieder mit solchen Krisen konfrontiert werden, wenn auch hoffentlich nie wieder in einem so entsetzlichen Ausmaß. Ich bin über fünftausend Jahre alt und habe schon einiges in dieser Richtung erlebt.«


  Sean sah dem PROTECTOR-Chef in die Augen. »Mr. Tremaine, bitte, lassen Sie nicht zu, dass der Krieg erneut ausbricht. Wir Wächter haben begonnen, alle Vampire weltweit zu überprüfen, ob sie etwas mit der Sache zu tun haben. Einige haben wir bereits in Gewahrsam, werden ihnen den Prozess machen und sie ihren Verbrechen angemessen bestrafen. Die wir noch nicht haben, kriegen wir noch. Alle. Egal wie lange es dauert. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.«


  Sam holte die Waffen der Jäger zurück, die sie vorhin hatte verschwinden lassen. Sie spürte, dass die Situation sich entspannt hatte. Selbst wenn doch einer Sean angegriffen hätte, wäre ihm nichts passiert, da sie ihn mit einem magischen Schild umgeben hatte. Die Jäger und vor allem Tremaine nahmen das jedoch als Beweis ihres und Seans guten Willens. Es sprach jedenfalls für die PROTECTOR-Leute, dass keiner von ihnen zu den Waffen griff.


  »Ich glaube Ihnen, Mr. O’Shea. Bitte verzeihen Sie unser – mein Misstrauen. Von unserer Seite aus ist die Allianz nach wie vor intakt und unser Vertrag gültig.«


  Sean atmete erleichtert auf. »Danke, Mr. Tremaine.«


  »Wären Sie damit einverstanden, dass Beobachter von uns an einigen Prozessen teilnehmen? Und würden Sie uns zu dem Zweck eine Liste der Angeklagten und ihres jeweiligen Prozesstermins geben? Ich persönlich möchte unbedingt bei Mr. Ryders Prozess anwesend sein. Falls Sie das gestatten.«


  Sean nickte. »Das ist mir sehr recht. Zwar wird das einer Reihe von Ratsmitgliedern und anderen Wächtern nicht gefallen, aber ich habe die Befugnis, Ihnen das verbindlich zuzusagen. Was ich hiermit tue.«


  »Und wenigstens die tun, was du befiehlst«, erinnerte ihn Sam mit einem süffisanten Grinsen.


  Tremaine wandte sich an Sam. »Ich finde es immer noch unglaublich, dass eine Dämonin mit einem Vampir befreundet ist. Und ich bin mir nicht sicher, ob das etwas Gutes für die Menschen bedeutet.«


  »Das tut es. Außerdem bin ich nicht nur mit einem einzigen Vampir gut befreundet, sondern mit mehreren, die ausnahmslos Wächter sind. Mein Lebensgefährte ist ein Werwolf. Ein Werwolf-Wächter zählt ebenfalls zu meinen Freunden, eine meiner Adoptivtöchter ist eine Dryade und die andere ist ein Mensch.« Sie sah dem Engländer ernst in die Augen. »Die Dinge sind dabei, sich gravierend zu verändern. Noch vor wenigen Jahren war auch eine Allianz von Vampiren und Werwölfen für beide Völker undenkbar. Jetzt ist sie Realität. Zumindest soweit es die Wächter betrifft. Die Wächter aller Spezies arbeiten zusammen, und das ist etwas Gutes.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Aber natürlich ruft gerade das auch verstärkt die Finsternis auf den Plan. Je mehr die Welt sich zum Guten wandelt, desto mehr schwimmen dem Bösen die Felle davon. Und umso stärker versuchen sie, eben das zu verhindern. Wir können uns die alten Feindschaften und Ressentiments einfach nicht mehr leisten, Mr. Tremaine. Wenn wir nicht zusammenarbeiten und zusammenhalten, wird die Finsternis siegen.«


  »Das ist das Allerletzte, was wir wollen«, versicherte Tremaine vehement und fügte nachdenklich hinzu: »Wie es aussieht, haben wir noch viel zu lernen.«


  Sam sah erst ihn an und warf danach einen Blick in die Runde seiner Leute. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Als Privatperson. Schicken Sie Ihre Leute der Reihe nach zu einem Praktikum zu mir in die Detektei. Vor allem aber jeden neuen Rekruten. Aufgrund meiner umfangreichen guten Beziehungen können sie bei mir nicht nur lernen, wie man sich als Mensch gegen Dämonen, Werwölfe und Vampire effektiv zur Wehr setzt und am Leben bleibt. Ich kann ihnen auch Einblicke in die magische Gemeinschaft geben, die sie sonst nie erhalten würden. Und alle ihre Leute mit magischen Amuletten versorgen, die sie vor der herkömmlichen Schadensmagie schützen, mit denen sie es in dieser Welt hauptsächlich zu tun haben. Letztere natürlich nicht umsonst.«


  Tremaine kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Begehen Sie damit nicht Verrat an Ihren eigenen Leuten?«


  Sam grinste. »Ich habe keineswegs vor, Ihnen irgendwelche Geheimnisse preiszugeben. Ich werde Ihnen nur helfen zu verstehen, wie gewisse Dinge ablaufen und Ihren Leuten die Gelegenheit geben, persönliche Kontakte zu knüpfen. Und in dem Zug vielleicht auch die eine oder andere Freundschaft aufzubauen, zu der sie sonst nie Zugang erhalten hätten. Mein Angebot ist keineswegs selbstlos. Ich habe die Erfahrung gemacht, dass Menschen nur die Dinge wirklich akzeptieren können, die sie verstehen. In Ihrer Organisation herrscht immer noch ein Haufen von Vorurteilen den Anderswesen und der magischen Gemeinschaft gegenüber. Ich biete Ihnen die Möglichkeit, diese Vorurteile abzubauen. Nicht mehr, nicht weniger. Ihre Entscheidung, ob Sie das Angebot annehmen.«


  Tremaine überdachte das. »Wir werden das bei der nächsten Konferenz besprechen. Unter dem Strich scheint mir das keine schlechte Idee zu sein.« Er erhob sich und reichte Sam und Sean die Hand. »Ich danke Ihnen, dass Sie gekommen sind und für Ihre Offenheit. Soll ich Ihnen ein Taxi rufen?«


  Sam grinste und ergriff Seans Hand. »Nicht nötig. Ich bin das Taxi. Außerdem haben wir noch ein paar Yassarra-Sympathisanten zur Strecke zu bringen, bevor die Nacht vorbei ist. Man sieht sich.« Sie zwinkerte ihm zu. »Ganz sicher sogar.«


  Sie verschwand mit Sean und stand eine Sekunde später bei ihm im Wohnzimmer. Vivian, die darin nervös auf und ab ging, warf sich ihm mit einem erleichterten Ausruf in die Arme und drückte ihn an sich, als wollte sie ihn nie wieder loslassen.


  »Danke, Sam«, sagte sie, als sie ihn endlich wieder freigab.


  »Auch von mir.« Sean wandte sich grinsend an seine Frau. »Du hättest sie erleben sollen. Sie war grandios.«


  »Schmeichler«, wehrte Sam ab.


  »Nur keine falsche Bescheidenheit. Wenn ich mir nicht sicher wäre, mir dadurch deinen Zorn zuzuziehen, würde ich dir das Kompliment machen, dass du mit den sprichwörtlichen Engelszungen gesegnet bist. Da du den Engel aber als Beleidigung empfindest, drücke ich mich anders aus. Wenn unser Rechtssystem die Institution eines Verteidigers vorsähe, würde ich dich bitten, Ashtons Verteidigung zu übernehmen. Er könnte jemanden mit deiner Überzeugungskraft an seiner Seite gebrauchen, wenn er sich dem Tribunal stellen muss.« Er seufzte. »Für uns zählen aber nur Tatsachen und die Wahrheit und der Angeklagte hat jede Möglichkeit, sich selbst zu verteidigen. Außerdem bestimmen die Ringe der Gerechtigkeit den Grad seiner Schuld. Da ist ein Anwalt nicht erforderlich.«


  »Keine Sorge. Ich werde im Rahmen meiner Zeugenaussage für Ashton sprechen.« Sie sah ihm in die Augen. »Allerdings wird euch Wächtern das, was ich zu seinen Gunsten zu sagen habe, nicht allzu sehr gefallen. Gerade auch dir nicht, Sean.«


  Er blickte sie misstrauisch an. »Was soll das heißen?«


  »Denk mal drüber nach. Am besten aus Ashtons Perspektive. – Können wir jetzt wieder an die Arbeit gehen, damit wir endlich damit fertig werden? Ich sehne den Tag herbei, an dem ich mich wieder meinen eigenen Angelegenheiten widmen kann. Vor allem Nick.«


  Sie wartete seine Zustimmung nicht ab, sondern nahm seine Hand und sprang mit ihm zu dem Ort, an dem sich ein weiterer Vampir vor der Überprüfung durch die Wächter in Sicherheit wähnte.
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  »Erledigt!«


  Sam ließ sich auf ihre Wohnzimmercouch fallen und schloss die Augen. Nick wechselte von seinem Lieblingssessel, wo er ein Buch gelesen hatte, an ihre Seite, legte die Arme um sie und küsste sanft ihre Stirn. Es war fast Mitternacht. Sam hatte vor einer Viertelstunde mit Sean den letzten flüchtigen Vampir erledigt. Nach Aussagen der Wächter war keiner mehr übrig, der sich der Überprüfung entziehen wollte. Deren Arbeit war jedoch noch lange nicht vorüber, denn die Kontrollen würden Monate in Anspruch nehmen, ebenso die Prozesse, die übermorgen begannen.


  »Du bist erschöpft, Ljubímaja. Ruh dich aus. Hungrig?« Er legte lächelnd die Hand auf ihren Bauch und ließ sie verführerisch zu ihrem Schoß gleiten.


  »Ja, das auch. Und ich lasse mich nur allzu gern von dir verwöhnen.«


  Sie schmiegte sich in Nicks Arme. Sie fühlte sich tatsächlich erschöpft und hoffte, für die nächsten paar Tage ein bisschen Ruhe zu haben.


  »Mommy?«


  Abby stand im Nachthemd in der Tür, Kano an ihrer Seite, und blickte Sam und Nick schüchtern an. Sam breitete lächelnd die Arme aus, und die Kleine flog förmlich auf ihren Schoß. Sam drückte sie an sich und gab ihr einen liebevollen Kuss auf den Scheitel.


  »Hallo Abby. Hast du auf mich gewartet?«


  Das Mädchen nickte. »Ich muss dir was sagen.«


  »Du hattest eine Vision«, vermutete Sam, und Abby nickte heftig. »Was hast du denn gesehen?« Sie streichelte Abbys Haar.


  »Da ist ein Mann, der will ...« Abby begann zu hyperventilieren, wie immer, wenn ihr etwas Angst machte. »Aber wenn er das tut ...«


  »Sch, sch, ganz ruhig, Liebes.« Sam streichelte beruhigend Abbys Rücken und wiegte sie sanft hin und her. »Wir sind bei dir, und nichts kann dir passieren.«


  Nick legte ebenfalls den Arm um sie und gab ihr Halt. »An uns kommt keiner vorbei, meine Süße. Auch kein Mann aus einer Vision. Du bist in Sicherheit. Das weißt du doch, Dúschenka, mein Seelchen.«


  Abby nickte und beruhigte sich etwas. »Aber der Mann ist es nicht, Daddy.«


  »Kannst du ihn beschreiben?«


  »Ich glaube, er ist ein Vampir wie Onkel Shiva.«


  Sam und Nick warfen einander einen überraschten Blick zu.


  »Okay, Abby.« Sam hielt ihre offene Hand hoch. »Wir fangen deine Vision hier in meiner Hand ein, damit wir sie uns ansehen können. Denk ganz fest an das, was du gesehen hast.«


  Abby starrte Sams Hand an. Sekunden später erschien durch Sams Magie auf der Handfläche das Bild eines dunkelhaarigen Mannes: Ashton Ryder. Wie ein Film lief unmittelbar danach Abbys gesamte Vision ab, die nicht nur Ashtons Krise offenbarte, sondern auch zweifelsfrei zeigte, was für Folgen die Entscheidung haben würde, die er im Begriff war zu treffen.


  »Kallas Blut!«


  »Bosche moi!«


  Abby begann zu weinen. »Das darf er nicht tun, Mommy«, wimmerte sie. »Sonst müssen so viele Leute sterben! Und er ...« Obwohl ihre blauen Augen in Tränen schwammen, blickten sie Sam unendlich vertrauensvoll an.


  Sam streichelte ihre Tochter beruhigend und verfluchte wieder einmal den Tag, an dem sie der durch ihre menschlichen Gefühle verursachten Schwäche des Mitgefühls nachgegeben und sich entschieden hatte, Abby und Siobhan großzuziehen. Das wahrhaft grenzenlose Vertrauen, das beide Kinder, aber besonders Abby, ihr entgegenbrachten, war manchmal eine kaum zu bewältigende Last.


  »Du hilfst ihm doch, Mommy?« Wieder dieser unerschütterliche Glaube, dass Sam das Unmögliche möglich machen konnte.


  »Ich werde es versuchen«, versprach sie notgedrungen und eigentlich ganz und gar gegen ihren Willen. »Aber du weißt, dass ich keine Wunder vollbringen kann.«


  Abby nickte zwar, weil man das von ihr erwartete; sie war mit ihren bald neun Jahren schließlich schon ein großes und vernünftiges Mädchen. Allerdings glaubte sie keine Sekunde daran, dass es irgendetwas gab, das Sam nicht möglich machen konnte. Sam war schließlich eine Dämonin und konnte einfach alles. Sie war beruhigt, und ihre Tränen versiegten.


  Nick hob Abby auf den Arm und stand auf. »Und da das nun geklärt ist, geht unser Welpe jetzt wieder brav ins Bett.«


  »Erzählst du mir noch eine Geschichte, Daddy?«


  »Ich weiß was Besseres: Ich singe dir ein Schlaflied, Dótschenka.«


  Während Nick Abby zu Bett brachte, trat Sam ans Panoramafenster der Terrasse, hinter der in zwanzig Yards Entfernung der Eriesee lag und starrte nachdenklich auf das mondbeschienene Wasser. Sie zweifelte keinen Augenblick daran, dass Abbys Vision eine derer war, die unweigerlich eintreten würde, wenn Ashton die Entscheidung traf, die sie gesehen hatte. Und ja, in dem Fall würden unzählige Menschen und Anderswesen sterben, die sonst höchstwahrscheinlich weiterleben konnten.


  Sam hätte ihn mit den ihr zur Verfügung stehenden Kräften natürlich daran hindern können. Allerdings hatte sie schon vor langer Zeit auf sehr schmerzhafte Weise gelernt, dass sie keineswegs alles tun durfte, wozu sie die Macht besaß. Ganz besonders nicht, wenn es um so persönliche Entscheidungen ging wie die, vor der Ashton in ein paar Tagen stehen würde.


  Nick kam zwanzig Minuten später zurück. Er stellte sich hinter Sam, legte die Arme um sie und schmiegte seine bärtige Wange an ihre. »Du bist erschöpft, Ljubímaja«, erinnerte er sie. »Und du hast schon so viel für diese Vampire getan. Es hätte dich beinahe das Leben gekostet.« In seiner Stimme lag Besorgnis, aber auch ein Hauch von Ärger. Er drückte sie innig an sich. »Noch mehr können sie nicht verlangen.«


  »Das tun sie auch nicht, da sie von diesem Problem nichts wissen. Davon abgesehen, weiß ich nicht, was ich überhaupt tun könnte.« Sie seufzte tief. »Ich meine, ich weiß natürlich, was ich tun könnte. Aber ich weiß auch, dass ich nicht in die Entscheidungen anderer Leute derart massiv eingreifen darf, wie es bei Ashton erforderlich wäre, um zu verhindern, dass Abbys Vision wahr wird. Egal wie sehr ich mir das wünsche. Täte ich es, wäre ich genauso ein manipulierendes Arschloch wie Luzifer.«


  Sie warf die Hände in die Luft. »Verdammt, ich wünsche mir die Zeiten zurück, in denen mir das nichts ausgemacht hat, weil ich noch nicht mit diesen verfluchten menschlichen Gefühlen und dem damit einhergehenden Gewissen geschlagen war! Dann könnte ich tun, was notwendig wäre, und der Rest wäre mir scheißegal.« Sie seufzte tief. »Aber wie die Dinge liegen, kann ich meine Freunde nicht im Stich lassen, nachdem ich nun mal welche habe.«


  »Ashton ist auch dein Freund?«


  »Er ist Stevies Seelengefährte, Gwyns Freund und Seans Sohn, und diese drei sind meine Freunde. Ashtons Entscheidung hat, wie du gesehen hast, auch auf jeden von ihnen furchtbare Auswirkungen. Und er selbst ...« Sam zuckte mit den Schultern. »Ich mag den Jungen wirklich gern. Außerdem kann ich ihn in vielen Dingen nur allzu gut verstehen. Was ich damit sagen will, ist, dass ich ihn in absehbarer Zeit wohl sowieso als Freund betrachtet hätte. Davon abgesehen kann ich nicht einfach tatenlos zulassen, was ihm blüht, sollte er sich tatsächlich für den scheinbar leichten Weg entscheiden.« Sam legte den Kopf zurück und sah Nick in die Augen. »Was würdest du an meiner Stelle tun?«


  Er wiegte sie in seinen Armen sanft hin und her. »Dasselbe wie du, majá krassíwaja, meine Schöne.« Er küsste sie zärtlich. »Also sag mir, wie ich dir dabei helfen kann.«


  ***


  Sean begrüßte Cecil Tremaine und Harry Quinn mit einem Handschlag, als die beiden Menschen den Raum im Keller des Black Magic betraten, den Sam magisch als Verhandlungsraum hergerichtet hatte. Auch im Hinblick darauf, dass kein Delinquent daraus fliehen konnte, falls er das versuchte. Heute fand Ashtons Verhandlung statt. Der junge Vampir wartete in einem Nebenraum zusammen mit anderen Vampiren, die ebenfalls ihrer Verurteilung harrten.


  »Ich danke Ihnen nochmals, dass wir an dieser Verhandlung teilnehmen dürfen«, sagte Tremaine. »Wie Sie sicherlich verstehen, ist es für uns wichtig, das ganze Ausmaß von Mr. Ryders Schuld zu erfahren hinsichtlich seiner Beschäftigung bei PROTECTOR.«


  »Er hat mir schon letzte Woche die Kündigung geschickt«, ergänzte Harry. »Ich habe sie noch nicht angenommen.«


  »Damit warten wir bis nach der Verhandlung«, stimmte Tremaine zu. »Oder wir zerreißen sie. Mr. Ryder war bisher unser bester Mitarbeiter. Wenn es irgendeine Möglichkeit gibt, ihn weiter zu beschäftigen, werden wir das tun. Es wurde uns übrigens kein einziger Vampirangriff mehr gemeldet. Weltweit.«


  »Ja, das ist das einzig Gute an dieser entsetzlichen Geschichte«, meinte Sean. »Seit wir aufgeräumt haben, hat kein Vampir mehr ein Verbrechen begangen.« Er zuckte mit den Schultern. »Natürlich wird sich der Schock, den unsere Strafexpedition ausgelöst hat, irgendwann legen. Mit etwas Glück haben wir aber ein paar Monate Ruhe. Vielleicht sogar ein ganzes Jahr. Mit sehr viel Glück sogar noch ein bisschen länger.«


  Ihr Gespräch wurde unterbrochen, als das Tribunal den Raum betrat, gekleidet in die weiße Amtstracht der Wächter. Die zugelassenen Zuschauer suchten sich ihre Plätze in den im Hintergrund des Raums aufgestellten Stuhlreihen. Fast die gesamte inzwischen in die Stadt zurückgekehrte New Yorker Kolonie war gekommen, um sich persönlich von dem Ausmaß von Ashtons Schuld zu überzeugen. Die meisten von ihnen konnten es immer noch nicht fassen, dass ausgerechnet ihr Präfekt und Wächter Verbrechen begangen hatte. Erst recht nicht die, die die Gerüchteküche ihm nachsagte.


  Sam tauchte auf, nickte grüßend in die Runde und setzte sich auf einen der für die Zeugen reservierten Plätze in der vordersten Reihe.


  Stevie saß neben Vivian in der zweiten Reihe. Sie wirkte traurig und vor allem verzweifelt. Ashton hatte sich standhaft geweigert, sie zu sehen. Wann immer sie ihn hatte besuchen wollen, hatte er sie durch Gwynal wegschicken lassen. Auch telefonischen Kontakt lehnte er ab. Sie hatte versucht, Sam zu überreden, sie in seine Zelle zu schmuggeln. Die Dämonin hatte sich geweigert mit dem Hinweis, dass Stevie seine Entscheidung respektieren sollte.


  Jetzt würde sie ihn endlich wiedersehen. Wenn auch als Angeklagten. Das war ihr egal. Gwyns Ring der Gerechtigkeit hatte ihn vom Tod freigesprochen. Wie immer das Urteil aussah, sie würde zu ihm halten und an seiner Seite stehen. Nicht nur weil er ihr Seelengefährte war, sondern der Mann, den sie über alles liebte. Sie würde ihn nicht im Stich lassen und mit ihm bis ans Ende der Welt gehen, wenn es sein musste.


  Gwynal führte Ashton herein und begleitete ihn bis zu dem Tisch vor den Sitzen des Tribunals. Stevie presste die Hand vor den Mund, um nicht laut zu wimmern. Ashton sah schrecklich aus. Er war über Gebühr blass, sichtbar abgemagert und hatte die ihm eigene Dynamik vollkommen verloren. Scham und Schuld standen ihm ins Gesicht geschrieben. Er hielt den Kopf gesenkt, starrte zu Boden und vermied es, jemanden anzusehen. Er blieb vor seinem Tisch stehen, bis das Tribunal sich setzte und man ihm bedeutete, ebenfalls Platz zu nehmen.


  Er setzte sich, legte die Hände gefaltet vor sich auf die Tischplatte und starrte blicklos darauf. Sein Geruchssinn verriet ihm, wer alles auf den Zuschauerplätzen saß. Da er allen Mitgliedern der New Yorker Kolonie mindestens einmal begegnet war, kannte er sie alle. Stevie, Sean, Gwynal und Vivian waren da und natürlich Sam. Sie musste schließlich gegen ihn aussagen. Er zuckte zusammen, als er Harry Quinns und Cecil Tremaines Geruch ebenfalls wahrnahm. Oh Gott!


  Es war schon schlimm genug, überhaupt Zuschauer ertragen zu müssen, die allesamt Zeugen seiner Verhandlung wurden und dadurch aus erster Hand erfuhren, was er getan hatte. Bei Fremden hätte ihm das entschieden weniger ausgemacht. Dass aber auch noch sein Arbeitgeber und Harry anwesend waren sowie seine Familie, war ihm beinahe unerträglich.


  Jemand vom Tribunal läutete eine Glocke, und die geflüsterten Unterhaltungen der Zuschauer erstarben.


  Ein Tribunal des Vampirgerichts bestand immer aus fünf Wächtern, von denen drei dem Rat angehörten. Wie bei einem menschlichen Gericht durfte keiner der Richter mit dem Angeklagten verwandt oder befreundet sein. Der Vorsitz wurde ausgelost.


  Das Tribunal, das über Ashton zu Gericht saß, bestand aus John Ocholu – der einzige Vampir, den Ashton persönlich kannte – Jarod Kingsley, Wächter und Präfekt von Chicago, Shiva Ramajeetha von Cleveland, Pearl Lamont, Wächterin von New Orleans und Cynthia Chiang, Wächterin von Los Angeles. Ocholu führte den Vorsitz.


  »Ashton Ryder, geboren am 17. Februar 1971 in New York, verwandelt am 15. Juli 2011 in New York. Du bist vom Tribunal der Wächter wegen folgender Verbrechen angeklagt. Verstoß gegen das Erste Gesetz und damit das Verbot, sich von Menschen zu ernähren. Verstoß gegen das Zweite Gesetz: Du hast mindestens einen Menschen in einen Vampir verwandelt. Und Verstoß gegen das Dritte Gesetz: Mord an Menschen und Vampiren. Diese Verbrechen wurden von verschiedenen Zeugen dokumentiert und beschworen.«


  Ocholu nahm ein paar Computerausdrucke und las die Aussagen der vier Zeugen vor. Anschließend blickte er Ashton an, der stumm und reglos auf die Tischplatte vor sich blickte.


  »Wie lautet dein Bekenntnis zu diesen Anklagen?«


  Ashton schloss für einen Moment die Augen und atmete tief durch. »Schuldig in allen Punkten.«


  Ein leises Raunen ging durch die Reihen der Zuschauer, verstummte aber sofort wieder.


  Die Richter warteten einen Moment, ob er dem noch etwas hinzufügen wollte. Doch er schwieg. Was hätte er auch dazu sagen können?


  »Dennoch haben die Ringe der Gerechtigkeit dich von der Todesstrafe freigesprochen, die auf jedes einzelne dieser Verbrechen steht«, stellte Shiva Ramajeetha fest. »Es muss also gravierende mildernde Umstände geben, die dich entlasten.«


  Ashton blickte immer noch nicht auf. Er schüttelte nur den Kopf. Es gab keine Entlastung für ihn. Nicht in seinen Augen.


  »Wie sollen wir diese beredte Geste bitte interpretieren?«, fragte Shiva.


  »Dass ich schuldig bin und es keine Entschuldigung für meine Verbrechen gibt.«


  »Wäre dem so, hätten die Ringe der Gerechtigkeit dich zum Tod verurteilt, Ashton«, erinnerte ihn der indische Vampir. »Normalerweise schweigen die Angeklagten oder schützen Gedächtnislücken hinsichtlich ihrer Verbrechen vor. Du bist der Erste, der keine mildernden Umstände in Anspruch nehmen will, die es de facto gibt. Es spricht zwar für dich, dass du in vollem Umfang die Verantwortung für deine Taten übernimmst. Damit wir aber ein gerechtes Urteil fällen können, müssen wir genau wissen, was passiert ist.«


  Ashton hob kurz den Blick, senkte ihn aber sofort wieder und schüttelte erneut den Kopf. »Gebt mir die härteste Strafe, und ich werde sie akzeptieren.«


  »So läuft das nicht, Ashton Ryder, wie du sehr wohl weißt.« Pearl Lamonts Stimme klang scharf. »Das Tribunal fällt nicht irgendein beliebiges Urteil, sondern ein deinen Taten angemessenes. Ob es dir gefällt oder nicht.«


  Ashton schwieg. Er hatte ihnen nichts zu sagen. Die Richter berieten sich kurz.


  »Wir werden also die Zeugin hören«, entschied Ocholu. »Tai’Samala.«


  Die Dämonin trat neben Ashtons Tisch. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, dass sie sich ebenfalls in Schale geworfen hatte. Sie trug einen dunkelblauen Hosenanzug im selben Farbton wie sein eigener Anzug und eine cremefarbene Seidenbluse. Sie wirkte sehr professionell und vor allem seriös.


  »Tai’Samala, bevor wir zu deinem Bericht kommen, schwöre bei dem dir Heiligsten, dass du nichts als die Wahrheit sagen oder uns durch Magie offenbaren wirst.«


  Ashton fragte sich, was wohl Dämonen heilig sein mochte, wo sie doch die Personifizierung des Unheiligen waren.


  Sam berührte mit den Fingerspitzen der linken Hand ihre Stirn. »Ich schwöre bei Thorluks Schädel«, sie legte die Hand auf die Brust, »und Kallas Blut, dass alles, was ich zu den hier verhandelten Dingen sagen oder anderweitig offenbaren werde, die Wahrheit ist.«


  Dämonen kannten eine Eidesformel? Bisher hatte er Sam nur bei Kallas Blut fluchen gehört. Aber vielleicht war das bei Dämonen dasselbe. Dem Tribunal genügte es jedenfalls.


  »Berichte uns bitte vom Ergebnis deiner Nachforschungen.«


  »Zunächst einmal muss gesagt werden, dass Ashton sich nicht freiwillig in Yassarras Hände begeben hat. Die abtrünnige Wächterin Maeve Brown alias Mawintha hat ihn in Yassarras Auftrag in eine Falle gelockt. Ashton wurde gefangengenommen und in Yassarras Domizil in der Unterwelt verschleppt. Dort hat sie ihn gefoltert, um ihn zu brechen.«


  »Das weißt du woher?«, fragte Cynthia Chiang.


  »Ich habe Yassarras Domizil aufgesucht, nachdem sie vernichtet war, und mit einem Retrospektionszauber alle Einzelheiten des Geschehens herausgefunden.« Sie erläuterte dem Tribunal, wie dieser Zauber funktionierte.


  »Berichte bitte«, forderte Shiva die Dämonin auf.


  Und Sam berichtete. Von dem Mord an den Menschen, deren Blut Ashton getrunken und die er bis zum letzten Tropfen ausgesaugt hatte. Wenigstens nannte sie keine Namen. Von den Informationen über die Wächter, die er Yassarra gegeben und mit denen er sie verraten hatte. Vom exzessiven Ausleben seiner Gelüste. Von Yassarras Befehlen, denen er ohne zu zögern gehorcht hatte, ganz gleich, was sie von ihm verlangte. Dass er freiwillig ihr schwarzes Blut getrunken und sich ihr dadurch ergeben hatte.


  Ashton bekam nur am Rande mit, dass sie die wirklich grausigen Details diskret verschwieg und kein einziges Wort über die sexuellen Perversitäten verlauten ließ, denen er sich mit Yassarra und anderen Wesen hingegeben hatte. Die Scham brannte in ihm mit einer Intensität, dass er das Gefühl hatte, nicht nur seine Seele stünde in Flammen, sondern sein Körper ebenfalls. Am schlimmsten für ihn war das Bewusstsein, dass Stevie, Sean, Gwynal und Harry alles mit anhörten. Dass sie nun in vollem Umfang erfuhren, wie sehr er sich gegen alles versündigt hatte, das er geschworen hatte zu verteidigen und zu ehren.


  Er hörte nur mit halbem Ohr, dass Sam dem Tribunal irgendeinen Entschuldigungsgrund lieferte, der ihn zwar nicht freisprach, aber seine Taten zumindest hinreichend erklärte. Dass sie ihren Bericht beendet und Ocholu ihn bereits zweimal angesprochen hatte, merkte er erst, als sie ihn sanft an der Schulter berührte.


  »Ashton, hast du Sams Bericht noch etwas hinzuzufügen?«, wiederholte der afrikanische Vampir seine Frage.


  Er straffte sich. »Außer dass ich meine Taten zutiefst bereue und mich entsetzlich schäme, sie begangen zu haben«, er schüttelte den Kopf, »habe ich dem nichts hinzuzufügen.«


  »Dann gibst du zu, dass alles, was Sam gesagt hat, der Wahrheit entspricht?«


  Ashton schloss die Augen. Oh, diese Schande! »Ja.«


  Eine Weile schwiegen die fünf Tribunalmitglieder.


  »Warum hast du Yassarras Blut getrunken?«, fragte Jarod Kinsley schließlich. »Wie wir verstanden haben, geschah das freiwillig.«


  Und diesen Umstand bereute er beinahe noch mehr als alles andere. »Ich hatte gehofft, dass es mich umbringt. Oder mich zumindest vergessen lässt, was ich getan habe.«


  »Dir muss doch bewusst gewesen sein, welche Auswirkung das auf dich haben würde. Zumindest dahingehend, dass ein Teil von Yassarra – ihres abscheulich Bösen – auf dich übergehen würde.«


  Ja, es war ihm durchaus bewusst gewesen. Und dennoch hatte er es getan. »Ich dachte, dass nach allem, was ich zu dem Zeitpunkt bereits verbrochen hatte, es nichts mehr für mich ändern würde. Dass es meine Situation nicht noch verschlimmern könnte. Dass mir meine ... Verbrechen danach nichts mehr ausmachen würden.«


  »Das war ein Irrtum«, stellte Shiva fest. »Gerade du als Wächter hättest es doch besser wissen müssen.«


  Trotzdem hatte er den leichtesten Weg gewählt. Was ihn zu der bitteren Erkenntnis brachte, dass er nicht annähernd so charakterstark war, wie er immer von sich geglaubt hatte. Er hatte auf ganzer Linie versagt. Als Wächter, als Jäger, als Mann. Und er bereute es zutiefst.


  »Ja, ich habe es gewusst«, gestand er, um wenigstens den winzigen Rest seines Ehrgefühls zu retten, der noch übrig war. Er hob den Blick und sah seinen Richtern in die Augen. »Ich habe meiner Schwäche nachgegeben und mich verführen lassen, habe den Weg gewählt, der mir leichter erschien, als mit dem Bewusstsein der Schuld leben zu müssen, die ich auf mich geladen habe und die nie wieder getilgt werden kann. Ich habe auf diese Weise versucht, mich feige aus der Verantwortung zu stehlen, aber damit alles nur noch schlimmer gemacht. Ich bedauere das außerordentlich. Und noch mehr bedauere ich, dass ich nichts von alledem ungeschehen machen kann. Was ich getan habe, tut mir so unendlich leid. Aber«, fügte er nachdrücklich hinzu, »ich trage die Verantwortung für meine Entscheidungen und meine Taten.«


  Dem Tribunal genügte das. »Nun gut. Wir wissen jetzt, was wir wissen müssen. Willst du uns noch etwas sagen, Ashton?«


  Er schüttelte den Kopf. Es war alles gesagt.


  Die fünf Wächter richteten ihre Ringe der Gerechtigkeit auf ihn. »Wie lautet das Urteil über Ashton Ryder?«


  Die Strahlen der Ringe trafen Ashtons Stirn. Zum ersten Mal erlebte er das bewusst mit. Eine Kraft drang in seinen Geist ein, sondierte ihn im Bruchteil einer Sekunde bis in die tiefsten Winkel, förderte alles zutage, was er dachte und fühlte und fällte auf dieser Basis das Urteil. Er empfand ein leichtes Brennen, als die gelbe Glyphe der Schuld auf seiner Stirn erschien, die er zwar nicht sehen, deren Bedeutung er aber fühlen konnte, als hätte jemand laut gesagt: »Schuldig, aber er verdient nicht den Tod.«


  Eine Weile herrschte Schweigen. Ashton spürte, dass die Mitglieder des Tribunals telepathisch miteinander kommunizierten, doch natürlich konnte er sie nicht verstehen. Er war ja kein Wächter mehr.


  »Da ist noch etwas, das ihr wissen müsst, um ein gerechtes Urteil zu fällen«, unterbrach Sam die lautlose Diskussion. »Etwas, das Ashton euch nicht sagen kann, weil es ihm nicht bewusst ist. Doch ich bin ein Sukkubus und kann es fühlen. Es ist wichtig, dass ihr es ebenfalls erfahrt.«


  Ocholu nickte ihr auffordernd zu fortzufahren.


  »Ashton empfindet immer noch Schuldgefühle wegen all der Unschuldigen, die er in der ersten Woche nach seiner Verwandlung aus Unwissenheit getötet hat. Deshalb ist er unbewusst der Meinung, dass er es gar nicht verdient hatte, ein Wächter zu sein. Dieses Gefühl von Wertlosigkeit hat ihn dazu veranlasst, sich seiner dunklen Seite zu ergeben, indem er Yassarras Blut trank. Er glaubte, das wäre eine angemessene Strafe für seine Verbrechen. Da er nicht wissen konnte, welche Folgen das tatsächlich haben würde, war er der ehrlichen Überzeugung dadurch entweder zu sterben oder so sehr zu leiden, dass dieses Leid eine angemessene Strafe sein würde.« Sie blickte die Richter bedeutungsvoll an. »Er wollte damit nicht seine Verbrechen vergessen, sondern sie dadurch sühnen.«


  Ashton warf ihr einen verwunderten Blick zu und konnte kaum glauben, dass sie die Wahrheit sagte und sich das nicht nur als Entschuldigung für ihn ausgedacht hatte. Doch sie hatte einen Eid geleistet die Wahrheit zu sagen. Und momentan war sie in seinen Augen eine weitaus ehrenhaftere Person als er. Dämonin oder nicht. Oder Engel. Oder was auch immer.


  Wieder berieten sich die Richter stumm.


  »Falls das tatsächlich so ist«, sagte Shiva schließlich zweifelnd, »dann würde das bedeuten, dass Ashton das Amt eines Wächters zu früh übertragen wurde. Aber die Höchsten Mächte haben seinen Eid akzeptiert und ihn gesegnet. Und die machen keine Fehler.«


  »Ha! Auch die Götter sind nicht gegen Irrtümer gefeit, glaubt mir. Aber bei Ashton sind mehrere Umstände unglücklich zusammengekommen. Er wurde nur vier Monate nach seiner Verwandlung, die er zu dem Zeitpunkt noch gar nicht verarbeitet hatte, zum Wächter ernannt. Er hat das Trauma selbst jetzt noch nicht bewältigt, wie ihr eigentlich besser wissen solltet als ich.« Sie warf Sean, Gwynal, Stevie und Vivian einen ebenso vorwurfsvollen Blick zu wie gleich darauf den Richtern. »Das allein hätte er durchaus verkraftet. Doch keine Stunde nach seiner Ernennung wurde er zusätzlich zum Präfekten der New Yorker Kolonie gewählt und bekam noch mehr Pflichten und Verantwortung aufgebürdet. Gleichzeitig wurde er auch noch zum Verbindungsmann für die Allianz zwischen euch Vampiren und PROTECTOR ernannt.«


  Sam warf einen Blick in die Runde und sah Sean und Gwynal regelrecht strafend an. »Und zu allem Überfluss sollte er auch noch für einige Leute hier Cronos ersetzen. Wenn ich boshaft wäre – was ich heute ausnahmsweise mal nicht bin – so würde ich behaupten, dass ihr es absichtlich darauf angelegt habt auszutesten, wie viel ihr ihm aufbürden könnt, bevor er unter der Last zusammenbricht.« Sie schüttelte missbilligend den Kopf. »Ihr wart unendlich gedankenlos. Und Ashton muss jetzt unter eurer Gedankenlosigkeit leiden.« Sie stemmte die Hände an die Hüften. »Hat sich eigentlich irgendeiner von euch mal Gedanken darüber gemacht, unter welchem immensen Druck er gestanden hat?«


  Sie wartete eine Antwort nicht ab, doch besonders Seans und Gwynals betroffene Gesichter waren Antwort genug. Auch Stevie schien regelrecht schockiert.


  »Und dann kam Yassarra und korrumpierte eure Gemeinschaft. Ashtons durchaus berechtigte Angst, dass die Allianz mit PROTECTOR dadurch in die Brüche gehen könnte, übte neuen Druck auf ihn aus. Ich muss euch, die ihr allesamt um einiges älter seid als ich, wohl nicht daran erinnern, dass jede Seele eine Grenze dessen hat, was sie ertragen kann. Als Ashton ohnehin kurz davor war, unter dem Druck zu brechen, hat Yassarra ganz bewusst genau diesen Moment gewählt um zuzuschlagen. Weil sie wusste, dass sie dann leichtes Spiel mit ihm haben würde. Das kann man ihm wohl kaum zum Vorwurf machen, denn das war genau jener Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Ashton ist unter diesem unerträglichen Druck zusammengebrochen, der so manchen der hier Anwesenden schon sehr viel früher hätte zusammenbrechen lassen als ihn.«


  Sam sah die fünf Richter eindringlich an. »Ich bin Dämonin, und ich kenne Luzifer persönlich. Aus dieser wahrhaft intimen Erfahrung heraus« – bis auf Shiva starrten die Richter sie schockiert an – »kann ich euch Brief und Siegel darauf geben, dass das Böse niemals zuschlägt, wenn jemand im Vollbesitz seiner Kräfte ist, sondern immer nur in einem Moment der größten Schwäche, weil nur dann die Aussicht besteht, das Opfer ohne allzu große Mühe oder überhaupt brechen zu können. Ashton ist ein geborener Krieger des Lichts. Unter anderem deshalb hat Yassarra ihn als Opfer ausgewählt. Ihn zu brechen verschaffte ihr eine zusätzliche Macht. Und sie hat trotz der Belastung, unter der er stand, Magie anwenden müssen, damit ihr das gelingt.«


  Sam warf erneut einen Blick in die Runde. »Worauf ich hinaus will, ist ungeschminkt ausgedrückt, dass eine ganze Reihe von Vampiren – die nur teilweise heute hier anwesend sind – bis zu einem gewissen Grad eine Mitverantwortung an dem tragen, was mit Ashton passiert ist. Das sollte dieses Tribunal unbedingt bei der Urteilsfindung berücksichtigen.«


  Sam bekräftigte das mit einem nachdrücklichen Nicken und setzte sich auf einen Stuhl neben Gwynal. Der alte Vampir sah sie beschämt an. »Harte Worte«, flüsterte er. »Aber jedes einzelne nur allzu wahr. Wir haben Ashton zuviel zugemutet. Oh Götter, Ashton, das tut mir so leid!«


  Noch etwas anderes tat Gwynal ebenfalls leid. Nicht nur er hatte in Ashton unbewusst einen Ersatz für Cronos gesehen und deshalb die Erwartungen an Cronos auf Ashton übertragen. Womit der junge Vampir noch mehr unter Druck geraten war und – ungeschminkt ausgedrückt – völlig aus der Bahn geworfen wurde. Seans Sohn zu sein, Gwynals Freund und Stevies Geliebter – alles, was Cronos vor ihm gewesen war – hatte ihn in eine Rolle gedrängt, die nur bedingt zu ihm passte.


  Natürlich waren Ashton und Cronos einander charakterlich sehr ähnlich. Ashton besaß fast alle von Cronos’ positiven Eigenschaften, aber bis auf die manchmal unerträgliche Sturheit kaum eine seiner negativen. Aber er war nun mal nicht Cronos. Gwynal schüttelte den Kopf.


  »Wie konnten wir nur solche gravierenden Fehler begehen? Ausgerechnet wir?«


  Sam klopfte ihm beruhigend auf den Arm. »Ich habe Ben – meinen Vater – vor einiger Zeit gefragt, wie alt wir eigentlich werden müssten, um keine Fehler mehr zu begehen. Abgesehen davon, dass er mich erst mal ausgelacht hat, lautete seine Antwort, dass selbst wenn wir eine Million Jahre alt werden könnten, dieses Alter mit all seiner Erfahrung nicht verhindern würde, dass uns immer noch Fehler unterlaufen. Lady Sybilla hat mir mal erklärt, dass einige der schlimmsten Fehler, die wir machen, in der allerbesten Absicht geschehen. Und«, sie knuffte Gwynal in die Seite, »ein gewisser Meister der Nacht hat mir vor einiger Zeit gesagt, dass Fehler unter anderem dazu dienen, uns unsere eigenen Schwächen bewusst zu machen und daraus zu lernen.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht waren die Fehler, die ihr mit Ashton gemacht habt, für euch eine mal wieder notwendige Lektion in Sachen Demut. Das Amt eines Wächters bringt eine gewisse Macht mit sich. Und niemand weiß wohl besser als ich, wie leicht eine solche Macht dazu führt, sich allen anderen überlegen zu fühlen – und zu vergessen, dass Normalunsterbliche Grenzen haben, die weitaus tiefer liegen.«


  Ashton hörte ihre Worte natürlich, obwohl sie nur geflüstert waren, aber er reagierte nicht darauf. Einerseits erleichterte ihn die Erklärung, die Sam für sein Versagen geliefert hatte. Andererseits konnte er sie nicht als mildernden Umstand akzeptieren. Er hatte die Dinge, die man ihm aus Sams Sicht »zugemutet« hatte, freiwillig angenommen. Er hätte sie ablehnen können. Er hätte sich mit seinen Problemen – die Sam akkurat analysiert hatte – an Gwynal oder Sean wenden können und sie um Hilfe bitten müssen, statt zu versuchen, sie ganz allein zu bewältigen, nur um sich keine Blöße zu geben. Somit trug er die Verantwortung. Niemand sonst.


  Die stumme Beratung des Tribunals dauerte reichlich lange. Anhand der Gesten, mit denen die fünf Vampire ihre Diskussion begleiteten, konnte Ashton erkennen, dass es ihnen nicht leichtfiel, sich zu einigen. Letztendlich war es für ihn egal, welche Strafe sie beschlossen. Er hatte sein Urteil über sich selbst längst gefällt. Daran würde auch der Richterspruch nichts ändern.


  Nach einer Viertelstunde einigte sich das Tribunal endlich. Ocholu verkündete das Urteil.


  »Ashton Ryder, du bist deiner Ämter als Wächter und Präfekt von New York enthoben. Natürlich bleibst du an deinen Eid der Verschwiegenheit gebunden, der für beide Ämter gilt.«


  Ashton nickte. »Das ist selbstverständlich.«


  »Darüber hinaus wirst du aus New York verbannt. Du hast drei Nächte Zeit, deine dringendsten Angelegenheiten zu regeln und das Gebiet der Kolonie zu verlassen. Eine Rückkehr ist dir für die nächsten zehn Jahre untersagt. Du darfst in Begleitung eines Wächters noch so oft zurückkommen, wie du brauchst, um deine längerfristigen Angelegenheiten zu regeln, zum Beispiel was dein Haus betrifft. Du darfst dich zu diesem Zweck aber niemals länger als zwei Nächte hier aufhalten. Darüber hinaus erlegen wir dir keine zusätzliche Buße auf, sondern überlassen es dir, auf deine eigene Weise deine Taten zu sühnen. – Ashton Ryder, du bist hiermit frei und kannst gehen. Der Bann beginnt mit dem Morgengrauen des vierten Tages von jetzt an. Die Verhandlung ist beendet, das Urteil rechtskräftig.«


  Ashton verneigte sich stumm und konnte es nicht fassen. Nur zehn Jahre Verbannung waren eine lächerlich milde Strafe gemessen daran, dass Vampire Jahrhunderte und sogar Jahrtausende leben konnten. Sie hatten nicht einmal eine Gefängnisstrafe für ihn verhängt oder die Ächtung, dass er zehn Jahre lang auch keinen Kontakt zu anderen Vampiren außer einem ihm zugeteilten Wächter haben durfte. Stattdessen überließen sie es ihm, seine Taten selbst zu sühnen.


  Nun, genau das hatte er vor. Er brauchte dafür aber keine drei Nächte. Eine einzige Nacht genügte. Er hielt den Kopf gesenkt, als er an den Plätzen vorbeiging, von denen sich Sean, Stevie, Gwynal und Vivian erhoben.


  »Ashton.«


  Stevie wollte ihn umarmen, doch er streckte ihr abwehrend die Hand entgegen, ohne sie oder die anderen anzublicken.


  »Lass mich in Ruhe, Stevie. Lasst mich alle in Ruhe!« Er spürte ihre Verletztheit, doch selbst die war ihm in diesem Moment egal. Er wandte sich zu Sam um. »Würdest du mich bitte nach Hause bringen.«


  Sam ergriff seine Hand, und verschwand mit ihm.


  Stevie brach in Tränen aus und war zur Tür hinaus, noch ehe jemand etwas sagen konnte.


  ***


  Ashton ließ Sams Hand los, als er übergangslos mit ihr in seinem Wohnzimmer stand. »Danke, Sam. Für alles.«


  »Gern geschehen. Möchtest du jetzt den bestellten Vergessenszauber haben?«


  Der Gedanke war einerseits immer noch verlockend. Trotzdem schüttelte er den Kopf. Selbst wenn er gnädig seine schlimmsten Schandtaten vergessen konnte, alle anderen, die davon wussten, würden sie nicht vergessen können. Und es war einfach nicht fair, sie mit dem Leid leben zu lassen, das er ihnen verursacht hatte, während er selbst in seligem Vergessen badete und unbeschwert weiterlebte. Es wäre eine Ohrfeige ins Gesicht derer, die direkt oder indirekt seine Opfer geworden waren. Er hatte sich einmal aus der Verantwortung stehlen wollen, indem er Yassarras Blut getrunken hatte. Ein zweites Mal würde er das nicht tun.


  »Das wäre verdammt feige von mir«, stellte er fest. »Und ich werde mich nicht auf diese Weise vor meiner Verantwortung drücken.«


  Sam lächelte wohlwollend. »Ich weiß.« Sie wurde wieder ernst. »Wenn ich dir irgendwie helfen kann, mein Freund, dann lass es mich wissen.«


  Er starrte sie fassungslos an. »Mein Freund?«, wiederholte er. »Wie kannst du mich immer noch deinen Freund nennen?«


  »Immer noch?« Sie legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ashton, bisher warst du für mich nur ein mehr oder weniger flüchtiger Bekannter, dem ich ab und zu mal bei Stevie oder Gwyn begegnet bin. Was ich für dich getan habe, habe ich genau genommen nicht für dich, sondern für Stevie getan. Und für Gwyn und Sean natürlich. Erst durch die Entscheidung, die du gerade getroffen hast, bist du zu einem Mann geworden, den ich liebend gern als meinen Freund betrachte.«


  Er schüttelte ihre Hand ab. »Wie kannst du das – nach all den Scheußlichkeiten, die ich verbrochen habe?«


  »Weil du trotzdem ehrenhaft und anständig genug bist, die volle Verantwortung dafür zu übernehmen.« Sam zuckte mit den Schultern. »Außerdem, glaubst du, du wärst der Einzige, der furchtbare Dinge getan hat? Ganz sicher nicht. Frag mal Stevie, Gwyn und Sean nach ihren finsteren Taten. Du würdest dich wundern. Oder vielleicht erzähle ich dir eines Tages mal, was ich so alles an Scheußlichkeiten auf dem Kerbholz habe. Was du mich bei Yassarra hast tun sehen, war vergleichsweise harmlos.«


  »Du bist eine Dämonin«, erinnerte er sie.


  Sam schüttelte den Kopf. »Das ist keine Entschuldigung, denn auch wir Dämonen haben trotz aller angeborener Boshaftigkeit und sonstiger negativer Eigenschaften immer die Wahl, ob wir die Finsternis ausleben, uns neutral verhalten oder uns zum Licht bekennen. So wie Axaryn. Ich jedenfalls habe meine abscheulichen Taten begangen, weil ich mich ganz bewusst eben dazu entschieden habe, obwohl ich genau wusste, dass es ›böse‹ ist. Und im Gegensatz zu dir bereue ich die meisten davon keine Sekunde. Wenn wir also eine Rechnung aufmachen wollten, wer von uns beiden charakterlich die bessere Person ist, so bist das trotz allem immer noch du.«


  Er konnte und wollte ihr in diesem Punkt nicht zustimmen. Für das, was er getan hatte, gab es nur eine angemessene Sühne. Als er Sam einen kurzen Blick zuwarf, erkannte er an ihrem Gesichtsausdruck, dass die Dämonin genau wusste, was er vorhatte. »Ich hoffe, du willst mich nicht daran hindern, meine Verbrechen auf meine Weise zu büßen.«


  Sie hob abwehrend die Hände. »Dein Leben – deine Entscheidung. Du solltest dir diesen Schritt nur sehr, sehr gut überlegen, mein Freund.«


  »Das habe ich bereits getan. Lässt du mich jetzt bitte allein.«


  Sam klopfte ihm stumm auf die Schulter und verschwand. Er war ihr überaus dankbar dafür. Leider würde er nicht lange allein bleiben, denn er spürte, dass Stevie auf dem Weg zu ihm war. Doch selbst das war ihm vollkommen egal.


  Er tätigte ein paar Telefonate und setzte sich anschließend an seinen PC, um seine Angelegenheiten zu regeln. Als Erstes schrieb er noch mal seine Kündigung bei PROTECTOR. Er hatte sie zwar schon vor einer Woche auf Gwynals Laptop getippt und Gwynal hatte diese auch Harry übergeben. Der hatte jedoch nicht darauf reagiert. Es war Ashton aber wichtig, nicht länger im Dienst PROTECTORs zu stehen.


  Er war kaum damit fertig, als die Tür aufflog und Stevie hereinstürmte. Sie umarmte ihn und hielt ihn fest, als wollte sie ihn nie wieder loslassen.


  »Oh Ashton! Es ist vorbei, und es wird alles wieder gut.«


  Er befreite sich nachdrücklich aus ihrer Umarmung und starrte sie verständnislos an. »Wie kannst du das sagen? Nichts ist vorbei, und nichts wird jemals wieder gut werden. Du hast doch gerade selbst gehört, was ich getan habe. Welche Verbrechen ich begangen habe. Was sollte da wieder gut werden können?«


  Stevies Augen füllten sich mit Tränen. »Ich meine mit dir. Mit uns. Denn ich lasse dich nicht im Stich, Ash.«


  Ash. Asche. Schlagartig fiel ihm Sulie Whitesnakes Prophezeiung wieder ein: Ashton Ryder, du wirst durch Feuer gehen, und es wird dich verbrennen. Ob es dir gelingt, aus deiner eigenen Asche aufzuerstehen, liegt ganz allein bei dir. Aber wisse, dass du dazu fähig bist. Jetzt wusste er, was sie damit gemeint hatte. Warum, zum Teufel, hatte sie ihm das nicht sofort gesagt? Dann ...


  Dann hätte es wohl auch nichts geändert. Mawintha hätte ihn trotzdem in eine Falle gelockt und Yassarra ihn gebrochen. Ja, er war zu Asche verbrannt. Und nein, er konnte daraus nicht wieder auferstehen, weil ihm dazu die Kraft fehlte.


  »Lass mich in Ruhe, Stevie.«


  Sie umarmte ihn erneut. »Nein. Du brauchst mich, und ich bin für dich da. Immer. Ich liebe dich. Das weißt du.«


  Diese Liebe strömte durch ihr Seelenband in ihn ein wie eine lichterfüllte Flut. Und brannte in ihm wie Salz in einer offenen Wunde. Er verdiente keine Liebe. Erst recht nicht die einer untadligen Wächterin.


  Er stieß sie zurück. »Lass mich in Ruhe!«, brüllte er sie an. »Ich will allein sein, verdammt! Muss ich in ein Hotel ziehen, damit du mich in Frieden lässt?«


  Sie starrte ihn schockiert an. Er ließ ihr keine Zeit zu antworten, sondern wandte sich wieder dem Computer zu.


  »Verschwinde aus meinem Arbeitszimmer«, verlangte er schroff, als sie nach ein paar Minuten immer noch regungslos im Raum stand. »Und mach die Tür hinter dir zu.«


  Er hörte, dass sie weinte, aber sie ging endlich und schloss wie gewünscht die Tür. Ashton stützte die Ellbogen auf die Tischplatte und verbarg sein Gesicht in den Händen. Er fühlte sich hundeelend. So schlimm hatte er sich nicht einmal gefühlt, als Mary gestorben war. Damals war in ihm immer noch seine innere Kraftquelle gewesen, die ihm die Sicherheit gegeben hatte, dass er die Situation überstehen würde. Jetzt war ihm nichts mehr geblieben außer Verzweiflung, Schuldgefühlen und tiefste Scham.


  ***


  Harry Quinn saß in seinem Wohnzimmer mit einem Kaffeebecher in der Hand und starrte ins Leere. Er war froh, dass das Tribunal der Vampire Ashton nicht zum Tod verurteilt hatte. Ebenso froh war er, dass es gravierende mildernde Umstände gab, die erklärten, wieso ausgerechnet Ash solche Verbrechen begehen konnte. Von den anderen Dingen, die zur Sprache gekommen waren, gar nicht zu reden. Er und Tremaine waren übereingekommen, Ashton vorübergehend in die PROTECTOR-Zweigstelle in L. A. zu versetzen, bis seine zehnjährige Verbannung von New York vorüber war. Jetzt war er erst mal beurlaubt, solange er das wollte und brauchte.


  Harry hatte versucht, ihn anzurufen, aber er ging nicht ans Telefon. Weder an sein Handy, das ausgeschaltet war, noch zu Hause, wo nur der Anrufbeantworter ansprang. Okay, Ash musste sich erst mal ein bisschen erholen und war wohl kaum in der Stimmung, mit jemandem zu reden. Harry konnte sich jedoch des Gefühls nicht erwehren, dass Ashton die Krise, in der er gerade steckte, nicht so schnell überwinden würde. Er hatte seinen Freund noch nie so am Ende erlebt. Nicht einmal unmittelbar nach dem Tod seiner Frau. Als hätte er jeden Lebenswillen verloren. Und das beunruhigte ihn zutiefst.


  Er zuckte zusammen, als die Wohnungstür klappte und Ashton unmittelbar vor ihm stand. Da er schon seit Jahren einen Schlüssel zu Harrys Wohnung besaß wie der auch einen zu seinem Haus hatte, konnte er jederzeit herein.


  Ashton hielt ihm einen Briefumschlag hin. »Meine Kündigung. Ich erwarte, dass du sie endlich annimmst.«


  »An die Geschwindigkeit, mit der ihr Vampire euch bewegt, werde ich mich wohl nie gewöhnen. Aber nein, ich nehme deine Kündigung nicht an. Tremaine ist einverstanden, dich nach Los Angeles zu versetzen. Sobald deine Verbannung vorüber ist, kannst du wieder hier arbeiten.«


  Ashton stieß einen bitteren Laut aus. »Es wäre sehr schlecht für das Renommee von PROTECTOR, wenn ihr einen verurteilten Verbrecher beschäftigt.«


  »Das wissen aber nur Tremaine, du und ich. Die anderen werden davon nichts erfahren.«


  »Das ändert nichts an den Tatsachen. Ich habe versagt, Harry. Auf ganzer Linie. Ich kann nicht mehr als Jäger arbeiten.« Er hielt ihm den Briefumschlag erneut hin.


  Harry blickte ihn besorgt an. »Gerade diese Arbeit ist doch dein Leben, Ash.«


  »War. Das ist vorbei.« Er legte den Brief auf den Tisch, als Harry ihn immer noch nicht annehmen wollte.


  »Ich habe deine Nachricht über Mauras Tod erhalten. Weißt du, wer sie umgebracht hat?«


  Ashton blickte Harry ernst an. »Ich habe sie getötet, Harry.«


  Harry starrte Ashton fassungslos an. »Du?«


  »Ja. Ich. Das war eine von Yassarras Methoden, meinen Willen zu ... zu brechen und sicherzustellen, dass ich nie mehr ...« Er schüttelte den Kopf und sah Harry in die Augen. »Also wenn du Mauras Tod rächen willst«, er breitete die Arme aus und bot ihm seine ungeschützte Brust dar, »bitte.«


  »Verdammt, Ash, was haben sie dir angetan?« Zwar hatte er das bei der Verhandlung gehört, aber es zu hören und die Folgen an Ashtons Zustand zu sehen, waren zwei verschiedene Dinge. Sam Tyler hatte recht. Dieser Ashton war absolut nicht mehr der Mann, den er seit elf Jahren kannte.


  »Nicht sie, Harry«, korrigierte Ashton. »Ich. Ich allein bin dafür verantwortlich. Und das Urteil ist noch sehr milde und nachsichtig ausgefallen gemessen an dem, was ich getan habe und wofür es in meinen Augen keinen noch so gerechtfertigten mildernden Umstand geben kann.«


  Harry lehnte sich in seinem Sessel zurück und blickte Ashton lange an. Was immer er dachte, war nicht an seinem Gesichtsausdruck abzulesen.


  »Dem widerspreche ich entschieden. In den vergangenen Monaten habe ich durch die Zusammenarbeit mit dir, Stevie und Mr. Harper eins gelernt: dass eure Ringe der Gerechtigkeit tatsächlich kein Fehlurteil fällen. Da die dich nicht zum Tod verurteilt haben, sind die mildernden Umstände, die Sam aufgezählt hat, mehr als stichhaltig. Verdammt, Ash, ich kenne dich. Du würdest dich niemals an einem Menschen vergreifen, solange du noch bei klarem Verstand bist. Erst recht hättest du Maura niemals was angetan. Ich halte dir deinen Job hier frei, bis deine Verbannung beendet ist und den in L. A. als Übergang bis dahin. Du kannst ihn antreten, wann immer du willst. Und«, er sah Ashton eindringlich in die Augen, »soweit es mich betrifft, sind wir immer noch Freunde.«


  Das häufte noch einen weiteren Stein auf den Haufen des Unerträglichen. »Ich kann nicht mehr für PROTECTOR arbeiten, Harry.« Ashtons Stimme klang schroff, kalt und unendlich müde. »Nie wieder. Also akzeptiere meine Kündigung und lass mich gehen. Das ist das Einzige, was du gegenwärtig für mich noch tun kannst, wenn du tatsächlich immer noch mein – Freund bist.«


  »Das bin ich, Ash«, versicherte Harry ernst und mit einem Nachdruck, der keinen Zweifel an seiner Aufrichtigkeit ließ. »Und das werde ich immer bleiben. Wohin wirst du denn jetzt gehen?«


  Ashton zuckte mit den Schultern. »Irgendwohin.« Denn er hatte keine Ahnung, wo er sich danach wiederfinden würde.


  Harry Quinn reichte ihm die Hand. »Melde dich, wenn du dort angekommen bist, Ash. Bitte.«


  Ashton ignorierte seine Hand und war so schnell zur Tür hinaus, dass sie zugeschlagen war, bevor Harry registrieren konnte, dass Ashton nicht mehr vor ihm stand. Auf das Kündigungsschreiben hatte er den Schlüssel zu Harrys Wohnung gelegt. Ein endgültiger Abschied.


  Ashton konnte es kaum erwarten, dass diese Nacht endlich vorüber war und die Sonne aufging. Zu dieser Jahreszeit – Ende April – waren die Nächte schon ein bisschen kürzer als die Tage.


  Er erledigte noch am selben Abend den Rest seiner Angelegenheiten und löste sein Konto auf. Zum ersten Mal war er froh über seinen Behindertenausweis als angeblich Xerodermapigmentosum-Kranker. Ohne den hätte er kaum den verantwortlichen Bankdirektor dazu bewegen können, nur für ihn noch nach Mitternacht zu arbeiten.


  Sein Haus hatte er Stevie überschrieben und das Ganze mit einem Notar geregelt, als er noch in Gwynals Gefängnis saß. Natürlich hatte er den Notar nicht in der Zelle, sondern im Wohnzimmer empfangen und sich die Urkunde auch an Gwynals Adresse schicken lassen. Falls der alte Vampir anhand dessen ahnte oder sogar wusste, was Ashton plante, so schwieg er darüber, wofür Ashton ihm dankbar war.


  Er kehrte ein letztes Mal nach Hause zurück, um seine Sachen zu packen. Natürlich würde er auch die nicht mehr brauchen. Doch das würde Stevie hoffentlich etwas Sand in die Augen streuen und sie über seine wahren Absichten hinwegtäuschen. Ihr Seelenbund vermittelte ihr zwar teilweise seine Gefühle, versetzte sie aber nicht in die Lage zu erkennen, was er dachte oder in diesem Fall plante. Zum Glück.


  Sie würde leiden; ja. Aber dass man den Verlust einer großen Liebe überwinden konnte, hatte er am eigenen Leib erlebt. Eines Tages würde Stevie ihm dankbar sein, dass er sie von sich befreit hatte und sie nicht gezwungen war, aus Anstand oder Pflichtgefühl mit einem Verbrecher zu leben.


  Er wusste, wie es kommen würde. Es gab mit Sicherheit etliche Vampire der Kolonie, die die lächerliche Strafe, zu der man ihn verurteilt hatte, für eine Fehlentscheidung hielten. Zu Recht. Und das würde sich mit Windeseile in der gesamten Gemeinschaft herumsprechen. Stevie würde ihre Loyalität zu ihm schon sehr bald bereuen. Denn natürlich würde ihre Liebe zu ihm vergehen. Sie war eine Wächterin, eine integre Persönlichkeit, die für Recht, Gesetz und Ordnung in der Vampirgemeinschaft eintrat. Ihre Beziehung zu Ashton fortzusetzen, vereinbarte sich nicht mit ihrem Amt. Wenn sie diese dennoch aufrechterhielt, würde sie ihre Autorität als Wächterin verlieren.


  Oh Gott, er hatte alles zerstört!


  In einem Augenblick von Feigheit und Schwäche hatte er nicht nur seinen eigenen Ruf vernichtet, sondern auch Stevies beschädigt. Und erst recht Seans, der ihm Cronos Ermordung verziehen und ihn sogar adoptiert hatte. Wahrlich, Sam hätte ihn bei Yassarra lassen und ihn am besten gleich mit ihr vernichten sollen. Es wurde Zeit, dass er das alles beendete.


  Er hatte kaum begonnen, ein paar Kleidungsstücke in seine Reisetasche zu legen, als Stevie schon neben ihm stand. »Ich komme mit dir Ash. Wohin du auch gehst, ich komme mit.«


  »Nein«, wehrte er schroff ab. »Ich werde allein gehen. Das Haus gehört jetzt dir. Mach damit, was du willst. Die entsprechenden Papiere liegen auf dem Schreibtisch.«


  »Ich lasse dich nicht allein«, beharrte Stevie in jenem Tonfall, der signalisierte, dass jede weitere Diskussion zwecklos war und sie sich von ihrem Vorhaben nicht abbringen ließ.


  Ashton packte sie grob an der Kehle und schleuderte sie gegen die Wand. »Hast du immer noch nicht begriffen, dass es aus ist zwischen uns?«, schrie er sie an. »Was muss ich noch tun, damit du das kapierst?« Er wandte sich ab und packte weiter seine Sachen.


  Stevie rappelte sich auf, trat vor ihn hin und fasste sein Gesicht mit beiden Händen. »Sieh mich an, Ashton! Sieh mir in die Augen, und sag mir, dass du mich nicht mehr liebst!«


  Er hob den Blick und sah in ihre Augen, die in Tränen schwammen. Ihre Qual schmerzte ihn selbst zutiefst, da er sie spürte wie seine eigene. Doch die bestätigte ihm nur, dass seine Entscheidung richtig war. Er drückte ihre Hände nach unten.


  »Es ist vorbei, Stevie«, sagte er mit Nachdruck. »Ich kann nicht bei dir bleiben und weiterhin mit dir leben, als wäre nichts geschehen. Du bist eine Wächterin, ich bin ein verurteilter Verbrecher. Eine fortgesetzte Beziehung zu mir würde dich nur kompromittieren.«


  »Das ist mir egal!«


  »Aber mir nicht. Ich kann nicht mehr mit einer Wächterin leben.«


  Er stieß sie zurück, als sie ihn umarmen wollte, warf die letzten Sachen hastig und ungeordnet in seine Reisetasche und zog heftig den Reißverschluss zu. Er musste hier weg, denn er ertrug Stevies Nähe ebenso wenig noch länger wie ihr Leid.


  Sie versuchte nicht wieder, ihn aufzuhalten. »Du ... du kommst doch zurück?«, flüsterte sie mit tränenerstickter Stimme. »Ashton? Du wirst doch zu mir zurückkommen? Irgendwann?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Du hast doch selbst mal gesagt, dass du auch über mich hinwegkommen wirst, wenn du musst«, erinnerte er sie kalt und war damit absichtlich brutal, um ihr den Abschied zu erleichtern. Ein bisschen wenigstens. »Nach allem, was ich getan habe, bin ich mir sicher, dass du dazu nicht allzu lange brauchen wirst.«


  Er hängte sich die Tasche über die Schulter und verließ das Haus, ohne sich noch einmal umzusehen. Er hörte, wie Stevie zusammensackte, weinend auf dem Boden liegen blieb und seinen Namen rief. Er rannte fast in die Garage, warf seine Tasche in den Wagen und fuhr davon, so schnell es nur ging. Tränen liefen ihm über das Gesicht, während er aus der Stadt hinaus aufs offene Land fuhr und erst anhielt, als er einen Ort erreicht hatte, der so weit von der Zivilisation entfernt war, dass kein Vampir ihn hier vor Sonnenaufgang noch erreichen und aufhalten konnte. Falls einer es denn gewollt hätte.


  Er setzte sich auf die Motorhaube seines Wagens und starrte in die Nacht. Nur noch eine Stunde bis Sonnenaufgang. Danach eine Minute schreckliche Qual – die immer noch viel zu kurz dauern würde, um eine echte Strafe für seine Verbrechen zu sein –, und es wäre vorbei.


  Er hatte sein Leben verpfuscht, hatte alles verraten, woran er mal geglaubt, was er als Ideal hochgehalten und verteidigt hatte. Er hatte kein Recht mehr zu leben.


  Stevie würde mit der Zeit über ihn hinwegkommen. Gwynal würde irgendwann einen neuen Freund finden, und Sean wäre den Schandfleck in seiner Familie los, der ihn allein durch seine Existenz entehrte. Seinen Adoptivvater zutiefst enttäuscht zu haben, schmerzte Ashton beinahe noch mehr als sein Bruch mit Stevie.


  Er zuckte zusammen, als plötzlich jemand neben ihm auf der Motorhaube saß.


  »Verschwinde, Sam. Du kannst mich nicht aufhalten.«


  Doch um sie eben davon abzuhalten, musste er wohl zu drastischen Maßnahmen greifen.


  Er stürzte sich mit entblößten Reißzähnen auf sie, schlug sie ihr brutal in den Hals, riss das Fleisch auf und trank ihr Blut. Frevel oder nicht, sein Leben endete in weniger als einer Stunde; da machte dieser letzte Verrat seiner Prinzipien – früheren Prinzipien – den Kohl auch nicht mehr fett. Er zerfetzte Sam beinahe die Schlagader, bevor er die Dämonin von sich schleuderte und sich ihr Blut von den Lippen leckte.


  »Ich glaube kaum, dass du ein Monster wie mich retten willst, nachdem du gerade gesehen hast, was aus mir geworden ist.«


  »Autsch.« Sie grinste, kam geschmeidig vom Boden hoch und heilte ihre Verletzung in Sekunden. Gleich darauf saß sie wieder neben ihm. »Und du glaubst, dass du mich eben aus eigenem freien Willen angegriffen hast.«


  »Ja, und ich werde es wieder tun, wenn du nicht verschwindest.« Womit es ihm vollkommen ernst war.


  Sam grinste noch immer. »Wirklich?«, vergewisserte sie sich.


  Was sollte die Frage? Natürlich wollte er sie ... nicht angreifen. Niemals. Und doch hatte er das eben getan. Oh Gott, er hatte seine Prinzipien schon wieder verraten. Aber warum hatte er das getan, wo Yassarras Bösartigkeit längst nicht mehr in ihm war? Er blickte Sam verwirrt an.


  Sie erwiderte seinen Blick sehr ernst. »Ashton, ich schwöre dir«, sie legte die Fingerspitzen ihrer linken Hand auf ihre Stirn, »bei Thorluks Schädel«, sie legte ihre Hand auf die Brust, »und Kallas Blut, dass du das nicht freiwillig getan hast. Ich habe dich mit Magie dazu gezwungen.«


  Er kniff misstrauisch die Augen zusammen. Das konnte nicht sein. Er wusste doch, was er gedacht und gefühlt hatte, als er Sam angriff, was seine Motivation gewesen war, die er im Innersten empfunden hatte.


  Sam nickte nachdrücklich. »Glaube mir. Kein Dämon kann im Namen von Thorluk und Kalla einen Meineid schwören. Ich sage die Wahrheit. Yassarra hat dich auf dieselbe Weise gezwungen, all die Scheußlichkeiten zu begehen, die du begangen hast und deine Eide als Wächter zu brechen. Als ich das vorhin dem Tribunal erklärt habe, hast du nicht zugehört. Ich hoffe, du hast das jetzt endlich begriffen. Die Ringe der Gerechtigkeit haben dich nicht zum Tod verurteilt, weil du die nach euren Gesetzen todeswürdigen Verbrechen ausschließlich unter Yassarras Einfluss begangen hast. Als sie ihren Bann von dir nahm, hast du dich allerdings entschieden, dass es nun auch egal wäre und dich freiwillig deiner dunklen Seite ergeben, indem du ihr Blut getrunken hast. Das und nur das war dein eigentliches Verbrechen, wofür du entsprechend bestraft wurdest.« Sie zuckte mit den Schultern. »Bevor du aber ohne ihre Manipulation ein unverzeihliches Verbrechen begehen konntest, ist es mir noch rechtzeitig gelungen, dich aus ihren Klauen zu reißen.«


  »Du hättest es lassen sollen. Ich war und bin diese Mühe nicht wert. Also verschwinde und lass mich wenigstens in Ruhe sterben, wie ich es verdient habe.«


  »Ash, in den Augen der Höchsten Mächte hast du nichts getan, wofür du den Tod verdienst.« Sam hob abwehrend die Hände, bevor er erneut protestieren konnte. »Aber wenn du unbedingt sterben willst – bitte. Ich will dir vorher nur noch was zeigen. Danach verschwinde ich und überlasse dich deinem Tod. Mein Wort drauf.«


  »Mach’s kurz.«


  Die Dämonin vollführte eine Handbewegung und sprach ein Wort in der überraschend melodischen Sprache ihrer Art. Vor Ashton begann die Luft zu flimmern und formte sich zu einer spiegelnden Fläche, in der er Dinge sehen konnte, wie auf einem Bildschirm. Er sah sich selbst, wie er zusammen mit Sean Schach spielte, mit Gwynal Nahkampf trainierte und mit Stevie zwei Verbrecher unschädlich machte. Alle drei und auch er selbst waren sichtbar zufrieden und glücklich. Verwundert erkannte er, dass er in dieser Vision wieder seinen Ring der Gerechtigkeit trug.


  Wie im Zeitraffer liefen die Bilder auf dem magischen Bildschirm ab und zeigten ihm, wie er, mal allein, mal mit anderen Wächtern, seiner Arbeit nachging und nicht nur etliche Menschen vor Schaden bewahrte, sondern auch Vampire und andere Wesen. Er sah sich mit Sam und ihrem Partner zusammenarbeiten und profane Ermittlungsarbeit leisten, bei der er, Ashton, aber auch jedes Mal jemandem das Leben rettete.


  Für einen Moment wurde der magische Bildschirm dunkel. Als er sich wieder erhellte, sah er Stevie. Sie hockte apathisch in einem Zimmer, das wie ein Motelzimmer wirkte. Ihr sonst glänzendes Haar war strähnig und ungepflegt. Sie weinte lautlos. Als die Sonne aufging, trat sie ins Freie und verbrannte, während sie Ashtons Namen rief.


  »Stevie! Nein!«


  Er versuchte aufzuspringen und sie zurückzuhalten, wollte sich abwenden, um die entsetzliche Vision nicht sehen zu müssen. Doch Sams Magie bannte ihn an seinen Platz. Hilflos streckte er die Hand nach Stevie aus und musste zusehen, wie sie qualvoll starb. Seinetwegen; weil er sie verlassen hatte. Er brüllte vor Qual und wollte fliehen. Aber er musste weiter sehen, was er nicht sehen wollte.


  Das Bild wechselte. Es zeigte Gwynal, der sein Amt als Wächter aufgab, das er seit Jahrtausenden ausübte und ruhelos in der Welt umherstreifte, gleichgültig, sogar bis zu einem gewissen Grad gefühllos. Ohne seine Harfe, die ihn seit fast zweitausend Jahren auf jeder Reise begleitete, die er aber nach Ashtons Tod nie mehr anrührte.


  Sean. Der alte Vampir wirkte melancholisch und regelrecht gebrochen. Er vernachlässigte nicht nur seine Pflichten als Wächter in einem Maß, das den Wächterrat schließlich zwang, ihn seines Amtes zu entheben. Er zerstörte auch seine Beziehung zu Vivian, die daran ebenso zerbrach wie Stevie an Ashtons Tod zerbrechen würde.


  Ashton weinte und schrie und flehte Sam an, ihm nicht noch mehr zu zeigen. Aber sie zwang ihn unbarmherzig, das Geschehen weiter zu beobachten. So musste er mit ansehen, dass jeder Mensch, jedes Anderswesen und jeder Vampir, den er in der vorherigen Vision gerettet hatte, ohne sein Eingreifen eines gewaltsamen und teilweise grausamen Todes starb. Als die entsetzlichen Bilder endlich endeten, war Ashton restlos am Ende. Er hatte geglaubt, dass seine Verzweiflung nicht noch größer sein könnte. Er hatte sich geirrt.


  »So sieht die Zukunft aus, Ashton – mal mit dir und mal ohne dich. Und ich schwöre dir, dass das echte Zukunftsvisionen waren und keine Illusionen, die ich mir ausgedacht habe, um dich zu manipulieren. Meine Tochter Abby hat sie vor ein paar Tagen gesehen. Und sie ist deswegen sehr verstört.«


  Ashton wischte sich mit dem Ärmel über die Augen.» Ich hasse dich!« Das tat er in diesem Moment tatsächlich.


  »Gut.« Ihre Stimme klang ausgesprochen zufrieden. »Wer hasst, hat einen Grund zu leben. Wer mit seinem Leben wirklich abgeschlossen hat, der hat keine Kraft und auch keinen Grund mehr zu hassen. Also hasse mich, soviel du willst. Je mehr und je länger desto besser.« Sie sah ihm ernst in die Augen. »Was ich dir gezeigt habe, waren zwei mögliche Varianten der Zukunft. Sie müssen nicht zwangsläufig so eintreffen. Ich weiß aus Erfahrung, dass es unzählige Versionen gibt. Wenn du dich umbringst, können die Leute, die du in dieser einen Zukunftsmöglichkeit gerettet hast, trotzdem gerettet werden. Zumindest einige von ihnen, wenn auch nicht von dir. Wenn du dich nicht umbringst, können diese Leute dennoch sterben, weil bis zu dem Zeitpunkt des jeweiligen Ereignisses sich die Dinge so entwickelt haben, dass dies das – vielleicht einzig mögliche – Ergebnis ist. Wie gesagt, das kann passieren, muss aber nicht.«


  Er antwortete ihr nicht und versuchte, das in ihm tobende Gefühlschaos unter Kontrolle zu bringen. Es gelang ihm nicht, und dafür hasste er Sam noch mehr.


  »Ich habe mal eine andere Alternative meiner eigenen Zukunft, vielmehr damaligen Gegenwart erlebt«, fuhr die Dämonin fort. »In jenem Zeitstrang hatte ich Nick sehr viel früher kennengelernt und wir hatten zwei gemeinsame Kinder, Zwillingstöchter. Aber einer meiner Feinde hatte ihn und die Kinder längst ermordet. In der Variante, die schließlich eingetreten ist – meiner gegenwärtigen Realität – habe ich Nick erst vor zweieinhalb Jahren kennengelernt. Unsere Mädchen sind adoptiert, und er ist nicht der Vater meiner leiblichen Tochter.« Sam zuckte mit den Schultern. »Alles ist möglich. Auch das, was ich dir gezeigt habe. Es ist deine Entscheidung, Ashton Ryder, und ich werde dich nicht hindern zu tun, was du tun willst. Ich wollte dir lediglich die Konsequenzen deiner Entscheidung aufzeigen.«


  Sie hielt ihm eine ihrer Visitenkarten hin und steckte sie ihm in die Brusttasche seines Hemdes, als er sie nicht nahm. »Ich biete dir in unserem Haus ein Refugium an, falls du eine Auszeit nehmen willst. Einen Ort, um wieder zu dir zu finden. Und ich werde alle Leute von dir fernhalten, die du nicht sehen und nicht sprechen willst. Und glaub mir, mein Freund, an mir kommt keiner vorbei. Auch nicht Gwyn, Sean oder gar Stevie. Ob du mein Angebot annimmst oder dich umbringst, ist deine Sache.«


  Sie wartete seine Antwort nicht ab, sondern verschwand.


  Er sank zu Boden, rollte sich zu einem Ball zusammen und brüllte seine Verzweiflung hinaus. Er wollte nicht mit dieser schrecklichen Schuld leben müssen, die er auf sich geladen hatte und wofür er seinen Tod immer noch für die einzig mögliche Sühne hielt. Er wollte aber auch nicht sterben mit der Schuld, die er durch seinen Selbstmord an dem Tod der Leute tragen würde, die er dann nicht mehr retten, denen er nicht mehr helfen konnte. Selbst wenn nur ein einziger Mensch oder ein einziges Anderswesen deswegen sterben musste, so wäre seine Seele auf ewig verdammt.


  Die Höchsten Mächte hatten ihm einmal seine Schuld vergeben, als er Cronos und andere Vampire aus Unwissenheit getötet hatte. Sie hatten ihm sogar verziehen, was er unter Yassarras Einfluss getan hatte. Diesmal war er nicht unwissend oder nicht Herr seiner Sinne und seiner Entscheidungen. Wenn er sich jetzt umbrachte, würde er all jene, denen er in der Zukunft noch helfen konnte, bewusst im Stich lassen. Dafür gäbe es keine Entschuldigung und kein Verzeihen. In Ewigkeit nicht.


  »Verdammt seiest du, Sam!«, brüllte er hasserfüllt in die Nacht hinaus.


  Denn was die Dämonin getan hatte, zwang ihn zu leben. Zwang ihn, seine Arbeit zu tun und Menschen und andere Wesen zu beschützen, wie es seine wohl nicht nur selbstgewählte Bestimmung war, seit er sich als Teenager zum ersten Mal Gedanken über seine Berufswahl gemacht hatte. Genau genommen musste er Sam dankbar dafür sein, dass sie ihn durch ihre ungebetene Einmischung davor bewahrt hatte, noch mehr Schuld auf sich zu laden. Er brachte jedoch keine Dankbarkeit auf. Er empfand nur Selbsthass, Verzweiflung und grenzenlose Reue.


  Ashton blieb auf dem Boden liegen, bis er den Sonnenaufgang nahen fühlte. Als er sich schließlich erhob, seelisch ausgebrannt, erschöpft und vollkommen am Ende, gab es nur noch eins, was er tun konnte.


  


  


  


  Epilog


  



  Warmes Licht schimmerte einladend durch die Vorhänge fast jedes Fensters des Hauses 198 Cresthaven Drive, als Ashton seinen Wagen in der Auffahrt parkte und den Motor abstellte. Das Licht erschien ihm wie ein Leuchtfeuer des Willkommens. Dennoch zögerte er, den letzten Schritt zu tun.


  Er hatte nach seinem Gespräch mit Sam vor zwei Nächten im Kofferraum seines Wagens den Tag und die halbe Nacht verschlafen und sich irgendwann nach Mitternacht auf den Weg nach Cleveland gemacht. Sams Angebot, eine Weile zu ihr und Nick zu ziehen, war die einzige Option, die ihm noch blieb. Obwohl er die Dämonin für das hasste, was sie ihm angetan hatte und sie am liebsten nie mehr wiedergesehen hätte.


  Außerdem schämte er sich immer noch zutiefst und konnte es kaum über sich bringen, anderen Wesen seine Gegenwart zuzumuten. Erst recht nicht solchen, die wie Sam und Nick von seinen ruchlosen Taten bis ins schrecklichste Detail wussten. Davon abgesehen spielte aber auch die Tatsache eine gravierende Rolle, dass er gegenwärtig nicht mehr die Kraft aufbrachte, sich als Mensch zu tarnen. Bei den beiden musste er seine Natur nicht verbergen. Somit waren sie die einzige Zuflucht, die ihm noch offenstand.


  Lediglich die Tatsache, dass beide ihre dunklen Seiten hatten und keine Wächter waren, machte ihm das Ganze erträglich. Hätte er nicht mit eigenen Augen gesehen, wie brutal und mit welcher sichtbaren Lust Sam Yassarras Gefolgsleute zu Tode gequält und vernichtet hatte, so wäre es ihm unmöglich gewesen, sie jetzt aufzusuchen, geschweige denn bei ihr zu wohnen.


  Am liebsten hätte er sich in einem Loch verkrochen. Doch wie schon einmal hatte er sich bewusst machen müssen, dass er seine Schuld nur tilgen konnte, wenn er aktiv an einer Wiedergutmachung arbeitete. Sich umzubringen oder sich der Pflicht zu verweigern, die er vor noch nicht einmal einem Jahr voller Stolz auf sich genommen hatte, war jedenfalls der falsche Weg. Bei näherer Betrachtung war es eine sehr viel größere Strafe für ihn, mit seiner entsetzlichen Last leben zu müssen. Und davor, so hatte er beschlossen, wollte und durfte er sich nicht einfach drücken.


  Die Tür des Hauses wurde geöffnet, und Sam winkte ihm lächelnd zu. Wahrscheinlich wusste sie durch irgendeinen Zauber, dass er hier war. Er stieg aus, nahm seine Reisetasche und ging langsam auf sie zu. Sie machte eine einladende Handbewegung ins Innere des Hauses. Hinter ihr tauchte Nick auf und lächelte ihm freundlich entgegen. Als Ashton heran war, ergriff Sam seine Hand, zog ihn ins Haus und nahm ihn in die Arme.


  »Willkommen, Ashton.«


  Er zuckte bei ihrer Berührung zusammen und wollte sie von sich stoßen. Doch ihre Umarmung gab ihm Halt und einen Hauch von Trost, vor allem aber einen winzigen Schimmer Hoffnung. Sein Hass auf sie floss aus ihm heraus wie Sand aus einem zerbrochenen Stundenglas. Er legte unsicher einen Arm um sie und erwiderte ihre Umarmung.


  Übergangslos gaben seine Knie nach, als ihn auch noch der letzte Rest Kraft verließ, der ihn bis jetzt aufrechterhalten hatte. Sam stützte ihn, und Nick nahm ihm seine Tasche ab. Er reichte Ashton die Hand und drückte sie fest.


  »Schön dass du gekommen bist, Ashton. Hier bist du in Sicherheit. Und wir werden dich vor allem und jedem beschützen, der dir in welcher Form auch immer gegen deinen Willen auf den Pelz rücken will. Also fühl dich wie zu Hause.«


  Und das von einem Werwolf, den er bei ihrer bisher einzigen flüchtigen Begegnung zu töten versucht hatte, wie er sich dunkel erinnerte.


  Sam hakte sich bei ihm unter. »Ich zeige dir deine Zimmer. Wir haben sie als kleines Apartment für deine Bedürfnisse hergerichtet mit lichtdichten Jalousien, einem eigenen Bad und allem, was ein Vampir sonst noch braucht. Einschließlich ein paar Flaschen deiner Lieblingsblutsorte.« Sie zwinkerte ihm verschwörerisch zu.


  »Du konntest dir nicht sicher sein, dass ich komme.« Die ersten Worte, die er seit zwei Nächten sprach. Seine Stimme klang rau und fremd.


  »Aber klar doch. Ich bin ein Sukkubus und lese die verborgensten Bedürfnisse der Leute um mich herum in ihren Gefühlen. Selbst die, die ihnen gar nicht bewusst sind.«


  Eine Bewegung an der Tür zum Wohnzimmer ließ Ashtons aufblicken. Dort stand eine rothaarige junge Frau mit zwei kleinen Mädchen in Schlafanzügen, die ihn neugierig betrachteten, und einem großen Hund, der nicht besonders freundlich wirkte. Nick winkte die Kinder zu sich, hob das jüngere Mädchen hoch und legte den Arm um die Schultern des älteren.


  »Das sind unsere Welpen: Siobhan«, er deutete auf das brünette Kind auf seinem Arm, »und Abby.« Er strich dem älteren Mädchen über den blonden Kopf. »Welpen, das ist Ashton. Er bleibt eine Weile bei uns.«


  Abby trat unbefangen zu ihm, während ihre Schwester ihm lächelnd zuwinkte. Siobhans grüne Augen schienen ihn zu durchbohren, ihr Blick in seine Seele zu dringen. Ein Schmerz fuhr ihm in den Kopf und ließ ihn zusammenzucken. Im nächsten Moment fühlte er sich ein bisschen kräftiger. Ihm blieb aber keine Zeit, über dieses Wunder nachzudenken, denn Abby reichte ihm jetzt die Hand.


  »Guten Abend, Sir.« Sie sah ihn aus ihren blauen Augen ernst an, als er ein wenig unsicher ihre Hand schüttelte. »Ich bin froh, dass Sie nicht gestorben sind. Denn wenn Sie sterben, müssten so viele Menschen und Anderswesen auch sterben.«


  Er brachte vor Verblüffung kein Wort heraus, bis ihm wieder einfiel, dass Sam gesagt hatte, Abby hätte die Visionen gehabt, die sie ihm gezeigt hatte. Er räusperte sich verlegen. »Also, ich ... ich werde zusehen, dass ich noch eine Weile am Leben bleibe. Versprochen.«


  Abby lächelte erleichtert und umarmte ihn zu seiner Verlegenheit. »Danke, Sir.«


  »Ashton«, korrigierte er. »Bitte nicht Sir.« Er sah das Mädchen unschlüssig an und hatte keine Ahnung, was er sagen oder tun sollte.


  Sam rettete ihn aus seiner Verlegenheit. »Ihr zwei solltet eigentlich noch im Bett liegen und noch mindestens drei Stunden schlafen. Ich kann mich nicht erinnern, dass wir euch erlaubt haben, mitten in der Nacht hier herumzugeistern. Sally«, wandte sie sich an die Rothaarige, die für Ashtons Sinne ebenso wie der Hund eine eindeutig dämonische Ausstrahlung besaß, »ab ins Bett mit den beiden.«


  Sie gab jedem Kind einen liebevollen Kuss. Das tat auch Nick, ehe er Siobhan der dämonischen Kinderfrau übergab, die die Mädchen an die Hand nahm und sich mit ihnen zurückzog.


  »Ihr seid euch sicher, dass ich wirklich bei euch wohnen soll?« Ashton konnte immer noch kaum glauben, dass sie ihn trotz allem, was er getan hatte, in der unmittelbaren Nähe ihrer unschuldigen Kinder haben wollten.


  »Aber klar doch«, versicherte Sam nachdrücklich, und ihr Gefährte nickte zustimmend. Sie sah Ashton ernst in die Augen. »Ich werde dir nichts vormachen, Ash. Du wirst monatelang, vielleicht sogar jahrelang durch eine emotionale Hölle gehen, verzweifelt sein und dir nichts sehnlicher wünschen als ein Ende all dessen, vor allem deiner Schuldgefühle. Sie werden enden. Und hier ist genau der richtige Ort für dich, um wieder mit dir selbst ins Reine zu kommen. Warum wirst du schon sehen. Aber das wird dauern. In der Zwischenzeit«, sie legte ihm die Hand auf die Schulter, »sind Nick und ich jederzeit für dich da. Tag und Nacht. Du musst da nicht allein durch. Und ich schwöre bei Thorluks Schädel und Kallas Blut, dass wir dich wirklich gern bei uns haben und du bleiben kannst, solange du willst.«


  Nicht nur dieser Schwur, sondern auch die sorgfältig hergerichteten zwei Zimmer mit eigenem Bad, in denen Ashton sich wenig später wiederfand, bewiesen ihm, dass er Sam und Nick wirklich willkommen war. Ungewollt keimte in ihm die Hoffnung, dass es ihm in diesem Refugium vielleicht auch gelang, tatsächlich wieder zu sich selbst zu finden.


  Irgendwann.


  


  


  


  Wird es Ashton gelingen, seine Schuld zu begleichen und wieder mit sich ins Reine zu kommen? – Lesen Sie die Antwort im letzten Band der Trilogie:


  SANKTUARIUM


  Vampir, Werwolf und Dämonin – mit diesem Trio sollte man sich besser nicht anlegen …


  Ashton entschließt sich nach einem Jahr Auszeit, sein Leben wie früher dem Schutz der Menschen und Vampire zu widmen. Um seine Schuld endgültig zu sühnen und wieder ein Wächter zu werden, muss er jedoch zum Sanktuarium in Russland pilgern, dem größten Heiligtum der Vampire.


  Als er begleitet von Sam und Nick am Ziel ankommt, stellen sie fest, dass der Hüter des Sanktuariums von einem Werwolf ermordet wurde. Nick gerät aufgrund seiner dunklen Vergangenheit in Verdacht. Ehe die drei sich versehen, stehen sie zwischen alle Fronten eines sich anbahnenden Vernichtungskrieges zwischen Werwölfen und Vampiren, der den alten Hass der beiden Spezies aufeinander wieder aufbrechen lässt, an dessen Ursprung Nick alles andere als unschuldig ist.


  Doch wer steckt wirklich hinter dem Mord, und welchem Zweck dient die grausame Tat? Die Antwort könnte in dem Mysterium liegen, das seit Jahrtausenden im Sanktuarium bewahrt wird. Und nur durch dieses Mysterium könnte Ashton seinen Seelenfrieden zurückerlangen.


  »Sanktuarium« ist bereits im Verlag Torsten Low erschienen.


  


  


  


  Teil 1 der Ashton-Ryder-Trilogie von Mara Laue:


  


  


  DAS GESETZ DER VAMPIRE


  


  


  Vampire, Dämonen und ein teuflisches Komplott


  


  Nachdem der Jäger Ashton Ryder den vampirischen Mörder seiner Frau getötet hat, verwandelt ihn dessen Geliebte aus Rache ebenfalls in einen Vampir. Voller Hass macht er erbarmungslos Jagd auf seine neuen Artgenossen, bis er von den »Wächtern«, der Polizei der Vampire, gestoppt wird. Sie zwingen Ashton, sich in die Gemeinschaft der Vampire einzugliedern und ihre strengen Gesetze zu befolgen.


  


  Als er einem Komplott auf die Spur kommt, das einige Vampire mit Hilfe von Dämonen schmieden, um die Wächter auszulöschen, muss er sich entscheiden, wohin er eigentlich gehört – oder versuchen, das mysteriöse Heilmittel zu finden, welches den vampirischen Keim in ihm vernichten könnte. Doch das befindet sich im Besitz einer Dämonin ...


  


  


  


  »Das Gesetz der Vampire« ist im Verlag Torsten Low erschienen und über den Verlag, den Buchhandel und amazon erhältlich.


  


  


  


  


  Informationen über unser Verlagsprogramm unter www.verlag-torsten-low.de oder auf den folgenden Seiten.


  


  


  3. Platz beim Vincent Preis 2010


  


  Ein Horror-Roman der Extraklasse


  


  Im Zentrum


  


  der Spirale


  


  von Cecille Ravencraft


  


  


  Thomas, ein junger Mann auf der Flucht, findet unverhofft Unterschlupf bei einem sympathischen Pärchen: Den Moerfields.


  Wie Hänsel ohne Gretel lässt er sich in ein Pfefferkuchenhaus der besonderen Art locken und wie Hänsel wird er nach Strich und Faden mit dem besten Essen verwöhnt.


  Die einsamen Moersfields sehnen sich nach einem Sohn und setzen ihre Hoffnungen auf Thomas - und sie lassen sich nur ungern enttäuschen ...


  


  


  420 Seiten Taschenbuch


  


  ISBN 978-3-940036-06-3


  Preis 14,70 €


  


  


  


  Leseempfehlung: Nicht geeignet für Leser unter 18 Jahren!


  


  


  2. Platz beim Deutschen Phantastik Preis 2010


  


  


  14 cthuloide Geschichten


  in einer Anthologie der Edition Geschichtenweber


  


  


  Metamorphosen


  


  Auf den Spuren H.P. Lovecrafts


  


  von Sabrina Eberl, Nina Horvath


  und Manuel Bianchi (Hrsg.)


  


  


  Sie sind Teenager, Familienväter, Karrierefrauen. Sie machen ihren Job, gehen ihren Hobbys nach und treffen sich mehr oder weniger regelmäßig mit ihren Freunden. Sie lachen, sie weinen, sie gehen auf Konzerte oder in Fußballstadien.


  Doch dann zeigt sich ihr dunkles Erbe. Etwas ist in ihnen und dieses Etwas will hinaus. Sie alle werden Opfer einer Verwandlung, die selbst die grausamsten Alpträume übertrifft.


  


  


  200 Seiten Taschenbuch


  Jedes Exemplar enthält einen Downloadcode für die CD Devourer der Band Sorrowfield.


  


  


  


  2. Platz beim Deutschen Phantastik Preis 2012


  


  Auf den Spuren H. P. Lovecrafts


  


  Die Klabauterkatze


  


  und andere Fundstücke des Grauens


  


  von Thomas Backus, Manuel Bianchi


  und Sabrina Eberl (Hrsg.)


  


  Mit Metamorphosen ist es den Geschichtenwebern gelungen, den Lovecraftschen Kosmos um einige Facetten zu bereichern. Dennoch lauern noch viele Geheimnisse der Großen Alten verborgen in der Vergessenheit und warten darauf, erweckt zu werden.


  15 Autoren haben sich diesmal gefunden, um erneut Auf den Spuren H.P. Lovecrafts zu wandeln.


  


  Auf dem Weg zu einem abgelegenen Dorf leistet einem Heiler eine Katze Gesellschaft. Kann ein so liebes Tier Tod und Verderben über die Menschen bringen?


  Archäologen graben sich durch uralte Ruinen und finden einen bizarren Spiegel. Zu welchen blutigen Ritualen diente er einst den Maya?


  Ein Student entdeckt im Schreibtisch seines Professors ein blasphemisches Buch. Sind tatsächlich mordende Monster auf der Suche danach?


  


  412 Seiten Taschenbuch


  


  


  


  1. Platz beim Deutschen Phantastik Preis 2011


  


  


  19 phantastische Geschichten


  in einer Anthologie des Fantasy-Forum


  


  


  Geschichten unter dem


  


  Weltenbaum


  


  von Lothar Mischke (Hrsg.)


  


  


  Er ist das Zentrum der Welt. Seine Äste stützen das Himmelsgewölbe, tragen die Heimat der Götter und Lichtelfen. Seine Wurzeln umarmen das Reich des Todes und behüten die Geschöpfe der Nacht. Sein Stamm durchzieht die Welt der Menschen, Riesen und Zwerge, nährt sie und gibt ihnen Lebenskraft.


  Er ist nicht einfach nur ein Baum. Er ist der Weltenbaum.


  


  


  300 Seiten Taschenbuch
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